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Neue

Theologiſche Annalen.

Januar ausong.
I

De revelatione religionis externa eademque
publica prolusiones academicae. Scripsit

ecognovit et emendavit D. C. L. Nitæasch
Tneol. P. in Acacl. Viteberg. etc. Viteberg.
Circuli Superint. gen. Lipsiae apucl C. J.
Göschen abos. 4o und a7 S. gr. 8.

uoou die chriſtiiche Dogmatik nicht aus der
Reihe theologiſcher Kenntniße vollig ver—

ſchwinden, ſo fordert ihre gegenwartige bedrange
te Lage Jeden auf, weicher dazu Amt und

Beruf hat, ſie beſſer, als bisher noch geſchah,
zu begrunden, und ihre Lehren zu einem Gan
zen zu verbinden. Sie muß ein Gebaude werden,
in welchem ihre ſelbſtdenkenden Freunde ſich auf—
halten konnen, ohne ſich ihrer Wohnung zu ſcha—
men. Wie die Sache jetzt liegt, hat ſich der
großte Theil derſelben nur damit beſchaftigt, um
einem zu erwartenden Examinator zu genugen, und
fand nachher nicht nothig, ſich weiter darum zu
bekummern, weil mau ihrer fur ſeinen Beruf we—
nig bedurfe. Je mehr das Seibſtdenken unter den
Proteſtanten aufgeregt nud je hoher es gewurdigt
ward, deſto ſchlimmer iſt der Zuſtand dieſer unbe—
ſieqbaren Feſte der altern Theologen geworden. Man
fuhlt das Bedurfniß die Grunde der chriſtlichen
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Dogmen in der Vernunft aufzuſuchen, ohne ſich
zu der Anſtrengnng zu verſtehn, weiche dieſes er—
fordert; und da ſie ſich dieſer Bequemlichkeit nun
nicht ungeſucht darbieten, ſo gerath man um deſto
leichter dahin, alles Chriſtliche entweder auf ſich
ſelbſt beruhen zu laſſen, oder als Zeit und Volks:
Meinung, die die Gegenwart nicht brauchen kon-
ne, auf die Seite zu ſchieben. Die hellern aber
verſtandigen Köpfe folgen denen, deren geſchmet—
dige Exegeſe alles, was in ihrer Erfahrung keine
Beſtatigung findet und als Verſtandeserkenntniß
nicht gerechtfertigt werden kann, glucklich oder un
glucklich dielen anzupaſſen weiß. Die Phantaſie
anderer, welche ſich in dunkeln und verworrenen
Vorſtellungen gefällt, fahlt ſich zu denen hingezo
gen, denen ſich das ewige Seynin Dalenn offen
baret, oder die die Jdeelle und RNeelle Seite des
Ewigen, uber Raum und Zeit machtig gebietend,/
zu indifferenziren vermogen.

Dagegen verliert ſich die Jnconſequenz, welche
die ſammt und ſonders zur Hauptthure hinausge-
triebenen Grunde der Vernunft durch die Hinterthu
re, wie ſie ihrer etwa zu bedurfen glaubte, wieder
einließ, immer mehr von den Kathedern, hebt aber
ihr Haupt, von einem begriffloſen fronmelnden
Haufen gebilligt, gelobt, unterſtätzt, auf den
Canzeln hoher wieder empor. Hier, in der An—
wendung, fur welche die Fruchte des geſammten
theologiſchen Studiums denn doch am Ende reifen,
iſt dieſe ſchwankende Lage des chriſtlichen Lehrbe
griffs vorzugiich nachthe ilig. Die Kirchen ertonen
von Moralien, die das Herz ſo kalt laſſen, wie
die Wande, von welchen ſie wiederhallen, oder
die man nur dem glucks- und liebebedurftigen Her—
zen durch Herabſtimmung zu ſeinen Geluſten einzu
ſchmeicheln weiß. Anderwarts erzahlt man der glau—
bigen Menge Wunder uber Wunder und verdammt
den Unchriſten, der ſich nach ihrem Verhaltniſſe
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zu den Erkenntnißen der Vernunft zu fragen er—
dreuſtet. Der eine weiſſagt, ſein Genoße will
durch Spukgeſchichten, deren keine er je erfah—
ren hat, die Verehrung Gottes im Geiſt und in
der Wahrheit unterſtutzen, der giebt ein Gefuhl,
das gar nicht beurtheilt noch beſprochen werden
ſoll, fur aächt Chriſtlich, der eine Deduction der
allgemeinen Religionswahrheiten a priori, dem
iſt das Chriſtenthum Poeſie, und einem andern
ein hiſtoriſches Inſtitut, dem die Vernunft nicht
einreden ſoll.

Der verdiente Verf. dieſer Proluſionen, welche,
mit Ausnahme des beygefugten Excurſus uber o
Theſſ. 2, 3— ais bieher als Gelegenheiteſchriften
erſchienen waren, behauptet mit Recht, daß die
ſer ungewiſſe Zuſtand des chriſtlichen Lehrſyſtems
nur aufgehoben ſoerden konne, wenn man die Re—

ligion beſtimmt von der Offenbarung derſelben un?
terſcheide, und dieſe in eine hiſtoriſche Darſtel-

4 lung der Vernunftreligion ſetze. Dieſer Begriff
wird hier erlautert, aus den hieruber in der Bi—
bel aufgeſtellten Grundſatzen erwieſen, und der
NAutzen deſſelben ſowohl in praktiſcher als theore:
tiſcher Ruckſicht gezeigt. Der Verf. unterſcheidet
die innere Offenbarung von der auſiern, und will

die letztere Offenbarung aurioxar genannt wiſ—
ſen. Unter dieſer verſteht er außere ausgezeichnete
Thatſachen, wodurch das moraliſche Verhaltniß

der Menſchen zur Gottheit ſo offentlich erklart iſt,
daß dieſe Erklarung gottliches Anſehn unter den
Menſchen erhalte. Dieſer Begriff, ſagt er, liege
bey den mehrſten Stellen der Bibel zum Grunde,
die zwar hie Vollendung der außern von der in—?

nern ableite, dieſe innere Offenbarung aber von
den offentlichen Thatſachen abhangig mache, die
eine göttliche Kraft der Bekanntmachung haben.
Er beweiſet dieſes aus den Ausſpruchen des N. T.

uber
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uber Jeſum als den Stifter oder Vermittler der
gottlichen Offenbarung. Nach dieſen werde die
Offenbarung in der gottlichen Bekanntmachung
(promulgatio) durch Jeſum ſelbſt, als denjeni—
gen, welcher den ewigen Sohn Gottes den Men
ſchen darſtellte, und durch die Wirkung dieſer Dar—
ſtellung geſetzt. Durch die richtige Behauptung,
daß von Jeſu nnr die innere Offenbarung pradi—
cirt, nie von ſeiner Kenntniß gottlicher Dinge die
Worter rαονα, αονö), und aähnliche
gebraucht werden, und dieſe anders, als die Kennte
niß der Apoſtel beſchrieben werde, veranlaßt, er—
lautert der Verf. Offenb. 1, 1. und nimmt ĩenur
kur auftragen. Daher werde die Lehre von Jeſu
dem Sohne Gottes als der voriuglichſte Jnhalt
der Offenbarung angeſehen. Die Formel Jeſus ſey
der Sohn Gottes wird erktartt derrnnn Gottes
ſey durch Jeſum offenbaret, und dieſe Offenbarung
wird theils in dem ſymboliſchen Unterricht geſetzt,
welchen er durch ſeinen Tod und die darauf folr
gende Erhohung ertheilt, theils in der dadurch
bewirkten offentlichen Anerkennung der wahren
Religion oder in der Stiftung der wahren Kirche,
wodurch die Offenbarung vollendet worden. Um
zu erweiſen daß Jeſus durch ſeinen Tod haupt-
ſachlich die gottliche Offenbarung promulgirt habe
indem er dadurch die hohe Starke der Tugend im
Kampfe bewieſen, werden vorzuglich Joh. Z, 13. 14.
8, eß. 12, ös genutzt. Der Verf. will das ueu
nicht wie Paulus von einer Anerkennung der gei
ſtigen Erhabenheit Jeſu erklären, ſondern verſteht
es von der Gelegenheit die durch den Tod Jeſu
gegeben wurde, daß Gott ihn erhohe, oder ſeine
Wurde offentlich bekannt werden ließe. Er will
dabei die herrlichen Schickſale, welche Folgen ſei
nes Todes waren, nicht ausgeſchloſſen wiſſen, legt
in das odery einen Doppelſinn, und macht die
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fruchtbare und richtige Bemerkung: wenn et:
was vermittelſt des auf Sittlichkeit geſtutzten
Wahrheitsgefuhls, welches durch eine Thatſache
in dem Gemuthe aufgeregt waorden, zur offentli—
chen Kunde komme, ſo werde in der Schrift dieſe
Verkundigung und Bekanntmachung auf Gott als
Urheber zuruckgefuhrt. Wir ziehen ebenfalls die
Erklarung des oerr von dem Creuzestod Jeſu
vor, und erkennen die hierin liegende Dialogie
an; mochten es aber doch nicht allein von der
moraliſchen Große, welche Jeſus in ſeinem Tode
bewieſen, verſtehn; ſondern uberhaupt von der er
hoheten Anſicht, welche durch dieſen Tod und die
Folgen deſſelben, uber die Wurde und Beſtim
mung des Meſſias, und mithin der Menſchheit,
deren Repraſentant er war, in den Gemuthern
entſtehen wurde, wodurch dann Ueberzeuqung von
der gottlichen Sendung Jeſu Joh. 8, 86. Erho—
hung der Erwartungen und Entſchlieſſungen uber
dbas Sichtbare und Jrdiſche 1ie2, Se und eine
wahre auf Sittlichkeit gegrundete Gluckſeligkeit
ſeinen Verehrern zu Theil werden wurde 8, 14, 15.
Ob aber oJour nicht die Bedeutung der Anerken
nung geiſtiger Erhabenheit haben konne, daran
zweifeln wir ubrigens, da die Jo es vielfaltig fur

loben gebrauchen z. B. J B3, 4 und 146, 6.
Jr. der aten Proluſion wird bewieſen, daß die

Bibel uberall die innere Offenbarung von der auſe
ſern ableite. Warum unterrichtete Jeſus ſonſt

ſeine Junger Warum erklart er ausdrucklich,
daß ſein Tod zur Beforderung der innern Ueber—
zeugung nothwendig ſey, Joh. 16, 77 Auch
die Apoſtel leiteten alle innere Vervollkommnung
von dieſem Tode ab, und hatten keine innere
Ooffenbarung, welche nicht von der außern abhan
gig war Joh. 16, i2. wie ſie denn dieſes auch aus:
drucklich ſagten. Die Jnſpiration der Apoſtel war

alſo



alſo nichts anders, als die Wirkung des vorher-?
gegangenen Unterrichts (durch Jeſu Lehren und
Thaten) und beſtand in der richtigen und gewiſ:
ſen Erkenntniß von Jeſu erhabenen Plan, der
durch ſeinen Tod erklart und durch ſeine Auferſtez
hung beglaubigt wurde. Dieſe Erkenniniß war
nicht der Art nach von der Erkenntniß aller ubri—
gen wahren Chriſten unterſchieden, ſondern nur
dem Grade nach vollkommener wegen der außern
Urſachen, woraus ſie hervorging. Joh. 20, oe,
2s wird als Verheißung fur alle Chriſten genom—
men, und Joh. 2, 20. a Pet.i, go, 21. t Cor.
11, 13. Phil. 3, 15. wie die Mittheilung der Gei—
ſtesgaben uberhaupt ſehr defriedigend von der durch
die Thatſachen des Chriſtenthums belebten Erkennt:
niß religiöfer Wahrheiten erklart. Jn der dritten
Proluſion wird der Begriff novarung derMaterie und Form nach engteiline in der
wahren moraliſchen Religion geſetzt, dieſe hinge—
gen in Thatſachen, die moraliſche und religioſe
Wahrheiten angemeſſen bezeichnen, und als ſym—
boliſche Darfieliung zur Beforderung der Sittlich
keit wirken, und gezeigt, daß die Geſchichte und
Thaten Jeſu, beſonders ſein Leben und Tod fur
alle Zeiten als gottliche Offenbarung nach der Schrift
an zuſehen ſind. Zum Beweiſe werden die vorzug
lichſten Stellen angefuhrt wo die Predigt von Chri
ſto als Offenbarung der ganzen chriſtlichen Lehre oder
ais Offenbarung Gottes und ſeiner Eigenſchaften be—
trachtet oder die wahre Gottesfurcht, als durch das
Evangelium bekannt gemacht vorgeſtellet, oder das
ewige Leben von dieſer Bekanntmachung abgelei—
tet, oder endlich gelehrt wird, daß der Glaube,
d. i. die Art und Weiſe zur wahren Rechtſchaf
fenheit der Geſinnungen zu golangen, dadurch ver—
kundiget ſey. Die Hauptſtellen ſind Rom. 1, 17.
Tit. 1, e, Gal. S, o5. und duονν dou

wird
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wird fur eine gottgefallige moraliſche Geſinnung
qenommen, die, da ſie nicht ohne Vertrauen auf
die Huld und den Beiſtand Gottes ſtatt findet
din. S. dud viα X. genannt wird. Nachdem
die gewohnliche Anſicht nach welcher der Tod Jeſu
Chriſti als Materie der Offenbarung betrachtet
wird, widerlegt und gezeigt worden, daß es der
Schrift weit angemeſſener ſey, anzunehmen,
mortem Jesu revelando redemisse als redi-
mendo revelasse, wird dargethan, daß das Ei—
genthumliche der chriſtlichen Offenbarung in der
Form liege, nach welcher in Ruckſicht der Urſa—
che das moraliſche Verhaltniß Gottes zu den Men—
ſchen durch die Thaten und Schickſale Jeſu als
eines gottlichen Geſandten offentlich bekannt ge—
macht ſei, der Wirkung nach aber vermittelſt die—
ſer Bekanntmachung offentlich anerkannt werde
und ſich in den Grundfatzen und Geſinnungen ei—
ner Kirche außere. Da Joh. 16, 7 ii die
Hauptſtelle iſt, aus der das Letztere hervorgeht,
ſo wird ſie in der 4ten Proluſion erklart. Der
Verf. verſteht dieſe Stelle von dem offentlichen
Bekanntwerden der moraliſchen Religion, und
nimmt die Ausdrucke des Bten Vſ. allgemein fur
Sunde, Tugend und Abſchaffung der ſchlechten
offentlichen Religion des Judenthums. Unter
vielen treffenden Bemerkungen findet ſich S. 128.
auch die liberale Aeußerung daß, wenn Jeſus
gleich abſichtlich das Hiſtoriſche von dem Morali—
ſchen in der Religions-Erkenntniß nicht unter:
ſchieden, er es da auch wohl zuweilen vergeſſen
haben konnte, wo es die Umſtande und die Sache
erfordert haben mochte. (Es ware zu wunſchen,
daß die Lehrer, welche die Religion Jeſu an das
Volk bringen, ihm hierin nachahmten, aber auch
daß man nicht gleich jeden als Heuchler verur—
theile, der hierin dem Beiſpiele des Weiſen folgt,

und
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und dann auch wohl vergeſſen kann, beides ge—
hörig geſchieden zu halten.)

Mit der Sten Proluſion geht der Vf. dahin
uber, den praktiſchen Nutzen dieſer Offenbarungs—
theorie ſowohl der Materie als der Form nach zu
zeigen, und ſelbſt ſie deswegen der altern und
neuern gegenuber. Nimmt man nach der altern
Vorſtellung an, daß durch eine Offenbarung ſonſt
unbekannte und nicht zu entdeckende Lehren mit
getheilt worden, indem man die Geſchichte mit
den Lehren verwechſelt, ſo laßt ſich ihr Nutzen
nicht darthun, da ihre Lehren nicht verſtanden
und die Nothwendigkeit derſelben noch weniger
eingeſehen werden kann. Dennoch muß ſelhſt die—
ſer altern Anſicht der Vorzug vor der neuern gege—
ben werden, nach welcher der Offenbarungs-Un—
terricht allein ohne die Thatſachen zu richtiger
Religionserkenntniß leiten ſoll, mdem durch jene
die acht moraliſche Beziehung auf Gott hervor—
gehoben und die Kenntniß derſelben erhalten
wurde. Jn dieſer moraliſchen Beziehung und
dem ganzen Kreis moraliſcher Vorſtellungen ſetzet
der Verfaſſer die Geheimniſſe. Sie hat in der
Natur nichts ahnliches und uberſteigt theoretiſch
unſer geſammtes Erkenntnißvermogen, wir ſind
aber im Stande, uns davon einen Begriff zu
machen, und ihre Nothwendigkeit einzuſehn. Wird
ſie nun uns in Thatſachen der Geſchichte vorge:
fuhrt, und als Objekt unſrer Erkenntniß darge—
ſtellet, ſo erfullet ſſte das Gemuth mit einem
heiligen Erſtaunen. Dieſes geht aber bei der
neuern Anſicht zu ſehr verloren. Wenn man nun
aber auch die Verdienſte der Vorfahren nicht ver—
kennet, heißt es S. 147. ſo darf man ſich ihrer
Formeln doch nicht ohne genauere Beſtimmung
bedienen. Sie erhalten jetzt einen unrichtigen
Sinn und ſind unſerem Zielalter, das den Unter—
ſchied zwiſchen moraliſcher und hiſtoriſcher Er—

kenntniß
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kenntniß, der dem ihrigen unbekannter war, rich-—
tig gefaßt hat, nicht angemeſſen. Auch in dem
Vortrage an das Volk darf man dieſen Unter—
ſchied nicht vernachlaßigen. Wie das Moraliſche
mit dem Hiſtoriſchen in der Offenbarung genau
verbunden iſt, ſo darf es allerdings, um zu wir—
ken, auch im offentlichen Vortrage nicht geirennt
werden; aber die Vermiſchung beider muß doch
mit Vorſicht verhindert werden. Das Poſitive
darf nicht ſo aufgefuhrt werden, daß es an ſich
nothwendig erſcheine. Bei dem gegenwartigen
Zuſtand religiöſer Aufklarung bringe man ſonſt
bei dem Einſichtsvollern die Offenbarung in Ver—
achtung, und veranlaſſe bei den Ungebildetern
abſichtlich Mißbrauch. (In dieſer geſchickten Ver—
bindung, die ohne dem Hiſtoriſchen etwas zu
vergeben, uberall die ihr zum Grunde liegende
moraliſch-religioſe Jdee durchblicken laßt, be—
ſteht nach Recſ. Ermeſſen, die wahre Lehrweis-
heit, die die Eifrer als Sunde verabſcheuen, die
ſelbſt bei unſern vorzuglichern Canzelrednern oft
vermißt wird, von der in unſern Homiletiken ſo
faſt gar nichts ſteht, und die doch das Charakteri—
ſtiſche derſelben ausmachet.) Nach der hier gege—
benen Anſicht ſoll nun eines theils vornehmlich

die Kraft und die moraliſche Wirkſamkeit des To—
des Jeſu und die Verbindung deſſelben mit der
Vergebung der Sunden einleuchtend werden, da
in dieſem Tode die Menſchheit in ihrer Vollen—
dung erſcheine, und als der einzige Gegenſtand
des gottlichen Wohlagefallens, mithin als die wahre
Ueſache der Gnade Gottes offentlich erklart werde.
Obgleich der verehrte Verf. dieſen Gedanken von
mehrern Seiten gewandt hat, ſo hat er uns hier
doch weniger befriedigt. Die Darſtellung der voll—
kommenſten Tugend unter den aroßten Leiden kann
doch an ſich keinesweges eine offentliche Erklarung
ſeyn, daß Gott ſie auf alle Weiſe befordere (pro-

mos ere)
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movere). Ohne die folgenden glorreichen Beae—
benheiten, die das Evangelium damit in Verbin—
dung ſetzt, ſollten wir denken, ergebe ſich eher das
Gegentheil. Nun knupfen aber die Apoſtel die
Süundenvergebung allein oder doch ganz vorzuglich
an den Tod Jeſu, und der Verf. ſieht die außer—
ordentlichen Thatſachen, die dem Tod Jeſu folg
ten, ausdrucklich als den andern Theil der gott
tlichen Offenbarung an, wodurch der allmachtige
Weltregierer ſeine ewige Liebe gegen die hochſte
ſittliche Vollkommenheit des Menſchen bewieſen
habe. Hierdurch ſoll ein acht religiöſer Sinn, wel
chen er von einer phyſiſch-religioſen Geſinnung,
die durch Naturbegebenheiten geweckt werde, jo
wie von der moraliſchen unterſcheidet, belebt wer?
den. Ueber dieſe auſſerordentlichen Thatſachen
wird S. 157 geäußert, es ſey nicht nothig, daß
wir wiſſen, ſie konnten nicht aus den Geſenen der
Natur erklart werden. Es ſey genug, daß ſie von
der bekannten Ordnung der Natur abweichen,
um unſere Gedanken auf den hochſten Weltregie—
rer zu leiten und als ſein Werk betrachtet zu wer:
den. Wir ſehen ſie als eine gottliche Hinweiſung
auf den dadurch ausgezeichneten Mann an, erwe—
gen das Beiſpiel ſittlicher Vollendung, welches er
uns darſtellet, mit großter Aufmerkſamkeit, und
aus der Verehrung derſelben und dem Eifer, ſie
in uns darzuſtellen, gehe der ethiſchereligioſe Sinn
hervor. Der Herr der Natur erſcheine als unſer
Vater, der die ſittliche Vollkominenheit des Men—
ſchen liebe, und um dieſer Liebe willen allen Men—
ſchen gnadig ſey; woraus denn ein acht ſittliches
Vertrauen zu ſeiner Huld hervorgehe. Um die
Heiligkeit Gottes zu zeigen, ſey auch das glan
zendſte Beiſpiel menſchlicher Tugend nicht hinrei
chend; es lehre nur, was der Menſch ſeyn ſolle,
und ſeyn konne, nicht Gottes Eigenſchaften. Hie—
zu ſey es nothwendig, daß Gott durch außeror—

dentliche
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dentliche Thatſachen beweiſe, die Natur diene der
Sittlichkeit, und deswegen habe der hochſte Ge—
ſandte Gottes, der durch ſeinen Tod die vollkom—
menſte Tugend offentlich dargeſtellet habe, durch
ſeine Ruckkehr ins Leben, als eine offentliche Thate
ſache, das gottliche Wohlgefallen an ſeiner Tugend
darſtellen muſſen. Wo aber Wunder dieſe Kraft
eiwas offentlich bekannt zu machen haben, di ha—
ben ſie auch eine, nehmlich prattiſche Beweiskraft,
und wer aus wmoraliſchen Urſachen eine Offenba—
rung wunſche, deſſen Ehrfurcht gegen dieſelbe wer—
den ſie hinreichend beleben, um ſie fur ſeine mo—
raliſche Vervollkommnung zu nutzen.

Die Gte Proluſion zeigt den theoretiſchen Nutzen
dieſer Anſicht der Offenbaruna in der Apologetik
und Dogmatik. Von der letztern der genannten
Wiſſenſchaften anfangend, heben wir zunachſt die
Bemerkung aus, daß es der Offenbarungstheorit
der Neuern an aller ſyſtematiſchen Einheit fehle.
Dieſen Einwurf hat Recſ. oft von entſchiedenen
Eiferern fur die altere Anſicht wiederholen horen,
und die Richtigkeit deſſelben anerkennen müſſen,
hatte ihnen, aber auch dagegen immer gerne geant
wortet, daß es ihrem Tempel zwar nicht an in—
nerem Zuſammenhange fehle; nur ſey zu bedauern,
daß die Nebelwolke, welche ihn tragen ſolle, ſo leicht
zerfließe. Das Dogma von Jeſus dem Meſſias
oder von Jeſu dem wahrhaftigen Menſchen und
Sohne Gottes, iſt nach des Verf. Theorie nichts
anders als die Lehre von der Vernunftreligion,
durch die Geſchichte Jeſu ſo dargeſtellet, daß durch
das offentiiche Bekenntniß der letztern jenet be—
fordert werden kann und ſoll. Es entſtehn daher
drei Theile des geſammten Lehrbegriffs, von der
Religion, der Offenbarung der Religion und dem
Glauben an dieſe Offenbarung. Die Schwierig—
keiten, welche nach dieſer Anordnung hauptſachlich
im erſten Theile entſtehen, da die Vernunftreli—

gion
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gion als gottlich promulgirt aufgeſtellet werden
muß, verkennt der Verfaſſer nicht, glaubt ſie aber
uberwinden zu konnen. Wir zweifeln aber, ob es
uberall gelingen werde, da der Verf. die Religions—
pflichten in den dritten Theil verweiſet. Da das
N. T. alle. Tugendpflichten als Religionspflichten
aufſtellet, und ſie als Offenbarung auch nicht an—
ders aufſtellen kann, ſo iſt es ſchon aus dieſem
Grunde der ſyſtematiſchen Einheit entgegen, die
Tugendpflichten von den Pflichten gegen Gott zu
trennen. Noch mehr aber da die moraliſche Ge:
ſinnung faſt uberall ausdrucklich oder ſtillſchwei?
gend auf Thatſachen der Offenbarung gebauet
wird. Wie laſſen ſich auch wohl Stellen einer
gottlichen Offenbarung, wie der Vf. doch will;
zur Begrundung der Pflichten gebrauchen, oder
wie kann man ſich auf das Beiſpiel Jeſu, als
das hochſte Tugendmuſter, berufen, ohne dieſe
Offenbarung und dieſes Beiſpiel vorher gewur—
digt, alſo ohne Religion zum Grunde gelegt zu
haben. Sollte es nicht eher zu empfehlen ſeyn
von den Bedurfniſſen des Menſchen zum Glau—
ben an eine Offenbarung der Religion anzufan—?
gen, denn die Befriedigung dieſer Bedurfniſſe in
der chriſtlichen Offenbarung nachzuweiſen, und
hieraus den religioſen Sinn auch in Abſicht der
Pflichten gegen die Menſchheit abzuleiten?
So verfahren die Syſtematiker, welche mit der
h. Schrift anfingen, oder, vielmehr ſie wurden
ſo verfahren haben, wenn ſie nicht keck genug ge—
weſen waren, den gottlichen Urſprung des Chri—
ſtenthums und ſeiner Urkunden hiſtoriſch deduci—
ren zu wollen. Der Vf. geht mit der kritiſchen
Schule von der Moral aus, als dem Nothwen—
digen und Allgemeinaultigen, was aller Religion
zum Grunde liegt, und der geſammten Theologie
Feſtigkeit und Haltung giebt, allein die Religion
geht doch nicht allein aus der Motal hervor, ſondern

ſie
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ſie iſt das Produkt der vereinten Thatigkeit aller
Krafte des Gemuths unter der Leitung der uber—
all nach dem Unbedingten ſtrebenden Vernunft.
Jeder Aufflug der Vernunft, wenn ſie ſich nicht
von dem Sittengeſetz, als dem einzighaltbaren
Boden, erhebt, geht ins Ueverſchwenaliche hin—
aus, oder wird Dichtung einer ſpielenden Phan—
taſie; aber das Sittengeſetz, wenn man auch die
Beantwortung der nicht weniger nothwendiaen
Frage, was denn nun bei der Befolgung deſſel-
ben herauskomme, oder die Wunder des organi—
ſchen Lebens dazu nimmt, giebt noch nicht alle
Merkmale, welche die VWorſtellung Gott um—
ſchließt. Dieſe iſt das Produkt des allſeitigen
Strebens der Vernunft zu jedem Bedingten das
unbedingte zu finden; die Phankiſie des religioö—
ſen Menſchen ringt unablaßig ſich in einem Bil—
de zu vergegenwartigen, und das Wohlgefallen
oder Mißfallen an dieſem Bilde, als der Jdee
entſprechend oder nicht im unmittelbaren Urtheile
giebt das religioſe Gefuhl. Weil dasjenige, was
in der unmittelbaren Beurtheilung gefallt, nicht
als Gegenſtand der Reflektion auf Begriffe zu—
ruckgefuhrt wird, ſo kundigt ſich das Religioſe,
welches durch das unerklarliche Sittengeſetz be—
wahrheitet wird, ſchon dadurch als etwas Wun—
derbares und Gottliches an. Jede Religion,
auch die durftigere, erſcheint in ihrem Urſprunge
als gottlich, und die Thatſachen, in denen ſie
dargeſtellt wird, werden als Offenbarungen ge—
glaubt. Vald geſellet ſich hierzu die Erfahrung,
daß keine unſrer Darſtellungen der Jdee genuge
thut, und was uns mit dem beſchamenden Ge—
fuhl eigener Verwerflichkeit erfullt, weil eine in
nere Stimme ſagt, daß es geſchehen ſoll und
kann, daß wir ſelbſt hinter den Anforderungen des
Sittengeſetzes zuruckgeblieben ſind und zuruckblei—
ben, und es uns daher an religidoſer Thatigkeit
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fehlt. Einem ſo geſtimmten Menſchen kann nun
das nicht anders als gottlich, und die Reihe von
Thatſachen nicht anders als Offenbarung erſchei—
nen, wodurch dieſes religioſe Leben angefacht und
erhalten wird; wie der Verf. auch dieſes ſehr tref?
fend bemerkt hat. Wie es ihm erſcheint, ſo muß
er es auch andern verkundigen. Hat er Darſtel-
lungskraft, ſo fuhrt er uns den Menſchen mit
allen ſeinen Anlagen und Bedurfniſſen zur Reli—
gion, wie er ihn aufgefaßt hat, vor, und wendet
darauf die Thatſachen an, denen er ſeinen wieder-—
belebten religiſen Sinn verdankt. So liegt die
Sache bei den bedeutenden Schriftſtellern des N.
T. von denen, wenu ſie gleich vorzuglich das reli—

gioſe Gefuhl rege zu machen ſuchen, doch auch
der eine und qure das Dactrinelle mehr hervor
zieht. Sollte min nun nicht z. G. wtertwa Pau
lus in dem Briefe an die Romer, den Menſchen
mit ſeinen Bedurfniſſen zu einer geoffenbarten Re
ligion auffaſſen, das Verhultniß des Evangeliums
zu dieſen Bedurfniſſen entwickeln und darauf die
ganze Thatigkeit des Chriſten grunden konnen? Es
gebe dieſes freilich eine bloß chriſtliche Theologie
und Moral; alleinbraucht der Lehrer des Chri—
ſtenthums in der Anwendung fur das Volk, als—
Leh rer einer poſttiven Religion, nicht hauptſach—
lich Grunde des Glaubens und Handelns, die
aus dieſer ſeiner poſitiven Religion hergenommen
ſind, und muſſen nicht alle Grunde der reinen
Vernunft auf der Canzel im Gewande des Chri—
ſtenthums erſcheinen. Fur ſich und um nicht das
Formelle mit dem Materiellen zu verwechſeln, und
ungeſchlacht durch einander zu miſchen, bedarf er
mehr; aber deswegen ſtudirte er ja auch, damit
er mehr ſey, als ein frommelnder Methodiſt.

Eine andre Schwierigkeit, welche aus dieſer Be—
handlungsart entſpringt, nehmlich wie die drei
fache Perſonlichkeit Gottes, welche die Schrift

durch
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durch die Namen Vater, Sohn und h. Geiſt be
zeichnet und die das dreifache Verhaltniß Gottes
zu dem Menſchen als Geſetzgebers, Erhalters und
moraliſchen Richters ausdruckt, aus dem Dogma
von Jeſu, dem Sohne Gottes allein entwickelt
werden konne, entfſernt der Verfe nach ſeiner
Theorie ſehr glucklich. Seine Vorſtellung geht
darauf hinaus: IJn Chriſto habe ſich, indem er
die vollkommne gottgefallige Tugend dargeſtellet ha
be, alſo quoad materiam revelationis die Heilig
keit des hochſten Weltregierers oſffenbaret. Dieſe
Offenbarung, quoach formam, ſey ein Pfand der
moraliſchen Begnadigung:; der Weitregierer habe
darin ſerne Gnade kund gemacht, und die Wir—
kung, welche dieſe Pffenbarung der Heiligkeit und
Gute Gottes in dem menſchlichen Gemuthe her—
vorbringe, gebe das dritte Verhaltniß zwiſchen
dem Menſchen und Gott, dem heiligen Geiſte.

Was uber den Nutzen dieſer Theorie in Ver—
theidigung des Chriſtenthums gegen die Deiſten
geſagt wird, mochte wohl nicht uberall genugen.
Sollte ſich gegen dieſe uberhaupt wohl mehr er—
weiſen laſſen, als daß die Form und die Reihe
von Thatſachen, durch weiche die chriſtliche Offen—
barung die Wahrheiten der moraliſchen Vernunft:
religion zur Belebung des religioſen Sinns dar—
ſtellt, den Bedurfniſſen eines vernunftigen und
freien aber ſittlich mangelhaften Weſens hochſt an
gemeſſen ſey? Und ſollte dieſes nicht wohl zur Apo-
bogie des Chriſtenthums hinreichen? Gegen das
mehrere, welches der wurdige Vf. zu erweiſen
ubernimmt, bleiben dem Deiſten noch immer
Erceptionen ubrig. Der Bemerkung, daſi menſch?
liche Aunctoritäat einer außern Reliaion nicht das
hinreichende Anſehn auf alle Zeiten und fur alle
Rationen geben konne/ wird er z. B. entaraen-
ſetzen, daß deswegen jede auſiere Religion ſich als
gottliche Offenbarung ankundigen muſſe, womit

ibog. le] aber
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aber noch nicht widerlegt ſey, daß, ſo wie die in—
nere Religion der Vernunft aus den nothwendi—
gen Geſetzen der Vernunftthatigkeit hervorgehe,
auch die Form wodurch ſie belebt werde ein
Produkt der Phantaſite ſey, die, wie in je—
dem Werke der ſchonen Kunſt, eine Jdee ſchon
dargeſtellet habe. Er wird weiter ſagen: Entwe—
der beruhet das Verhaltniß des Menſchen zur Gott
heit, welches in einer Offenbarung dargeſtellet
wird, auf Grunden der Vernunft oder nicht. Jſt
das Erſte, ſo erhalt ſie ihre Auctoritat durch die
Vernunft, und es bedarf alſo einer gottlichen Auc—
toritat nicht; iſt das Letzte, ſo kann nichts ihr
das Fehlende erſetzen. Wenn ferner der Vf.
meint, vermittelſt der moraliſchen Wirkungen,
welche die außerordentlichen Thatſachen einer Of—
fenbarung auf das Gemuth hervorbringen, be
weiſen dieſe ſich ſelbſt, indem ſie die moraliſche
Regierung Gottes beweiſen; ſo wird der Gegner
dieſes zugeben, aber, da es individuelle Erfah—
rung iſt, nur immer als Beweis fur denjenigen
gelten laſſen, der dieſe Wirkung erfahren hat, die
aber keine Allgemeingultigkeit fur Jebermann ha—
ben konne; und giebt er dieſe auch zu, ſo wird
er ſie doch nicht uber die Allgemeingültigkeit aus:
zudehnen erlauben, die Jeder fur ſein Geſchmacks
urtheil fordert. Er wird weiter entgegnen: Wenn
die beregte Wirkung erfolgen ſoll, ſo muß die
moraliſche Geſinnung ſich ſchon in dem Gemuthe
ſinden, weil ohne dieſe die moraliſche Regierung
Gottes in den Thatſachen nicht erkannt wird;
wie dieſes ja auch der Fall bei den Wundern Jeſu
war und der Vf. S. 288 zugebe. Dieſe That?
ſachen beweiſen ſich alſo nicht ſelbſt, ſondern wer—
den erſt durch den moraliſchrn Sinn, in welchem
ſie aufgefaßt und beurtheilt werden, beglaubigt.
Der moraliſche Sinn erkennt aber nicht, daß ſie
nach dem Cauſalzuſammenhange in der Natur

nicht
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nicht erfolgen konnten, wie der Vf. auch ſelbſt
behaupte, ſondern nur, daß ſie in moraliſcher
Beziehung miteinander ſtehen, uund in ſo fern
als Veranſtaltungen eines moraliſchen Weltregie—
rers angeſehen werden muſſen. Das bewieſe
aber nicht weiter fur eine Offenbarung, wie je—
der ſolcher gegläubter Zuſammenhang zwiſchen
Tugend und Gluckſeligkeit. Das Wundervolle
tragt an ſich zur Vermehrung der Ueberzeuquna
von der Mitwirkung Gottes nichts bei, weil
dazu die Erkenntniß ſeiner Uebernaturlichkeit vor—
aufgehen muß; es frappirt nur, erregt Jntereſſe
und Aufmerkſamkeit, und wenn« man ſite als
Fakta ſolle aelten laſſen, unbekummert um die
Art ihrer Cauſalitat, ſo werde dazu ſchon der
Glaube an eine moraliſche Weltregierung vor
ausgeſelzt. Ueberhaupt hat der Vf. wohl zu
wenig darauf Ruckſicht genommen, daß, wenn
gleich die Thätſachen der evangeliſchen Geſchichte
zur Belebuna hok boaittue

 netrr vier Rviederbe—lebung der moralifchen Vernunftreligion zuge-
ſchrieben werben konne. Sollte man in der
Dogmatik wohl das Kapitel von den unmittel—
baren Wirkungen des h. Geiſtes ganz entbehren
konnen?

Wir ubergehen die befriedigenden und libera—
len Bemerkungen zur Entledigung der Einwurfe,
daß die bibliſchen Schriftſteller nicht frei von
Fehlern bei Abfaſſung ihrer Schriften ſeyn, oder
daß Jeſus zu viel von ſich behaupte. Was der
Vf. zur Beſeitigung der zuletzt bemerkten Ein:
rede ſagt empfehlen wir vorzuglich den Eifrern
fur die atzere Anſicht der Offenbarung zum Nach—
ijeſen; ihnen, die ſich zu behaupten erdreiſten, nur
ein Unwiſſender oder Unredlicher konne bei einer

andern
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andern Vorſtellungsart, als der ihrigen, die
Ausſpruche Jeſu von ſich uuterſchreiben.

Bei der Erklarung von 1 Theſſ. 2, 5 19
ſtellt der Vf. im Exkurſus ſeinen Begriff von
Weiſſagungen auf. Er ſtellt dieſen dem altern
Begriffe entgegen, laßt nur moraliſche Weiſſa-—
qungen, d. h. ſolche gelten, wodurch kunftige
naturliche Begebenheiten vorher verkundigt wer—
den wegen des gemeinſchaftlichen und zwar prak-
tiſchen Nutzens eines gegenwartigen Zeitalters.
Dieſe ſind der Materie nach entweder moraliſche
oder hiſtoriſch-moraliſche, der Form nach poetiſche
und zwar blos poetiſche oder hiſtoriſch/ poetiſche.

Anti-Stolberg, oder Berſuch, die Rechte
der Vernuntt gegen hrn. Leop., Grafen
zu St., zu behaupten. in Beziehung auf
deſſen Geſchichte der Religion Jeſu Chri—
ſti vc W)on M. Seinr. Kunhardt, Prof.

am Gymnaſium zu Lubeck. Leipzig bei
Graff. i8o8. XVI. u. Jo. G. gr. ö.

cas Anti an dieſer Schrift gefalt dem Rec.
nicht recht; man kann kein freundliches Geſicht
dazu machen, wenn man mit einem Anti— auftritt:;
freilich, angegriffen, muß man ſich Juweilen ver—
theidigen; aber ſelbſt dieß thut man ungern, wenn
man friedfertig iſt, und hier konnte alles ohne ein
polemiſches Anti- geſagt werden. Doch faſſe dar-
auf niemand ein Vorurtheil, gegen Hrn. K. und
ſeine Arbeit. Unmittelbar nach dem horridum
bellun; ankundigenden Titel dieſer Bogen, den
Rec. lieber ſo gefetzt hatte: Verſuch, die Rechte
der Vernunft zu bebhaupten auf Veranlaſ—
ſung der Geſch. d. Rel. J. Chr. u ſ. f. wird
man durch den ſehr quten Ton des folgenden Vor—
berichts auf das angenehmſte uberraſcht; und die—

ſer



ei

ſer gute Ton behauptet ſich auch in der ubrigen
Schrift. Man laſſe ſich alſo ja nicht durch den
rauhen Titel von dem Leſen dieſer Blatter ab—
ſchrecken. Sie verdienen nach des Rec. Urtheil
gar ſehr, geleſen zu werden und ſelbſt der Hr. Gr.
zu St., der ſie veranlaßt hat, wird nach ſeinem
wahrheitliebenden Gemuthe dem Verf. bei einiger
Unpartheilichkeit, die man ihm wohl zutrauen
darf, gerne von Seite des moraliſchen Charakters
ſeiner Schrift Gerechtigkeit wiederfahren laſſen;
er leſe fur einmal, wenn er etwa durch das Anti—
von der Lecture dieſer Bogen abgeſchreckt worden
ſeyn ſollte, zur Probe nur S. XI XIV. der
Vorrede. und S. Go. der Schrift, und er wird ſich
uberzeugen, daß es dabei keineswegs auf eine un—
wurdige Zerabſetzung ſeiner Perſon angeſehen
war, und daß ganz und gar keine unedeln Lei—
denſchaften den Hrn. Prof. K. realerten, als er
dieſen Verſuch ſchrieb. Der Verf. ſchickt ſeiner
Kritik ſechs kleine Aufſatze voran. J. Ueber das
Weſen der Religion und wie der Menſch ob—
jective und subjective dazu gelange. (Aechte
Religion iſt ihm lebendige Ueberzeugung vom Da—
ſeyn eines Weliſchopfers und Weltregierers, be—
gleitet von dem Gefuhl unſrer Abhangigkeit, von
den Empfindungen der Ehrfurcht, des Dankee und
der Liebe, und ſo wirkſam auf unſer Verhalten,
daß wir mit freudigem Gehorſam, feſtglanbend an
die Harmonie der Pflichtgebote mit dem gottlichen
Willen, unſerer vernunftigen Beſtimmung gemaß
leben,. Wie man zu dieſer Ueberzeuquna gelange,
wird vſychologiſch erklart). II. Es giebt nur
Eine Religion. III. Was iſt unter einer be
namten Religion zu denken und davon
zu halten. (Der Verf. urtheilt, daß eine be—
namte Religion nur inſofern zur wahren Reli-,
gioſitat leite, als ſie ſich der Religion o hne
Beynamen nahert.) IV. Chriſtus ſtellte die
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wahre Religion durch Lehre und That auf
das vollkommenſte dar. V. Was iſt Reli—
gionsgeſchichte und namentlich Geſchichte der
Religion Jeſu? (Religionsgeſchichte als ſucceſ
ſive Darſtellung deſſen, was von Gottes Geiſte
im Menſchenleben gewirkt wurde, ſey etwas durchaus
Unmogliches; nur Urſprung und Veranderungen
der Dogmen, nur die außern Erſcheinungen
in einer zu jenen Dogmen ſich hekennenden Geſell;
ſchaft laſſen ſich nachweiſen) VI. Anwendung
auf das Stollbergiſche Werk. (Als Schilde;
rung des in allen Jahrhunderteij gtaußerten Chriz
ſtusſinns einzelner Weiſen und Edeſn mußte das
Unternehmen nicht nur wegen der Natur des uber
ſinnlichen Gegenſtandes, ſondern auch wegen der
Art der Behandlun«c mißlinaen. (Der Herr
Gr. giebt nur einen Bibelatiszua, in weichem
theils viel Ueberflüſſiges und Ungehoriges,
theils viel Unchriſtliches vorkonmt; er durfte in
einer Schilderung der Aeußerungen chriſtlicher Sin
nesart vor Chriſti Erſcheinung die Beſſern une
ter den Zeiden nicht ausſchlieſſen. Den Bibel-—
auszug beglejiten piele zu weit ausgedehnte und
in einer ſolchen Darſtellung religioſer Denkart
uberflüſſige Bemerkungen, Spllte aber Urſprung
und Fortgang der dem Chriſtenthum eignen Leh—
ren gezeigt werden, ſo iſt ſein von Adam begin-
nendes Buch eine dem Titel widerſprechende Ar
beit. Die nahere Beleuchtung des erſten
Theils des Werks rechtfertigt dieß Urtheil, und
Rec. iſt großtentheils mit dem Verf., deſſen ge
bildeter Geiſt und heller Blick ihm wahre Freude
machte, einverſtanden. Den Hrn. Gr. z. St.
wird aber Hr. K. durch ſeine Schrift nicht
uberzeugen; beide Manner weichen in den erſten
Principien, von denen ſie ausgehen, zu weit von
einander ab.

Mado
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Magazin fur Prediger. Zerausgegeben von
D. Joſ. Sr. Chriſt. Loffler. Band 1v.
Stuck 1. Jena bei Frommann 180ð. VIll.
u. 504 S. gr. (Das zu dieſem Bande
gehorende Bildniß wird dem zweiten Stucke
beigefugt werden.) (aö ggr.)

cFyieß neue Stuck einer trefflichen periodiſchen
Schrift ſey uns willlommen! Jn der Ru—

brik der Abhandlungen enthalt es Nro. 1. eini—
ge Ueberlegunagen und Grundſatze fur Pre—
diger bei den Begebenheiten der gegenwar—
tigen Zeit. Von dem Zerausgeber. (An Ab—
ſieht des Krietzes ſagen die allgemeinen Grund
ſatze: Der Krieg iſt ein Zuſtand der Geſetzlo
ſigkeit, der Gewalt und des Elends. An ſich
iſt er nie erlaubt, nur als Nothwehr verzeih—
lich; der Prediger warnt alſo vor dem Kriege,

4 nie ermuntert er dazu. Aſt ein Krieg
beſchloſſen und angefangen, ſo ſchweigt er
uber den gefaßten Entſchluß, oder betrachtet ihn

uls eine meiſt nothwendige Maßregel der Regie—
rung. Und nun ermuntert er zur geduldigen
Ertragung, und betet mit der Gemeine, daß
der gewaltſame Zuſtand bald aufhore; der Feld
prediger ermahnt zum Muthe und zur Menſth
lichkeit. (Hr. D. koffler erinnert ſich nicht, eine
Predigt geleſen zu haben, die zum Rriege er
munterte; Rec. auch nicht, eine, die es direkte
gethan hatte; wohl aber ſolche, die es indirekte
unter dem Waſſer thaten, wenn man den Krieg
fur popular hielt, und die Regierung es gerne
ſah. Vor dem Ausbruche des letzten Krieges,
uber deſſen muthmaßlichen Erfolg man ſo unbe—
greiflich verblendet war, ſind Predigten gehalten
worden, die man fur Kriegspoſaunen nehmen
konnte; um niemanden Ungelegenheiten zuzuzie—
hen, werde keine ſolche Predigt angefuhrt.) Bei
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Veranderungen der Regierung und Landes—
verfaſſung lehrt der Prediger ſolche Ereianiſſe
im Lichte des Glaubens an eine hohere Welt—
regierung betrachten, und, was er auch in an—
dern Ruckſichten von dieſen Veranderungen hal—
ten moge, alts chriſtlicher Lehrer wird er den
Sinn der Ergebung und des Gehorſams ge—
gen die Obrigkeit, welche die Gewalt hat, zun.
unterhalten ſich beſtreben. Bei veranderten kirch—
lichen Verhaltniſſen ſoll der Prediager, ais ſol—
cher, mit dem Erwerbenoder der Erhaltung
außerlicher Rechte nie in Streit kommen,
Materien dieſer Art nicht auf die Ranzel brin
gen, im Allgemeinen Toleranz und Vertrag
ſamkeit lehren, und die Beſtimmung der Rechte
oder Beſchrankungen eintr Kirche der Regie—
rung, die er jſedoch, wenn er weruf dazu hat,
auch ſchriftlich und mundlich belehren dart, uüber—
laſſen. Des Wunſches nach einer Veremigung
der Confeſſionen und nach einer Gleichheit
der Rechte in Abſicht der Religionsubung
ſoll er ſich frenen, wenn auch hier Vortheile
dadurch beſchranket werden ſollten; Er ſatz da
fur kann er von ſeinen Confeſſionsverwandten oder
von dem Staate verlangen; der theologiſche
Unterſchied zwiſchen Lutheranern und Reformir—
ten hat aufqgehort, und kann kein Hinderniß
der Vereinigung mehr ſeyn; der Unterſchied be—
zieht ſich nur noch auf außerliche Rechte,
Stiftungen, Gebrauche und Gewohnheiten,
womit es ſich wohl auch nach und nach noch ge—
ben wird. Eine Vereinigung hinagegen mit der
romiſchkatholiſchen Kircht iſt beinahe unuber
windlichen Schwierigkeiten unterworfen. Die
FSreiheit der Unterſuchung iſt ein
Punkt, von dem unterrichtete Proteſtanten nie
weichen werden: und das Doama, daß es nur
Mine wahre ſichtbare Kirche gebe, und dan
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die Einheit der Lehre und der Gebrauche durch
ein hochſtes entſcheidendes Tribunal erhalten
werden muſſe, werden ſie nun und nimmermehr
annehmen. Aus dem Zwange zur Einheit
entſtehen auch die großten Nachtheile. Beſſer
iſt es, Einigkeit in chriſtlichen Geſinnungen

und Vertragſamkeit gegen die Mitglieder der
romiſchkatholiſchen Kirche in ſeinem Gemuthe zu
bewahren. (Die Raſonnements des Hrn. de
Beaufort werden hier beſonders von dem Verf.
hernckſichtiat.) b. Einige Gedanken und Vor
ſchlage, die Abkundigungen von der Ran
zel (in Landgemeinen) betreffend. Von Hrn.
Sarter, Pred. zu Leina und Goſpiteroda bei
Gotha. Jnx. der Rubrik der Anzeigen wird
Schleyermachers Schrift uber die erſte Epi—
ſtel an Timotheus von dem Herausgeber re—
cenſirt. (Er iſt ſehr geueiat, dem Urtheile, daß
der Brief unacht ſey, betzutreten, zeigt aber
quch, daß man nicht Urſache habe, vor dieſem
Reſultate, wenn es wahr ſeyn ſollte,
zu erſchrecken. Es ware wohlgethan, wenn auf
Univerſitaten, auf welchen Feſtprogramme er—
ſcheinen, ein Theologus die Prufung der Schley—
ermacherſchen Schrift zum beſondern Thema ei—
nes Programms oder etlicher Programme wahl—
te; auch ließe ſich eine Doctordiſſertation dar—
uber ſchreiben. Es ware doch merkwurdig, wenn
keine Oppoſition gegen Schl. auftrate! An—
gezeigt wird zugleich Spießs Verſuch einer
Kirchenordnung, und zwar ſehr ausfuhrlich;
auch die franzoſiſche Ueberſetzung der Rein—
hardſchen Reformationspredigt von idon. die
manaus den theol. Ann. kennt. Hr. D. L. be—
merkt, daß gegen dieſe Predigt ein franzoſiſcher

Aufſatz (lettre an redacteur cles mẽlanges de
Philosophie, d'histoire, de morale et de li-
terature, écrite par un théologien catholique)

erſchie-
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erſchienen ſey, in welchem erwieſen werden ſolle,
Reinhards Ruf ſey ſehr ungegrundet, und
dieſer Oberhofprediger ſey weder Philoſoph,
noch Theolog, noch Redner, noch guter
Staatsburger, noch guter Unterthan. (11)

Ein ſachſiſcher Patriot hat ſchon darauf geant
wortet. Die dritte Abtheilung theilt ſich in zwei
Unterabtheilungen, und jede derſelben wieder in
drei ſpecielle Rubriken. Die erſte Unterabthei-
lung enthalt a. funf Predigten uber ſonntaaliche
Perikopen, von Beidenreich, Bail und Glatz
b. uber ſelbſtgewahlte Teyxte, am ſtillen wrey—
tage uber Joh. XV. 18. von Dr. Biederfladt
zu Greifswald, am Neujahrstage, uber Joh.
XX. a6. von Dr. u, Prof. Glaſer zu nelmſtadt, am Erndtefeſte ber Pſ. CXXVI. Z von
Bail. (Der dritte Vers ward noch zu fruhe
vorgeleſen; es hat noch Zeit aenug damit nach
Jahreu und Tagen.) c. fortgeſetzte Entwur—
fe zu Zomilien uber Pſalmen (itzt Pſ. XIX.
xXC, Ciii, xxxui.) von Dr. Stolz. „Jch
„bin, heißt es S. igö, weit entfernt, die ſyn—
„thetiſche Predigtmethode verdrangen zu wolz
„en z nur auf eine reichhaltige Quelle von Jdeen
„„zu einer eignen Art von Predigten, womit
„ſich zuweilen einmal abwechſeln ließe, wollte
„ich aufmerkſam machen; auch mochte ich in

„„unſerm durch profane Leetur von der Bibel al?
„gezogenen Zeitalter den aſthetiſchen Sinn fur
„die Schonheiten der Bibel durch Beforderung
„mehrerer Bekanntſchaft mit den heiligen Schrif
„ten wieder von neuem anregen,. Freilich ſagt
„man, daß Befarderunag dieſer Kenntniß nicht
„unmittelbarer Zweck des Religionslehreri

ß „ſeyn ſolle, ſondern nur Mittel zu deutlicherer
„und eindringlicherer Behandlung der chriſtli—

J

„chen Lehre. Allein wenn das Publikum der
J „Zuhorer glaubt, daß die Bibel nur in ſo feen
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„einen Werth habe, als ſie ſich zur Empfehlung
„gewiſſer Lehren der Moral und Dogmatik gut
„gebrauchen laſſe, ſo furchte ich, das Anſe—
„hen der qhriſtlichen Lehre ſelbſt leide dar—
„unter. Lieber mochte ich den Zuhorern die
„Bibel uberhaupt wegen ihres vortrefflichen Jn—
„halts ehrwurdig machen und ihren verwohnten
„Geſchmack wieder zu dieſen koſtbaren Urkun—
„den zuruckfaheen; denn es iſt offenbar, daß es
„dem Religionslehrer unendlich leichter wird,
„ſeine Zuhdrer fur den chriſtlichen Glauben zu
„gewinnen, und in der Anhanglichkeit an dem
„ſelben zu befeſtigen, wenn jhnen ein hoher Be—
„griff, der aber ereilich zugleich ein wahrer
„Begriff ſevn muß, von dieſen heiligen Buchern
„beigehrgcht iſt, und der Lehrer es ihnen ſchon
„durch viele Vortrage fuhlbar gemgcht hat, daß
„ſir Schatze aſthetiſcher Schonheiten in ſich faſ
„ſen, als wenn ſie alauben, daß der Lehrer
„dieſe Bucher nur gebraucht, weil er ſie zu
„gebrauchen, einnigl nicht umhin kann,
„und dan er ſie nur brauchbar findet, weil
„und in wiefern er Moral und quantum satis
„Dogmatik daraus herleiten kann.“ Die
zweite Unterabtheilung enthalt caſuiſtiſche Ent
wurfe und Reden. a. Jnhalt der Predigten eines
meklenburgiſchen Geiſtlichen vom q. November
abob. bis zum i7 Januar 1flon. (Sehr intereſſant!
Der Paſtor Duhring zu Rlutz gedachte auch ſei
nes zu Lubeck umgekommenen Jugendfreundes,

J

Paſtor Stolterfoht, des durch Kenntniſſe, Recht-
ſchaffenheit, raſtloſen Eifer, und viele in dem
Grade ſelten vereiniate Geiſtes; und Herzens:Vor—
zuge autgeeichneten Lieblings ſeiner Vaterſtadt.
Die wortliche Schilderung der Umſtande, ſagt er,
unter denen mein Freund an der Seite ſeiner jun—
gen Gattin und ſeiner holden Kinder ermordet
wurde, mußte ſelbſt das fuhlloſeſte Herz machtig

ergrei—
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erareifen.) b. Dr. Bleſſigs Napoleonspre—
digt am 2. Advent i807. Wie ſonderbar ge—
miſcht ſind die Berufsgeſchafte der Prediger! Wie
ſeltſam gemiſcht die menſchlichen Schick;.ale! Duh
ring mußte jammern uber die Schrecken des
Kriegs. Bleſſig mußte ſich freuen, daß es ſo
gut im Kriege gegangen ware, daß der Herr der
Heerſchaaren ſichtbar gewaltet hatte uber dem gro—
ßen Kaiſer! (Es verſteht ſich, daß Bleſſigs Pre—
digt ihres Verf. eben ſo ſehr wurdig iſt, als was
Duhring aus den Klageliederu Jeremias vor—
gebracht hat. Dabei iſt Bleſſigs Rede ein Mei—
ſterſtuk der Beredſamkeit). d. gille's Predigt
nach der Ankunft Sr, Majeſtat des Konigs Je—
röme Napoléon in ſeinen Staaten. Ueberra—
ſchend und originell iſt S. as1. die gluckliche Wen
duna, die der Redner nach Anfuhruag von i. Sam.
VIII. 11 17. nimmt, indem er ſaat: Die Braun
ſchweiger hatten nicht wie die Juden eine
Veranderung der VPerfaſſung gewunſcht
und verlangt, weil keine Uriache dazu geweſen
ware; das Geſchehene ware ohne ihr Zuthun
geſchehen; ſie durften alſo mit Grund hoffen,
daß Gott ihnen nicht, wie den Juden, zu ihrer
Zuchtigung ſondern um ſie zu ſegnen, einen Ko—
nig gegeben haben werde. e, Des Hrn. Abts
Weland Prediat uber denſelben Gegenſtand. Er
ſowohl als Hr. hille gedenken des verſtorbenen Her—
zogs mit Gefuhlen der Dankbarkeit. So bleibt
das Andenken eines guten Furſten im Segen ſelbſt
nach dem Regierungsantritte einer neuen Dynaſtie.
f. Zwei coram Consistorio gehaltene Reden von
Biederſtadt bei erneuerten Crauungen wie—
derverſohnrer Gatten: beide ſind ihrem Zwecke
ganz angemeſſen. t. Eine Taufrede von demſelt
ben. Die vierte Abtheilung enthalt im katecheti—
ſchen Fache eine Katecheſe von Gehhard und
im liturgiſchen Antiphonien und Collecten uber
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die gewohnlichen Sonn- und Feſttags-Evangelien,
von Zeidemeyer. Die funfte Abtheilung endlich
qlebt Nachricht von der neuen Organiſation der
kirchlichen Verfaſſung der Proteſtanten im Grofz—
herzogthum Baden cvom Jahr i8an) und von

meinem Schreiben des Konigs von Schweden an
die /vorpommeriche Regterung wegen der Krhal—
tung des Anſehens des Chriſtenthums in Vor—
pommern (vom Jahre 1796).

Der Geiſt des Urchriſtenthumos.Ein Handbuch der Geſchichte der philo—
ſophiſchen Cuitur fur gebildete Leſer aus
allen Standen, in Abendgeſprachen; her—
ausgegeben von Johann Auguſt Eberhard.
Halle bei Renger. eter Theil i8o7. a462 G.

Dritter und letzter Theil iöoðö. 366 S.

pm zweiten Theile wird die Geſchichte der Grie—
V chiſchen Philoſophie vom Socrates bis zum
Pyrrho und ſeine ſkeptiſche Philoſophie fortgefuhrt.
Auch hier muß Rec. wiederholen, was er bereitt
in dieſen Annalen von dem bei weiten großten
Theil des erſten Theiles ſagen mußte: „eine in
manchen Ruckſichten trefliche Bearbeitung eines

wwichtigen Theils der Geſchichte der Philoſophie
und philoſophiſchen Cultur, aber keinesweas, wie
man ſie in einem Buche uber den Geiſt des Ur—
chriſtenthums, wovon im ganzen Bande auch
nicht entfernt die Rede iſt, erwarten ſollte.“

Jm dritten und letzten Theile endlich kommt
der Verf. ſeinem Ziele wieder naher; obgleich auch
hier vom Urchriſtenthum, genau genommen, un—
verhaltnißmaßig wenig die Rede iſt. Der Verf.
beginnt mit einem anziehenden Gemahlde, wie in
Alexandrien die griechiſche Philoſophie des Sin-—
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nes und die morgenlandiſche Philoſophie des Ge—
fuhls ſich beruhren, und vereint auf den herrſchen—
den Geiſt in den letzten Zeiten vor Chriſti Geburt
und in den erſten Zeiten, ja in den erſten Jahr—
hunderten nach derſelben bei Heiden, Juden und
Chriſten wirken. Hier mitten inne iſt denn auch
in S bis 6 der kleinen Abſchnitte, deren das ganze
Werk in Sö getheilt iſt, alſo in ungefahr eben
ſo vielen, als worin von Socrates oder von Plato
im 2ten Bande, gehandelt wird, von dem Stif—
ter des Chriſtenthums und von einigen chriſtlichen
Lehren die Rede; aber balb velrliert ſich der Verf.
wieder in die Geſchichte des Neoplatonismus und
in das Ziſtoriſche, von dem zuerſt was zur Aus—
artung, und dann von dem, was zur Wiederher—
ſtellung des urſprunglichen Chriſtenthums beige—
tragen hat; wo er bann in dber ietten Vorleſung
auf Chateaubriand zuruckkommt, ben er nach
den erſten Abſchnitten im iſten Theil verließ, und
wo er init der Beſorgniß ſchließt daß nach den

Zeichen der Zeit das morgenlandiſche myſtiſiren—
de Gehaht über den griechiſchen verſtändigen Sinn
im Chriſtenthum wohi jetzt wieder die Oberhand
erhalten moge.

Jn den Abſchnitten, die von Jefu uind ſeiner
Lehre handeln, kommen allerdingt mehrere Be—
hauptungen vor, die Aufmerkſamkejt verdienen;
z. B. In Jeſu vereinigte ſich die ganze morgen—
landiſche Jnnigkeit mit griechiſcher Verſtandig-
keit, woher er eine Religion geben konnte, wor
in morgenlandiſche und griechiſche Kultur, wie
in einen Brennpunkt ſich vereinigen; awiſchen
der Chriſtologie Johannis und Pauli iſt ber Uu—
terſchied, daß jenem das Gottliche im Meſſias
eine Kraft Gottes iſt, die ſich mit Jeſu verband,
dieſem aber ein gottliches himmliſches Urbild vom
irrdiſchen Meſſias (nach Art der platoniſchen Ur—
bildere) Dagegen kommen auch manche Behaupe
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tungen vor, die nie den Beifall des uneingenom?
menen Forſchers erhalten konnen; z. B. wenn er
S. 1go den Glauben an die Auferſtehung und
Himmelfahrt Jeſu bei den Weiſeren und vei Pau—
lus blos aus jener Jdee von dem fortlebenden
himmliſchen Urbilde des Meſſtas, was anch mit
dem irrdiſchen hier geſchehen mochte, entſtehen
baßt; wenn er S. 1eö annimmt, daß dem
Juſtinus Martyr und audern, die weitlauftigere
Schriften uber das chriſtliche Glaubensbekenntniß
verfertigten, damals wohl noch nicht gleich an—
dern gemeinen Chriſten die Evangelien und apo—
ſtoliſchen Briefe zugekommen, woher er manche
Abweichungen ihrer Theorie von der neuteſtamentli—
chen, und den Eingang des Platonism erklaren
will; wenn'er Act. ig, t z und an andern
Stellen heiliger Geiſt und die Belehrungen
der neuen Religion Jeſu S. 140 einerlei ſa—
gen laßt; wenn er S. 167 nicht zugeben
will, daß im Urchriſtenthum Wunder als Be—
glaubigungsmittel der gottlichen Sendung Jeſu
angeſehen wnrden, und er den Wunderauſtrich
des Lebens Jeſu in den Evangelien blos vom Geiſt
der Zeit, Sagen und deraleichen ableiten will u.
ſ. w. Der Verf— wird freilich von dieſen ihm
einmal gelaufig gewordenen Anſichten nicht laſſen
wollen, aber eben ſo wenig wird er den Unein—
genommenen davon uberzeugen, und darum kein
Wort weiter daruber.

Was der Verf. nun als Geiſt des Urchriſtenthums anſieht, erhellt dann aus manchen ſeiner

Aeußerungen, wie S. 83. og9. 341. 364 und an
dern ziemlich klar,nemlich daß es in inniger Ver
einigung und im richtigen Gleichgewichte
des Sinnes und Gefuhls beſtehe; und wer
konnte, wie auch ſchon bei der Anzeige des uten
Theils dieſes Werks in dieſen Annalen bemerkt
iſt, dieſer ſchonen und richtigen Jdee ſeinen Bei—

fall
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fall verſagen. Aber Ret. kann nicht verhehlen,
daß dieſe Jdee nach ſeinem Bedunken nicht ſo hier
ausgefuhrt iſt, wie man es wohl mit Recht er—
warten konnte, und daher erklart er ſich den
Miſimuth, womit er dieſes an anderweitigen tref—
lichen Bemerkungen unod Darſtellungen ſo reiche
Buch aus der Hand leqte. Nachdem die Beariffe
vom Geiſt einer Sache und vom Urchriſten—
thum entwickelt geworden waren, hatte das Ur
chriſtenthum ſeinen Hauptſatzen nach, ſo wie es
aus den drei erſten Evangelien, aus Johannis
Schriften, aus Pauli Briefen, aus Petri, Ja—
cobi, und Juda Schreiben, und zwar zuerſt, wie es
aus jedem derſelben fur ſich genommen, dann aber,
wie es aus ihnen zuſammenaenommen, hervor—
ging, dargelegt werden ſollen; und alsdann end—
lich hatte nach der verſchiedenen Abſicht des Verf.
hinzugefugt werden muſſen, entweder wie Lraer dieß
Urchriſtenthum als aus dem Zuſammenfluß von
ariechiſcher und morgenlandiſcher Philoſophie ent:
ſtanden, oder wie er es als das wahrſte und
wichtigſte aus der griechiſchen und morgenlandit
ſchen Philoſophie, ohne weitere Ruckſicht auf ſei—
nen Urſprung, enthaltend anſahe. Bey dieſer
Gelegenheit hatte denn allerdinas der in der Ge
ſchichte der Philoſophie ſo treſlich bewanderte Ver
faſſer uns einen zu dieſem Zwecke angemeſſenen
Blick auf die Meinungen dieſer und jener Phi—
loſophen und philoſophiſchen Schulen erofnen kon-
nen und müſſen, es mußte aber keine Geſchichte
der Philoſophie, vornehmlich der griechiſchen Phi
loſophie, uberhaupt, durchwebt mit ſo vielem,
ſonſt allerdings wichtigem und intereſſanten, hier—
her aber gar nicht gehorendem, werden, wodurch
der Hauptgegenſtand des Buchs ganz ins dunkle
zuruckgeſchoben, und gleichſam jur beilaufig be—
handelten Nebenſache wird. Hatte der ruhm—
lichſt bekannte Verf. dieß Buch, ſo wie esr da
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iſt, ſtatt es Geiſt des Urchriſtenthums zu uber—
ſchreiben, blos, wie es weiter auf dem Titel
heißt: Geſchichte der philoſophiſchen Kultur
genannt, ſo wurde Rec. ihm dankbarer die Hand
gedrückt haben, als ihm dieß jekt moglich iſt,
da ihm etwas anderes verſprochen und etwas an—
deres gegeben ward.
i' Bei dieſer Gelegenheit kann Rec. nicht umhin
eines andern auch in der letzten Meſſe erſchiene—
nen Buches zu»erwahnen, welches mit dem eben an—
gefuhrten ungefahr gleichen Gegenſtand, wenn gleich
denfeiben auf eine andere Weiſe behandelt, und wel
thes Rec. gleich nach dem er die Anzeige des obi
pen ntxdergefchrleben  hatte, las.Sotn Titel iſt:

eis? N ſle l'eUranſichtenndes Chriſtenthums,
nebſt Unterſuchungen uber. einige Bu—
cher des neuen Teſtaments, von h. S.

Cludius, Superintendent in Hildesheim.
Altona bei Hammerich i18ob. 567 S. gr. ð.
C XRth. 18. gr.).

i.Hiel iſt ein uroheiTheil von dei erfullt was
Rec. oben“ voni Lined“ Schrift uber den Geiſt
bes Urchriſtenthums fordert. Sorgfaltig iſt hier
von einander! getrennt die chriſtliche Lehre, ſo
wie ſie ſich in den erſten brei Evangelien, in
den Johanneiſchen Schriften, und in den Brie:
ren Pauli, (mit denen dem Jnhalt nach die
übrigen imen. T. befindlichen Briefe ubereinſtim—
nien,) in einer Reihe von Sutzen mit Hinweit.
ſung auf die einzelnen Stellen in verſchredenen
Abſchnitten recht gut, nur mit zu vielen die na—
turaliſtiſche Anſicht des Verf. ausdruckenden Er—
klarungen durchwebt, aufgeſtellt; auch werden
dieſe verſchiedenen drei neliteſtamentlichen Anſich-
ten des Ehriſtianism miteinander am Ende ver—
glichen, aber auf. Einheit. werden ſie nicht ge
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bracht, da der Verf. ſie unverttaglich mit einan
der halt. Jhm iſt das wahre Urchriſtenthum
blos was von rel. und moral. Begriffen in den
Reden Jeſu, die die erſten 3 Evangeliſten ent—
halten, vorkommt; aker auch hier wurft er noch
vieles weg, was ihm Ziſatz des Erzahlers, Ac—
commodation nach Zeitbedurfnißrc. zu ſeyn ſcheint.
Das Religionsſyſtennkn oen ſogenannten Johan
neiſchen Schriften, (welche Schriften er aber
keineswegs dem Apoſtel Johannes, ja nicht ein—
mal einem in Judaa recht bekannten Chriſten bei—.
legen kann, und unter denen das Evangelium nachher
noch eine doppelte Ueberarheitung erfahren haben
ſoll, eine von einem Judenchriſten, der am a. T.
und am Glauben an Wunder hing; einmal von
einem Gnoſtiker der Aeonen annahm, und Chri—
ſtum damit zu erheben ſuchte ndaß ein Aeon auf
ihn kam) ſieht er als rein gnoſtiſch an, und
zwar ſo daß hier nicht ſowohl eine Gotteslehre
ſondern eine geiſtliche Heilandslehre gewandt zu
einer Lehre der Heiligung ſich finde. Paulus
endlich wollte nach ſeiner Meinung in ſeinen
Briefen Chriſtum uber die Sphare des Jopiſchen
erhaben als Gegenſtand des. Glaubens und der
Verehrung darſtellen, und benutzt dazu die judi—
ſchen Vorſtellungsarten wie alles was ſonſt ſei
nem lebendigen Geiſte zu Gebott ſtand, um zuerſt
die Juden, und dann auch vornehmlich die Hei—
den zum Glauben an Jeſum, zu bringen; alles,
was Paulus hier und ſonſt aiebt, waren aber
doch nur Vorſtellungsarten, hochſtens Meinungen,
mehr oder weniger dem Chriſtenthume angemeſ
ſen. Eben dieſe Bewandtniß habe es mit dem
was im Briefe Jacobi, (der von einem Apoſtel
oder doch von einem Junger der Apvoſtel ſeyn
mag,) im Briefe Petri (der aber gewiß nicht
von Petrus, eher noch von Paulus, am wahr-—
ſcheinlichſten aber von einem Presbyter judiſcher

Abkunft



Abkunft in einer Gegend von Kleinaſien wel—
cher bekannt mit dem alten Teſiament, und

mehreren Briefen Pauli, auch das pauliniſche
Chriſtenthum angenommen hatte, herrühren
ſoll,) und im Briefe an die Hebraer (deſſen
Verf. aber nicht Paulus, auch kein Schuler
Jeſu, ja nicht einmal ein Schuler der Apoſtel
ſeyn konnen ſoll,) vorkommt. Man ſteht
aus dem Angefuhrten ſchon, wie willkurlich
der Verf. uberhaupt verfahrt. Jhm iſt das Ur—
chriſtenthum im Grunde nur die Sammiung der
religioſen und moraliſchen Ueberzeugungen ſeiner
eignen individuellen Vernunft. Was dazu nicht
paßt, oder vielmehr, was nicht ſchon darin liegt,
gehort nicht zum eigentlichen Urchriſtenthum, Chrü
ſtus mag es ubrigens, ſelbſt nach Erzahlung der
allein noch als acht geltenden Evangelien, ſo oft
und ſo nachdrucklich geſagt haben als er will;
und was ſonſt in den bis jetzt ausgemacht als
acht angenommenen Schriften der Junger Jeſu
und ſeiner Apoſtel vorkommt, kommt nicht mehr
dabei in Betracht als was jetzt etwa Clans oder
Hans oder Fritz daruber ſagen, geſetzt auch, daß
jene Schriften acht ſind, welches doci, eben weil
der Verf. ſich dieſen Ausdruck und jene Vorſtel—
lungsart und was deraleichen mehr iſt, nicht ſo—
gleich zu reimen weis, unmoglich ſervn kann.
Rec. begnugt ſich, nicht mehr hier hinzuzuſetzen.
Den Verf. Schritt vor Schritt, vornehmlich in
feinen Bemerkungen uber die Authenticität der
bibliſchen Bucher zu folgen, erlaubt der Raum
dieſer Anzeige nicht, und blos ein und anderes ge—
gen ſeine Behauptungen zu behaupten, wurde
weder ihm, noch den vernunftigen Leſern dieſer
Annalen genugen; vielleicht aber, daß das ehe—
mals von Slatt und nun von Sußkind in Tu—
bingen herausgegebene Magazin fur Dogma—

„tik und Moral u.ſ. w., was ſchon manchen
ahnli
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ahnlichen Verſuch durch eine grundliche Zurecht:
weiſung in ſein gebuhrendes Licht ſtellte, auch hier,

vornehmlich um der Schreier willen, denen jedes
Paradoxe willkommen iſt, dieſe Zurechtweirung
ubernimmt. Mochte doch ein Mann von Eber—
hards philoſophiſch-hiſtoriſchen, und allenfalls des
Verf. exegetiſchen Kenntniſſen, der dabei mit ei—
nem wahrhaft frommen und beſcheidenen Herzen
wahren philoſophiſchen Geiſt, und mit der tiefer
gehenden neueren phlloſophiſchen Anſicht Warme
und Eifer fur das Chriſtenthum-verbinde, uns eine
Darſtellung des Geiſtes der Urchriſtenthums ſchen-
ken! Wahrlich in einer Zeit, wo man uber eim
ſeitige Verſtandscultur den religioſen Geiſt uüberr
haupt und mit ihm den Geiſt des wahtren urſprung
lichen Chriſtenthums. beinahenhanzr und gar ver—
loren, und leider ſelbſt unter den Lehrern nur ru
oft verkannt hat, und wo auf der andern Seite
durch den Drang der Zeitbegebenheiten das Seh—
nen danach um ſo lebendiger erwacht, dieß aber
leicht, wenn es nicht auf das Rechte geleitet wird,
Moyſticism und Schwarmerei und Aberglauben
Thur und Thor ofnet, ware ein ſolches Geſchenk
eins von denen, die uns vorzuglich noth ſind!

7

Briefe eines Menſchenfreundes an bekum—
merte und leidende Mitmenſchen. Glog u
bei Gunther. itzoo. XIl u. eöq S. G. Zwei
ter Theil, in welchem der Verfaſſer ſich
nennt. (Jakob Gaup, dritter evangelit
ſcher Prediger zu Gloqgan). 1oö. XII. und
244. SG. Dritter Theil 1bob. VIII u. 888.

VNieſe Briefe ſind unſrer Aufmerkſamkeit entgan

gen, bis uns auf einmat drei Sammlungen
derſelben in die Hande kamen. Wei der GHeraus—

gabe



5s67

gabe des erſten Theils war der Verf. noch ein
Landprediger, dem ſein Amt Mußſteſtunden ubrig
ließ, wovon. er den großten Theil der Erweiterung
ſeiner Kenntniſſe widmete: ais Menſchenfreund
dachte er aber auch in mancher einſamen Stunde
daruber nach, wie er, ohne ſich den Vorwurf der
Zudringlichkeit, der Anmaßung und des Ei—
gendunkels zuzuziehen, als Schriftſteller nutzen
konnte. So nentſtand das erſte Bandchen dieſer
Briefe, welches os Briefe enthalt. Er verdient
vollig dag, Lob, welches ſchon vor mehrern Aahren

die N. a. d.e Bibl., die A. L. Z., die Erian
ger Lit. Zeit. dieſer Schrift, ertheilt haben; die
Vriefe an ainen.Traund, der. bei nurZoo Thalern
Gehalt. Nahrungsſorgen hat, an eine ſanfte
Frau, die-einen/rohen Mann hat, an eine hoff—
nungslos ſiebende, an eine von den Aeltern
ſcheinvar zuruckaeſetzte Tochter an eine Frau,
deren Eheſtend kinderlos iſt, an Aeltern, die
einen ungerathenen Sohn haben, die in der
Wahl eines Hofmeiſters nicht- olocklich waren,
die ein. Kind an eingeinmpften Blattern verlot
ren, und. manche ahnliche ſind recht brav, und
ſchon die Richtung der Aufmerkſamkeit und des
Nachdenkens; auf ſo manche Lagen des hauslichen
Lebens, die ein. fuhlendes Herzebekuanmert machen
konnen, verraih einen nicht gemeinen Kopf. Jn
der Vorrede zu der zweyten Sammlung, in wel—
cher 18 Briefe vorkommen, auſiert der Verf den
Wunſch, daß ſein, Rezenſent in der N. a. d. Bibl.
ihm hatte zeigen mogen, wie er in Troſtbrieken, die
nicht an einzelne beſtimmee Perſonen, ſondern an
ganze Claſſen von Menſchen, die unter einerlei
Druck ſeufzen, gerichtet waren, Gemeinplatze hatte
vermeiden konnen. Wir wollen ihm mit wenigen
Worten ſagen, wie man dieß anfangen muß, und
wir glauben hier um ſo mehr eine Stimme zu
haben, da wir vor etwa zwanzig Jahren auch ein—

mal
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mal ähnliche Briefe fur das Publikum, geſchrie—
ben haben und alſo die Schwierigkeit, dieſer ge—
fahrlichen und kaum zu vermeidenden Klippe aus:
zumetehen, wohl kennen. Man muß immer ein
beſtinimtes Individuum vor Augen haben und
an dieſes ſeinen Brief richtenj wer an Ein Jn—
divi tum ganz treffend ſchreibt, befriedigt die ganze
Claſſe zu welcher daſſelbe gehort. Hat man
aber nur im Allgemeinen die Claſſe vor Augen,
ohne an ein beſtimmtes Individuum zu denken,
mit dem Vorhaben auf dieſelbe ju wirken, ſo iſt
die bloße Addreſſe an ein Indivibuuri nichts als
Ein'leidung einer kleinen Predigt in einen
Brief und der vVrufſſteller ſcheitertan Gemein
platzen, in-Anſehung deren man zehu gegen eins
wetten kann, daß ſie auf kein Individuum aanz
paſſen. Der Vf. ſagt ferner'; es feh nicht mög
lich einen Menjchen, der ſein Leiden verſchuldet
habe, zu troſten, ohne ihn. etwas unſanft an
zugreifen. Allein man kann- ſehr wohl« der
Wabrheit huldigen und freymuthtg ſeyn, ohne
darum allemal den, gegen den man es iſt, un—
ſanft anzufaſſen; ſe nachdem der Menſch iſt, ge
ben wir zwar zu, und ſagen ſelbſt, daß ein Schul-
diger etwas kraftig anqgefit werden muß; aber
oft iſt es auch nur Ungeſchicklichkeit, wvenn man
nicht Anmuth mit Wurde zu vereinigen weiß.
Wir wiſſen Beiſpiele von Menſchenfreunden, die
einen Schuldigen ſehr ſanft anfaßten, ſehr edel—
ninnhig behandelten, und doch ſagten, was zu
ſagen war. Auch hier hat alſo, wie uns deucht,
der Rec. Recht, der zu dieſer Erklarung des Ver
faſſers Gelegenheit gab, wenn er behauptete, das
unſanfte Anfaſſen gehore nicht nothwendig zu
der Sache ſelbſt. (Von Zerdern ließ ſich einſt
uber dieſen Punkt ſehr viel lernen; er konnte von
Amts wegen vortrefflich ermahnen, wenn er zu er—
mahnen haite, und ſich doch das Zutrauen der

Verit
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Bermahnten erwerben; ungemein edel benahm
er ſich oft in Fallen dieſer Art.) So ſchweben
gewiß jedem Menſchenkenner manche Individua
des andern Geſchlechtes vor, die in einem unbe—
wachten Augenblicke wohl zu Falle kommen konn—
ten, an die man aber ohne die großte Ungeſchick
lichkeit nicht den zwolften Brief der zweiten
Sammlung richten konnte; individuelle Fehltritte
ſehen wahrlich ft ganz anders in der Nahe aus,
als ein Moraliſt von ſeiner Studirſtube, oder
ein Landprediger von ſeinem Pfarrhauſe aus;
es ſich nach ſeiner allgemeinen Moral vorſtellt.
Tiefere Menſchenkeüntniß- zeigt uns ſehr vieles in
einem anderen  Lichte, als in welchem es dem er—
ſcheint, der die Welt und Tugend und Laſter
und Fehler großtentheils nur aus Buchern kennt;
das Bepredigen eines Fehlbaren, das feierliche
Moraliſiren uber manchen Fehler iſt nicht im—
mer an der rechten Stelle; und es giebt nicht
ſelten unter denjenigen, welche der Welt eine
Bloße gegeben haben, ſolche, die einem andern,
der ſich uber ſie in Moralpredigten ausbreitete,
ſagen konmen: Dahin, wo witr fielen, kannſt
du nicht einmal kommen. Wir ſagen dieß
ohne beſondere Anwendung auf den uns unbekann—
ten Verfaſſer, deſſen Schrift nach unſerm Ur—,
theil vielen Beifall verdient; ſeine gedruckten
Briefe geben uns nur die Veranlaſſung dazu.
Die dritte in dem laufenden Jahre erſchienene
Sammlung iſt nicht minder ſchaßbar als die zwei
erſten Theile; die Wahl der Materien macht
auch hier dem Verf. allein ſchon Ehre; es kom—
men unter andern Briefe vor von einem Mann
der in dem letzten Rriege viel verloren hat,
an einen in gelehrten Zeitungen unverdienter
Weiſe ubel behandelten Schriftſteller, an ei—
nen Freund, der es bereut, nie geheirathet

Zzu haben, an einen andern, der es bereut,
zur
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zur Ehe geſchritten. zu ſeyn. Es ließen ſich
auch Trrſtbriefe dichten an einen Prediger, deſi
ſen Berfall im Verlauf der Jahre abgenommen
hat, ohne daß er darum ſchlechter predigt, an
einen andern, der nie als Prediger Senſation
gemacht hat, und doch ein wurdiger Lehrer iſt,
an einen Kaufmann, der durchdien unglucklia
chen Zeitumſtande, ohne ſeine Schuid, in die La—
ge gekommen iſt, ſich fur inſolwent erklaren ju
muiſſen, an einen, jungen Mann, der nicht heia
rathen kann, weil er, kein Vermogen hat, und
die bingerlichen Laſten jetzt ſo drickend ſind. Auch
ließe ſich ein Brief dichten, an Jinen weiblichen
Plagegeiſt, (in der Schweiz Schalk genannt )z
dieſer Bragf mußte aber freilich derbe ſeyn, weil
ſolche; Weibet. Feint .Schonyng verdjenen. Wir
kennen ein Weib dieſer Art, der. Mmin. nur kurz
ſchreiben mußte: „Madame, Sie ſind, wiſſen
„Sies wohl? ein wahrer. Satan! Jhrem
„Maunez dem Sie das Lehennzaglich dunch Jhrtz
„verfluchten; Qualereian yerhljefrn,tehit nur noch
„Ein Hausgarathe, eine tuchiige Rarbatſche z
„mit dieſer. ſollte er dit Jeufel austreiben, die
„tarlich bei Jhnen aus und eingehtn, denn datz
„Keuerſpritzenexperiment, das .in den theolt

Nachr.  18a7. ,S. Geg. fur Plagrgeiſter: Jht
„rer Art vorgeſchlagen ward, iſt noch, viel zu
„gelinde fur Sie.“ Und wenn ſie dann— durch
einen ſolchen Brief und die  damit in Verbindung
geſeszte Karbatſche murbe, geſchlacht und fein
demuthig geworden ware, und den Satan in
ſich recht zu erkennen, zu bereuen und zu verau—
ten angefangen hatte, nun, dann konnte ehr,
Prediger Gaupp zru Glogau als ein Menſchen
feeund, dieſer bekümmerten Seele auch einen
Troſtbrief ſchreiben, und wir wollen ihm allen—
falls dabei helfen. Eben ſo mußte z. B. auch eine
verſchwenderiſche Paſtorin, gegen. heren Putzſucht

ihr
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ihr braver Mann nicht verdienen konnte, wenn
er ſich auch zu Tode arbeitete, eine kokette Su—
perintendentin, und derdſetegen Subjzecte mehr,
erſt ſcharf vorgenommen und ihnen err ſtlich in
dqs Gewiſſen geredet werden: dann hatten wir
nichts dagegen, wenn ihnen anch quantum satis,
Troſt applicirt wurde; nur mußte die Zerknir—
ſchung erſt wollig eingetreten und ſchon ſeit einiger.
Zeit.anhattend geweſen ſeyn. Doch wohin ver—

irren wir uns? Der Verf. hat uns durch ſein ſo
viel. Gutes enthaltendes Buch auf dieſe abſchwei
fenden Jdeen gefuhrt. Wir bezeugen ihm wahe
re Hochochtung was· in ſeiner Schrift etwa
ſchwach. „gicht.. ganz pcholtagiſch. paſſend ange
bracht/ oftn noch. enicht ganz reif, oder nicht tief,
genug eindringend ſeyn mochte, das wird, er ohne.
Zwe ifel zum Theil jetzt ſchon fuhlen, zum Theil

nach Perfluß weniger Jahre beſſer einſehen, als.
wir en ihnn nachweiſen konnten; fahige Kopfe
macufn ſchnelle Fortſchritte, wenn ſie ſich mit un—
erznuoetein Fleiße uben.

—us tt J J4
 ο
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Perttaute Briefe uber die Bibel, geſchrie:
ben an einen Wahrheitsfreund von Mag.
Gottlob Shrlich P. Glogan in der Gun—

z terſchen-Buchhandlung. aiter Theil 4eb S.

in ater Theil 516 S. 8. (Zuſammen o Rth.
Peaũ agr.)

FJer Verl. giebt in der Vorrede zum rten Theil
ſeine Abſicht dahin an, daß er gebildete Le—

ſer, die micht zur theol. Welt gehoren, hier
uber die Abſchnitte der Bibel, die bei ihnen Anſtoß
erregen kounen, nach den verbeſſerten neueren An—
ſichten beruhmter Schriftforſcher belehren, und ſo
das Anſehn der Bibezl bei ihnen nach beſten Kraften

erhale—
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erhalten will. Jm Ganzen iſt ihm dieß Vorha—
ben auf ſeine Weiſe niot wohl gelungen. Jn ei—
ner flieſienden angenenmen Sprache geht er im—r

iten Theil die 5 Bucher Moſis, und im oten
Theil die ubrigen Bucher des alten Teſtaments
vom Bnuche Joſua an bis zum Propheten Male—
achi durch, beruhrt die Begebenheiten und Aus—
ſpruche, wobei der gebildete Bibelleſer anſtoſien
konnte, ziemlich vollſtandig, und theilt'!turzer
oder weitlauftiger daruber die Anſichten mit, wie
man ſie in Eichhorns Bibliothek der bibl.
Litteratur und ahnlichen Schrifken findet. Er
theilt dieſelben in eince Reibhe von Briefen mit',
nachdem der erſte Brief, in welchem ein gebikbe-
ter in großen Cirkeln mit voltairiſchen' und:ahnli
chen Spottereien Bekanntaemordner, aber däbei
rechtſchaffner und religibſer Geſchaftemann  ihn
zu dieſen Briefen aufgefordert, gleichfäm Als'
Einleitung vorangegangen iſt. Des Verf. Anſicht
von der Bibel;, womie ſich ſeine erſten Briefe be
ſchaftigen, iſt, daß ſie als!ein Werk des greauen
Alterthums, und noch mehr als eine treffliche Ne—
ligionsurkunde, die ein ſo wichtiges Hulfsmittel
in der bisherigen Erziehung des Menſchenge—
ſchlechts durch die Gottheit iſt, ja wobel. Ane e
wiſſe mittelbare Mitwirkung Gottes zu ihrer Ab—
faſſung und Erhaltung nicht zu verkenmen iſt,
unſre ganze Aufmerkſamkeit und Werthſchätzung
verdiene, wenn wir ſie auch nicht aerade als un
mittelbare Offenbarung, fur deren Moglichkeit oder
Unmoglichkeit (der Verf. wollte nach ſeinem eig
nen vorhberaehenden Raiſonnement Wirklichkeit
ſtatt Möglichkeit ſagen,) ſich nicht hinlangliche
Beweiſe aufbringen laſſen, anſehen. Nun gleich
geht er zu den Bemerkungen uber, womit er ſei—
nen Freund bei ſeinem Bibelleſen begleitet. Die
Schopfungsgeſchichte iſt ihm bis auf Gen. u, 1.
die das eigentliche Factum enthalt, mythiſche

Ficti
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Fietion, um den Jten Tag deſto mehr zu heiligen.
Die Schopfung des Adam enthalt im Bilde die
Lehre, der Leib hort der Erde an, den Geiſt
giebt Gott; die Schopfung der Eva macht im
Bilde auf die engen Bande aufmerkſam, die
Mann und Weib verknupfen, und ſucht dem
Weibe die ihm gebuhrende Achtung zu ſichern.
Die Fallgeſchichte iſt ein allegoriſch Gemahlde da—
von, daß Sinnlichkeit zu Unrecht verleite, wovon
Tod und Verderben der Lohn ſey. Die Sund—
fluth iſt partielle Fluth.  Mehrere Zuge hier, wie
vorher und nachher, deuten mehr auf Beforderung
der Bittlichkeit als aufchiſtoriſche Treue als Zweck
bet dieſen Edtzahlingennhin. Jn Abrahams und
ber' Patriarchen Geſchichte wird alles aus Trau—
men,beuen! ſie gottlichen Urſprung beimeſſen, zu-
falligem Zuſammentreffen, vergroßernder und
verandernder Tradition und derql. erklart. Jn
der nachherigen Geſchichte Moſis, der Kichter,
Samuels, der Konige rc. wird ganz der Weg
eingeſchlagen, der in der ſchon erſt erwahnten
Eichhornſchen Bibliothok vorgezeichnet wird, wort
in bekanntlich Gewitter, und nächſtdem Traäume,
mitunter auch dichteriſche Einkleitungen eine
Hauptrolle ſpielen. Auch uber die Lehrbücher und
prophetiſchen Bucher, ſo wie uber einzeine an—
ſtoßige Stellen in ihnen, kommen an ſeinem
DOerte, Eichhorns und ſeiner Schule bekannte
Anſichten vor, nach denen der Verf. meiſtens
ſetne Anſicht gebildet hat. Das Empfehtende«
dieſer Anſichten fur den gebildeten Verſtand fin—
det ſich hier denn auch ganz wieder, und daß die
Spottereien Voltairs und ſeiner Nachbeter da—
durch beſchwichtiget werden, iſt naturlich. Es iſt
nur eine andre Frage, ob mit dieſer blos verſtan
digen Anſicht die Bibel denn doch nicht in den
Augen des gebildeten Layen zum ihm entbehrlichen
VBuche, was er am Ende eben ſo wenig ſchatzt

und
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und lieſt; wie ſeinen Herodot und ahnliche Schrif—
ten des Alterthums, die ihm aus ſeinem Jugend—
unterricht bekannt ſind, herabſinkt? Nach Rec.
Bedunken mußte bei ſolchen Anmerfunden zur,
Ehie der Bibel mit noch mehr rerigioſem Geiſte
verfahren, und immer auf der einen Seite von
dem hiſtoriſchen Sakzequsgeganaen werden: „daß
die Bibel eine heilige Schrift ſey, d. h. eine
Sachrift, oder Sammlung, von. Schriften, dey eine
Religionsgeſellſchaft, und, nvarn hier die, zunder
auch wir durch Lenlung der Verſehunggeboren,
als Quelle einer hohern Religionßerkenntniß eit
nen hohern Werth beilegt;“ und. auf dien audern.
Seite pon der durch neuere Religionsphilpſophie

wieder gavechtfertigten Anſicht der Urwelt,“i, daß
Gott nicht bltos als. Welaßchonfer, angeſahen wera
den muſſe, ſondern als auch noch immer ie allem
als lebendiger freier Geiſt wirkender, Weltenlen
ker, der nicht blos bei uns beſonders „michtig ſchei
nenden Veranlaſſungen „ſondaru, allenthalbennzur
Beforderung des Ziels das Gangon, hoirjedemarin.
zelnen wie bei Vielen zufammengenommem igchatig
ſey.“ Durch jenen erſten Satz gewinnt die ganze,
Unterſuchung nicht blos an Sntereſſe, ſondern: auch
an Wurde, indem alles, Unwurdige und Platte.
ſich aus den Erklarungsurrſuchen entfernt. Durch
jene andre Aunſicht fanden wir,ngleich dem Alter-
thum, in den hier erzahlten, Begebenheiten Got
tes. Werk und Willez „ſep es nun, daß Ernauf
eine jetzt uns bekanntere oder durch eine noch- im
mer uns unerklarbare Mittelnrſache, auf eine ae—
wohnlichere oder ungewohnlichere Weiſe, alſo mehr,
oder weniger ale Wunder, wirkte, oder das er
auch nur zuließ, was Menſchen thaten. Auf dieſe
Weiſe werden wir denn nicht nothig haben, ſo aft
zu Fiction und Tauſchung. und ſeloſt zu Betruge:
rei (was am Ende doch wirklich manches ſeyn ſoll.
wenn man auch, dieſen harten Namen vermeidet,)

bei
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bei Erklarung der bibl. Geſchichte unſre Zuflucht
zu nehmen; ſondern, indem wir allenthalben er—
ziehendes Wirken Gottes annehmen, dabei Wirken
auf den vorſtellenden Geiſt des Menſchen (Offen—
barung). und Wirken in der änßeren Erſcheinungs:

welt auf eine von der taglich wahrgenommenen
ganz verſchiedene Weiſe (Wunder) von Seiten
Gottes allerdings fur möglich halten, werden wir
nur, wo wir es auf eine angemeſſene Weiſe kon—
nen, die im Altorthum oft uberſehenen Mittelglie—
der angeben, wo wir aber ſo es nicht konnen, oh—
ne ſolche Angabe auf Gott zuruckfußren, was,
ſey es nun naher oder entfernter, doch immer von
ihta kommt;zr werden aber  gegen Spott und Ver-

acchtung.“n  was beibes meiſtens aus Verdrehung
oder Mißverſtandniß herruhrt, alles hier aufge—
nommene, ſo viel es angeht, zu rechtfertigen ſu—
chen. Rec. verweiſt zur Beſtatigung, wie aut ſich
dieß ausfuhren lat, auf das, was Overthur
noch, neulich in ſeiner bibl. Anthropologie uber meh—
rere Theile der Urgeſchichte, was Henoler in

JJmehreren ſeiner exegetiſchen Schriften uber ein—
zelne Begebenheiten der ſpateren judiſchen Ge—
ſchichte, und was Serder in ſeinen chriſtlichen
Schriften uber die Meſſiaahnungen der Pro—
pheten, und dem. aus dieſen und manchen nicht
verſtandenen Stellen von den Jnden zu Jeſu Zeit
zuſammengefaßten Neſſiascanon, womit die neu—
teſtamentlichen Schriftſteller die einzelnen Bege—
benheiten Jeſu vergleichen, ſaat. Hatte der Verf.
noch imehr in dieſem religiöſen Geiſte gearbei—
tet, er wurde gewiß noch mehr auf den Beifall,
freilich nicht der bloß Verſtandigen, aber doch der
wahrhaft Vernunftigen haben rechnen konnen,
und das Anſehn der Bibel, als eine jedem Rieli—
gioſen wichtigen Sammlung der Offenbarungen
Gottes zur Erriehung des, Menſchengeſchlechts ein—
gewebt in die Geſchichte dieſer Offenbarungen, mehr

geſichert
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geſichert haben. Moge der Verf. weniaſtens bei
Bearbeitung des neuen Teſt., welcher wir als
Zten Theit dieſes Werks bald entgegenſehn, in
jenem Geiſte arbeiten, und nicht hohere Einwir—
kung auf Jeſum und ſeine Wurde kunſtlich weg—
zuerklaren ſuchen, ſondern nur das Anſtoßige da—
bei moglichſt entfernen. Moge dann aber auch
die Verlagshandlung nicht ſo ſtumpfe Lettern und
ſo ſchlechtes, ja ſogar verſchiedenartiges Papier
beim Abdruck gebrauchen laſſen, wie hier beim
aten Theil geſchieht.

Betragtninger over den naturlige Theolo-
gie ved ID. Frecirix Münter. Kiöbenhavn
ißos. Trykt og forlegt af Directeur J.
Fr. Schultz. X und 38a S. B. (t Rithlr.)

/as verhindert die leichte Ueberſicht dieſer Schrift,
V daß es der Hr. Verf. an einer vorausgeſchick
ten Anzeige ihres Jnhalts, des Ganges, den er
eingeſchlagen, und des wiſſenſchaftlichen Stand—
punkts, von welchem er bei ſeinen Betrachtungen
ausgegangen iſt, ganzlich hat fehlen iaſſen. Ein
Mangel, der beſonders auch um der verſchiedenen
Anſichten willen, welche bei der ſogenannten na—
turlichen Theologie in neüern Zetten einmal ſtatt
finden, fuhlbar iſt. Um indeſſen unſere Leſer in
den Stand zu ſetzen, zu ſehen, was ſie von die
ſer Schrift zu erwarten haben: ſo theilt Rec. fol—
gende getreue Darlequng der Haupe und Unter—
abtheilungen ihres Jnhaltes mit. Kap. J. han—
delt S. 1 44. vom Gefuhlsglauven an Gott,
von deſſen Quellen, den Urſachen 'ſeiner Kraft,
dem Recht und der Verpflichtung der Vernunft,
die Grunde des Gefuhlsglaubens zu unterſuchen
dieß alles als Einleitung. Hierauf folat S. 21.
Jnhalt und Erkenntnißquelle der naturlichen Theo

logie.
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logie. Sie iſt: „der ſyſtematiſch geordnete Jn—
„begriff aller aus des Menſchen Vernunft abge-—
„leiteter befriedigendetr Grunde der Ueberzenqgung
„von Gottes Daſeyn, Eigenſchaften, Abſichten
„und Wirkungen.“ Der Beagriff: Gott. „Gott
iſt ein allvolllommenes, nothwendiges, von der
Welt aanzlich verſchiedenes Weſen.“ (S. 268.)
(Das Unbefriedigende dieſes Begriffes erhellt ſchon

daraus, daß ſich's fragen laßt: giebt es denn
mehrere ſolcher Weſen? und welches voun ihnen iſt
Gott?) Der Begriff Gott iſt ein uberſinnlicher,
ein ſubjektiv wahrer Vegriff. Begriff von Gottes
Daſeyn. (Ein uberſinnlicher Begriff von einem
Weſen., welcher da, d. h, im Raume iſt, wider-
ſpricht ſich ſelbſt. Kap. Il. Von Gottes Da—
ieyn. So 45 Zio. Nach einer kurzen Einlei—
tuug wird der ontologiſche, kosmologiſche und
phyſikotheologiſche Beweis aufgeſtellt und ſodann
der Begriff von Vollkommenheit mitgetheilt.
„Jn der ganzen Natur iſt Alles dem Leben und
„Bewußtſeyn untergeordnet; die lebloſe Natur
„hat nur Werth, inſofern ſie der lebenden zum

Nittel dient.“ (S. 63.) „Je mehr die Voll—
„kommenheit, welche wir bemerken, mittel: oder
„unmittelbar auf die fuhlenden und denkenden
„Weſen in der Natur wirkt; je mehr innere und
„außere Vollkommenheit bei dieſer letzten verei—
„nigt gefunden wird: deſto edler wird auch die
„Vollkommenheit ſeibſt.“ (S. 64.) (Nach demVerf. hat alſo die Vollkommenheit Grade es

giebt eine edlere und unedlere Vollkommenheit rc.)
Die Begriffe: Welt; der Weltzweck. „Das
„Wort Welt in deſſen ausgedehnteſter Bedeutung
„iſt der Begriff von einem Alles umfaſſenden

„Ganzen, außerhalb welchem nichts anders da iſt,
„und deſſen einzelne Theile in einer ſolchen in-—
„hern Verbindung mit einander ſtehn, wie ſie
z„erfordert wird, damit ein All zu wegt gebracht

„were
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werden kaun.“ S. 66. (Wie ſich hiermit der
vorhin aufgeſtellte Begriff „Gott,“ „Gottes
Daſeyn,“ vertragt, iſt ſchwer einzuſehn.) „Die
„Vernunft, ihrer Herrſcherwurde ſich bewußt,
„erkennt ſich ſelbſt fur den letzten Zweck der Welt,

„welchem alles ubrige untergeordnet iſt; fonſt
„mußte ſie ſich ſelbſt widerſprechen, da kein and
„rer Zweck ihre in der Natur (7) gegrundeten
„Forderungen befriedigen kann ic. Dieſe Forde—
„rungen beſtehen aber darin, daß die Entwicke—
„lung der Vernunft immer vollkommener wird.
„Und eine ſolche Vervollkomnmnung kann nur ge:
„ſchehn, wenn das Vermdgen ihrer moraliſchen
„Freiheit die moglich größte Wireſamkeit erhält.“
S. 68. Mit der Bemerkung, daß kein Ganzes
ohne Abſicht gedacht werden könne und daß dieſe
durch Uebereinſtimmulig!ber Theile erreichte Ab
ſicht zur Vollkommenheit führen maſfft“geht der
Verf. „zum Reiche der Wirklichkeit“ uber und
ſtellt Betrachtungen an uber den Sternenhimmel,
uber unſer Planetſyſtem, die Beſtimmung der
Himmelskorper, den Erdboden, das Steinreich,
Pflanzenreich, Thierreich, die Mannichfattigkeiv
der Thierarten, die zweckinaßige Einrichtung des
thieriſchen Leibes, die. gtadweiſe Verediung der
thieriſchen Organiſatioir, den Menſchen; wor
auf dann einige Reſultate mitgetheilt werden.
In allen dieſen Naturbetrachtungen hat Rec. viet
Schones, viel Vortreffliches gefunden; ſie haben
ihn ſchadlos gehalten, fur die geringe Befriedi—
gung die ihm, das laugtet er nicht, das Vorher?
gehende gewahrie. Enthalten ſie gleich nichts
Neues, und iſt gleich der Verf. (S. X.). „oft
dem Ganage gefolgt, welchen Zeidenreich in fei—
ner Philoſophie der naturlichen Reilgion qenom
men hat'“ ſo lieſt mün ſie doch auch hitr!nieht
ungern und man kann ſich dabei nicht des Ge—
dankens erwehren, daß vielleicht die ganze Sthiift

befrie—
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Vefriedigender ausgefallen ſeyn wurde, wenn der Hr.
Dr. anſtatt der naturlichen Theologie lieber die

maturliche Religion zum Gegenſtande ſeiner Be—
trachtungen gewahlt hatte. Nach Aufſtellung
Finiqger Reſultate aus den Naturbetrachtungen
folgt S. iSe rc. eine Critik des phyſiko theologi
ſchen Arquments, worauf der moraliſche Glaubens-
grund an Gottes Daſeyn nach Rantiſcher Art
dargeſtellt und mit einer wahrhaftigen, als ruhi—
gen, Widerlegung der verſchiedenen atheiſtiſchen

Syſteme dar Capitel geſchloſſen wird. Kap. III.
Von Gottes! Eigenſchaften. S. aun 246. An
thropomorphismen in unſern. Begriffen von Got-
ter: Eigenſchaften.  Gottes Nothwendiakeit, Ewig:
reit, Allgegenwart/ Allinacht, Geiſtigkeit, Allwiſ
ſenheit, Allweicheit, Heiligkeit, Gerechtigkeit, Gute,
Geligkeit, Einheit. Alle dieſe Gegenſtande wer—
den kurz, verſtandlich und ſo vorgetragen, daß je-
der, der es mit der Conſequenz nicht allzu genau
nimmt, und um'eder praktiſchen Tendenz willen
feine Forderungen an Grunhlichkeit: und philo-—
ſophiſche Beſtimmtheit nicht zu hoch treibt, dem
Verf. ſeinen Geifall nicht verſagen wird. Kap.
IV. Vvn Gottes Abſichten und Werken. S. aq
Zue. ſtahere Entwickelung des Begriffes von
der Abſicht der Welt. „Die Beſtimmuna der Welt
„iſt dieſeibe, welche die Vernunft fur die Ahrige

„„erkennet. Durch die Verbindung— aller beſtehen—
Aden Dinge ſoll alſo die hochſte Moralitat, ver—
„einigt mit der hochſten Gluckſeligkeit, erreicht
„werden.“ S. a52. (Hier ſcheint die ſubjektive
Beſtimmung. mit der objektiven verwechſett zu
werden; wie konnte ſonſt der Welt mit der Ver—
nunft eine und eben dieſelbe Beſtimmung zuge:
ſchrieben werden? Auch iſt dieſe Beſtimmung ſelbſt
mit dem S. 66. gegebenen Begriffe von dem Wort
Welt ſchwer zu vereinigen) Der Welt Schop—
fung. Das Emanations- und Pantheisms Sy—

abog. la] ſtem
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ſtem. Lehre von der beſten Welt. „Es iſt doch
„nicht moglich, daß ſich Gott eine beſſere Welt
„in der Moalichkeit vorſtellen kann; als ſie in
„der Wirklichkeit ſeyn wurde“, S o278. (Dar
gewohnliche Cirkelſchluß von Gott auf die Welt,
von der Welt auf Gott. Aehnliche Proben kom—
men im Verfolge noch mehrere vor)n Der Welt
Erhaltung. Der Welt Negierung. „Wir konnen
„uns nicht die Moglichkeit denken, daß Gott der
„moraliſche Geſetzgeber und Regent der Welt ſey,
„ohne zugleich das unaufhorliche Daſeyn der ver
„nunftigen Weſen, alſo auch dit Unſterblichkeit
„unſerer Seele anzunehmen.“ Se ggo. Wie die
ſes zuſammenhange, oder eins aus dem andern
folge, iſt weder grundlich, noch deutlich genug
gezeigt; indeſſen bahnt ſich der Verf. hiermit den
Weg zu der Lehre, von der »Unterblichkeit der
Seele. Die metaphyſiſchen Gründer Die mora
liſchen Grunde. (Auf die letzten wird mit Recht
das hochſte Gewicht gelegt; aber gegen die Art
ihrer Entwickelung ließe ſich, wenn es der  Raum
verſtattete, vieles erinnern.) Zweck der Lenkung
der Welt. „Daß die hochſte Weicheit keiner un
„nothigen Mittel ſich bedibne und keine Umwege
„braucht, wo der kurzere Weg wirklich zum Ztiele
„fuhrt, bedarf keines Beweiſes; und es iſt bei—
„nahe vermeſſen, da, wo fur unfer eingeſchrank-
„tes Faſſungsvermogen alles ein Wunder iſt, die
„Frage von der Moalichkeit und Wurde der Wun—
„der zu unterſuchen.“ (S. 832.)  Vom Verhalt—
niß des Menſchen zu Gott. Vom Zuſtande nach
dem Tode. Vom Uebel in der Welt. „Unzahlige
„Kinder ſterben in ihrer zarteſten Kindheit; viele
„Menſchen werden unter den unguunſtigſten Um—
„ſtanden, mit verdorbener Organiſation ohne
„ausgereichnete Anlagen gebohren; auch werden
„ſie, ehe ihre Bahn geendigt iſt, oft ohne ihre
„Schuld fortgeriſſen: iſt deßwegen ihre Beſtim—
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„miing wvernichtet? Giebt es mur, Einen Weg, der
„zum Reiche Gottes fllhrt roder findet ſich es

pnicht  uberall und kann es nicht in Ällen, obgleich
„auf verſchiedene Weiſe entwickelt werden?“ S.
376. (Des Verf. Theodiceg iſt in ihren Mangeln,
wie in ihren Vorzugen, die Vorkantiſche. Findet
ſich hierin, verglichen mit andern Theilen ſeines
Syſtems der-naturlichen Theologie, einiger Wi—
derſpruch: ſo mag dieß daraus erklarbar werden,
daß der Verf. zufolge der Vorrede S. IX. bei Aus—
arbeitung ſeiner Schrift ſowohl  Kant, als Platt
ner u. a. klaſſiſche Philoſophen „uberall als Weg-
weiſer benutzt hat.“) Noch folgen einige Schluß
wWetrachtungen.  Die Schrift iſt rubrigens ans
weno Vorteſuugen. entſtanden. welche. Hr. M. ſeit
eintgen; Juhren uber die naturliche Theologie ge
halten hüt; um ſie aber mehr popular zu machen
und beſonders denkenden jungen Leuten nutzlich zu
werden: ſo ſind alle Kunſtausdrucke, Subtilita—
iten, ſo viel moglich vermieden. S. VIII. wird uber
„jene neueſte Philoſophie, welche mit Verachtung
Jauf alle altere philoſophiſche, Syſteme herabſieht
„und ihren Thron auf deren. Ruinen grunden
„win“ —und, uber die Folgen, die die Verbrei—
tung derfelben nach ſich ziehen wurde, ein hartes,
aber  nicht ungerechtes, Urtheil. gefallt.

aaan
EGiuck und Ungluck. Von Dr. Johanu

Otto Thieß, konial. daniſchem Profeſſorauf  Bordesholm. Gluckſtadt, bei Chriſtiau
Schneider aðob. t7a S. V.

und Ungluck, beſonders das Lehte, und folglich
auch das Erſte, ſo ſehr aus eigner Erfahrung,

daß



daß ſchon dieß fur den Rec. ein hinlanglicher
Grund war, um beim Anblicke des Titels, des
doppelten Mott'os und der als, Einleitung in
das erſte Buch vorgeſetzten Seneca'ſchen vor—
trefflichen Gedanken uber den Werth oder Un—
werth der außern Glucksauter, mit der gunſtig
ſten Erwartung die Schrift ſelbſt in die Hand
zu nehmen. Und in dieſer Erwartung iſt er,
was vorliegenden erſten, allein von Gluck und
den daraus abaeleiteten und damit verwandten
Begriffen hanbelnden, Theil Betrifft, keineswe
ges getauſcht worden. Mit einem Scharfſinne
in der Entwickelung und einer: Pruciſion in der
Darlegqung dor verſchiedenen hierher. gehorigen
Begriffe; mit einer Beleſenheit in den alten
tateiniſchen und griechiſchen Claſſikern und einer
Gewandtheit in der Benutzuns ihrer: kraftvollen

unb qehaltreichen Ausſprucht  uber: des Merf. Tha
ma; mit einem Aufwande von uberraſchenden Be
merkunagen uber einen, ſcheinbar triviellen und
bis zur Sattigungoft ventilirten, aber bei genauer
Anſicht wirklich höchſtwichtigen und. in das ganze
Weſen des Menſchen tiefeingreifenden Gegen
ſtand hat der Verf. ſeine Schrift; ausgegrbei
tet, daß man auf jedem VBlatten: den, wagkern
Thieß, und in jedem“ Kapitel deſſen liebehswur—
dige Originalitat findet. Jn Sieben RKapi—
teln handelt der Verf. dieſen erſten Drittel des
Ganzen ab; und Ree., der ſonſt kein Freund iſt
vom Abſchreiben, kann ſich es doch nicht verſagen,
das Jnhaltsverzeichniß eines jeden. Capitels mit-
zutheilen: uberzeugt, daß dieſes hinlantlich ſeyn
wird, die Freunde der Thießiſchen Schriften zum
Leſen des Werkchens ſelbſt einzuladen. Cap. 1.
Gluck und Gluckſeligkeit uberhaupt. Fortuna, Fa—
tum, Beſtimmung, Zufall. Gluck machen. Freiheit,
Vorſehung, Verdienſt, Schuld. Glucks-, Unglucks—
fall. Nichts von Ohngefahr. Cap. 2. Wohlſeyn,

Wohl—
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Wohlbefinden, Wohlverhalten, Wohlſtand. Gluck—
liche Staatsverfaſſung. Cap. 3. Privatguter: an-
gebohrne. Geſundheit, Adel. Ererbtes Vermogen.
Aeltern, Kinder. Cap. 4. Burgerfreiheit, Tyran—
nengluckſeligkeit. Cap. 6. Brod. Reichthum. Glucks-
ſpiel. Handel. Gottlicher Segen. Kaufmanniſcher
Werth. Cap. G. Ehre, Nathruhm. Guter Nah—
me. Granzenloſer Ruhm. Cap. 5 Sbchonheit.
Wohlluſt, Wohlleben, Wohlſtand., Selbſtgenuß.
Zufriedenheit. Hausliches Gluck. Liebe. Freund—
ſchaft. Einſamkeit. Geſellſchaft. Kontemplatives
Leben. Gluck der Wiſſenſchaften und Kunſte, der
Religion, der Weisheit und Klugheit, der Unſchuld
und Tugendl. Ertede Eben weil faſt alle
unſere Schriftſteller von Gluck und Seligkeit in
allerlei Hin- und Ruckſichten zu reden wiſſen, iſt
es wenigen beigefallen, hieruber eine eigene Unter
ſnchung anzuſtellen“ ſo, daß kein neueres Buch

—utemplativem Theile ubertreffen ſoll. Jn Zolliko
fers bekannten Predigten findet Rec. doch, was
wenigſtens die Unterſcheidung zwiſchen Gluck und
Gluckſeligkeit betrifft, viel Befriedigung; und die
ſen Schriftſteller mochte Rec. doch nicht in die
Claſſe ſolcher ſetzen, die, wie der Verf. richtig be—
merkt, ſo viele „Anweiſungen zur Gluckſeligkeit
nach der Lehre Jeſu.“ bald fur Kinder, bald fur
Aufgeklarte. und folche, die nach Weisheit fra
gen“ ſchreiben, daß man glauben muß, ihnen
ſeyen Aeußerungen Jeſu, wie Matth. i6, 242c.
Matth. 10; A4. u. a. ganz unbekannt. Gluckſe—
ligkeit erktart der Verf. fur „eine Art von Selig
keit oder eint Gumme Wohibeſindens, die, mehr
oder weniger, auf Gluck beruht.“ Nach der Ety—
mologie und dem Sprachgebrauche mochte. Rec.
darunter lieber das Gluck der Seelen, oder die
innere Ruhe und: Zufriedenheit des Herjtns, im

Ge
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Gegenſatze gegen bloß außere Glucksguter, Vert
mogen, Ehre u. ſ. w. darunter verſtehen; „Drau
ßen begegnet uns Gluck oder Ungluck; in uns
keimt Verdienſt oder Schuld. Schuld iſt nicht
Unglück:. ſo iſt auch Gluck nicht Verdienſt.
Der Schuldige wird beſtraft, wenn er es nicht
ſchon iſt, der Ungluckliche wird bedauert. Wer
aus dem Gluckstopfe die hochſte Nummer greift,
von dem ſaat nirmand, er habe (bloß um deswillen)
ein Verdienſt. Verdienſt und Gluck ſtehn einander
entgegen (immer ?)mit anziehender und zuruck—
ſtoßender Kraft; wie die Annen- und Außenwelt.
Unſchuldig iſt in den Augen den Pobelr der Un—
gluckliche nie; gleichwohl findet Ungluck nur (7)
neben Unſchuld ſtatt. Halten wir, in Aoſicht auf
wahrhaft vornehme; Mannir, an dieſer Unter—
ſcheidung feſtz ſte iſteſtreng, bar gemuthserhe
vend.“ SeirG. 17. Der Gegenfuntz zwiſchen Ver
dienſt und Gluck will dem Rec. nicht ganz ein—
leuchten; denn es üſt eben ſo wohl moalich, daß
jemand Verdienſte haben und dabei nicht blos
um dieſer willen (ſonſt ware es Belohnung), ſon
dern zugleich in anderer: Hinſicht außerlich be—
gluckt ſeyn kann;, als es ſich wohlt donken laut,
daß jemand verdienſtlos ſeye und dabei nicht blos
um deswillen (ſonſt ware es Strafe), ſondern
zugleich in anderm Betrachte außerlich unaluck-
lich ſeyn kann. Jur Probe; wie der Verf. die
alten Claſſiker zu ſeinem Zwecke benutzt, hebt Rec.
aus dem 4ten Kap. von der freien Ueberſekung
einige Stucke aus, welche ſich hier aus Renophons.
Hiero: Cap. G befindet: „Der aus den Greueln
der Anarchie, wie aus dem Pfuhle des Abgrun—
des hervorſteigende Tyrann (Vic. par. IV.) iſt
ein Ungeheuer, das, wenn die Rache nicht plotz
lich ſeine Ferſe trifft, an den Wunden verbluten
muß, die es ſich ſelbſt ſchlagt CSen. de clem. lih.
2cap. 15.) Hat er die Menſchheit noch nicht

ausge
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ausgezogen, und greift er einmal unruhvoll in ſei—
men Buſen: ſo hort ihn, wie er (bei Rnophon)
beichtet: „Jch“ (beichtet der Tyrann), „ach!
„ich weiß es aus Erfahrung, an den großten
„Gutern haben die Despoten den geringſten An—
„theil, Jan den großten Uebeln den mehreſten.
„Privatleute kömen, wenn ihr Staat nicht in
„Krieg „verwickett iſt, reiſen, wohin ſie wollen,
„ohne Meuchelmord zu beſorgen. Tyrannen hin—
„gegen reiſen tallemal und uberall in Feindesland.
„Jmmer ſind ſie daher auch bewaffnet, immer
„haben ſie Bewaffnete bei ſich. Nie iſt zwit—
„ſchen. Tyrannen und Tyranniſirten Friede, nie
„kann der; Tyrann dem Waffenſtillſtande trauen.
„Vertrnuewazuj randern findet uch am wenigſten
„bei einem Tyrannen. Jn ſeinem Leben traut er
„auch den beſten Speiſen nnd Getranken nicht.
„Armuth trifft man verhaltnißmaßig mehr bei
„Despoten, als bei Privatleuten an. Dieſe kon—
„nen;, wenn ſie wollen, ihren Aufwand beſchran—
„ken bis zur taglichen Nothdurft. Das konnen
„Jene nicht. Mehrentheils muſſen ſie Tempel und
„Menſchen berauben r2e. Auch ich war Pri—
„vatmann und hatte Freuden und Freunde und
„ANuhe mit mir ſelbſt. Nun habe ich, ſtait der
„Freunden, Sklaven zu Geſellſchaftern. Tag

„rund Nacht lebt der Tytann als ein von aller
„„Welt zum Tode verurtheilter Verbrecher. Vol—
„lendet wird ſein Elend dadurch, daß es nicht
„mehr in ſeiner Macht ſteht, demſelben zu ent—
„gehn. Denn wie ware er wohl je im Stande,
„ſo viele Guter- zu erſtatten, als er geraubt, ſo
„viele Ketten zu tragen, als er geſchmiedtt, ſo
„viele Leben hinzugeben, als er aufgeopfert hat?
„Wahrlich;: wenn es irgend einem Menſchen

„frommt, ſich zu erhenken, ſo find ich dieß am
„gerathenſten fur den Tyrannen. Denn nur er
„kann ſein Elend weder fuglich tragen, noch ab—

„wer—
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„werfen.“ (S. 79 qo.) „Genug (ſetzt der
Verf. hinzu) um das Gluck eines Menſchen zu
ſchildern, der aus der Menſchheit ſich verſtiegen
hat, wie ſein Verdienſt zu bezeichnen. Seiner
Unmencchlichkeit ſich bewußt, iſt ſchon mancher
auf den Einfall gerathen, ſich fur eine Zuchtruthe
der Gottheit zu halten (oder auszugeben), und
ſo an ſeine morderiſche Beſtimmung zu glauben
(oder glauben zu machen). Doch, wer mag den
Vorhang aufz ehen, hinter welchem die Todten-
kopfe der Attilas und Tamerlane die Lebenden
angrinſen?“ (S. 9o.). Der Verf. verſpricht S.
171. wenn dieſes erſte, mit tentfſchem Freimuth
abgefaßte, Bandchen ſo vielen Abſatz lindet, daß
der Verleger keinen Schaden leidet, bald das ate
Buch, worin durchaus auf die neueſten Zeitvorfälle
Ruckſicht genommen worden, uber das Ungluck
folgen zu laſſen. Ein drittes: Buch ſoll, daun
die Reſultate der Unterſuchungen uber Gluck und
Ungluck enthalten, faſt durchgehends praktiſch
ſeyn und auch fur deun lehrreich werden, der
„noch in der Welt ſein Gluck machen mochte.“
Rec. ſieht der Erfullung dieſes Verſprechens mit
Verlangen entgegen.

Erklarung aller dunkeln Stellen des N. T.,
theils m einem zuſammenhangenden Commen—
tar uber einzelne Bucher, theils in einer treuen
Ueberſetzuna, mit eingeſchalteten Erklarungen,
von D. J. C. A. Eckermann, ordentl. Prof.
der Theologie zu Kiel. Kiel, in der akadem.
Buchhandlung. J. Band, die Evang. Matth.
Mark. u. Lut. i8o6. XVI. u. 445. S. 8. II.
B. das Ev. Johannis, die Apoſtelgeſch. und
der Brief an die Romer. i1ßoq. XVI, u. äüq.
S.8ð. III. B. der Paulin. Br. an, die Ko

rin
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rinther, Galater, Epheſer, Philip. Coloſſ.
Theſſalon. Timoth. Titus u. Philem. an die
Ebraer, die Br. des Petrus, Johannes, Ja—
kobus und Audas und die Offenbarung Jo—
hannis. idos. XII. u. S16. S. 8.

Mtec. hatte, ehe er dieſes Werk aus eigner An-—
V ſicht kennen lernte, eine aanz andere Jdee
von der Abſicht und Einrichtung deſſelben. Er
glaubte, die Abſicht des Verf. ſey, philologiſch-
krikiſche oder hiſtoriſche Aufklarungen uber ſolche
Stellen des N. T. zu leforn, welche der Fleiß
der Ausleger entweder unbeachtet gelaſſen, oder,
was faſt der gewohnliche Fall zu ſeyn vflagt, moch
mehr verdunkelt hat. Gerade die dunkeln Stel—
len ſind der faule Fleck unſerer exegetiſchen Lite—
ratur. Wer nichts Beſſeres thun kann, macht ſich
an eine ſogenannte ſchwere Stelle, zahlt die zwan
zigmal aufgezahlten Meinungen der Ausleger zum
ein und zwanzigſtenmale der Reihe nach (bald nach
chronologiſcher, bald nach der Sachordnuna) auf,
fugt eine ſogenannte Epikriſis hinzu, wo Michae—
lis aus Semler, Mosheim aus Carpzov und Pau—
lus nue dem exegetiſchen Handbuche widerlegt oder
berichtiget werden, und vermehrt zuletzt, um das
Maas des Uebels voll zu machen, die vorhande—
nen Erklarungen noch durch eine neue oder neu—
modificirte. Das iſt in nuce die Procedur un
ſerer Exegeten, die, weil ſie viele Vorabeln und
Bucher:Titel anführen, in den Ruf der Grund-—
lichkeit gekommen ſind. Durch ihren labor im-
probus wird das N. T., woran man ununter—
brochen fortarbeitet, immer dunkler; und es ware
daher ein großes Verdienſt, wenn ſich ein Mann
von anerkanntem Geſchick und  Talent zu einem
Commentarius perpetuus dieſer Commentare
eniſchloſſe, um recht auffallend zu zeigen, wie we—
nig reiner Gewinn bisher zu Tage geſordert

worden. Etwas
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Etwas von dieſer Art erwartete Rec. in der
vorliegenden Schrift. Allein er fand ſogleich beim
erſten Anblick, daß der Verf. es weniger auf phi—
lotogiſche Bemerkungen als vielmehr auf Sach—
erlaäuterungen anlege, und daß er, beſondert vom
Evanacliſten Markus an, mehr eine durch kurze
Zwiſchenſätze erlauterten Ueberſetzung des ganzfn
N T. alts eine Erklarung?bloß dunkler Stellen
gebe. Wollte man es mit dem Titel agenau neh—
men; ſo wurde daraus gefolgert werden konnen,
daß der Verf. den groößten Theil des N. T. flir
dunkel halte, was doch wohl ſeine Meinung nicht
war!

Jn der Vorrede zum 1. Th. erklart Hri S.,
baß er ſeine Arbeit vorzuglich fur Studirende
beſtimttie, und daß ſie dieſen, nach ſeiner Abſicht,
bei dkr Vorbereitung auf exegetiſche Vorleſnngen
uber das N. T. das leiſten ſolle, was in Adſtcht·
des A. T. die zu dieſem Zwecke ſo nutliche Uue
berſetenng mit Anmerkungen leiſtet, welche wir
Dathe verdanken. Nachſthem joll das Werk
auch Candidaten und Predigern, ſo wie auch
andern ſleiſitgen Bibelleſern nutzlich werdem Aut:
ßerdem hofft der Verf. auch noch: „Eltern kon-
nen dieſe Erklarung ihren Kindern, Hauslehrer
ihren Zoglingen in die Häande geben, um dieſen
es leicht zu machen, mit Verſtand und deutticher
Einſicht die Bibel zu ieſen.“ Man ſieht hiieraus,
daß dieſe Schrift, ihrer ganzen Beſtimmung nach,
eine populare ſeyn ſoll, und daß det Schriftge—
lehrte zunachſt keine neuen Aufſchluſſe in derſel—
ben zu finden, hoffen dürfe wiewohl er kei—
nesweges ganz leer ausgehet. Rec. findet im
Allgemeinen das Werk ſeinem Zwecke anaemeſ
ſen; doch alaubt er, daß e igsweiſe nur
fur die beiden erſten Claſſen »rn nlitzlich
ſeyn werde. Fur nichtetheor eſer durfte
die Form vielleicht nicht genug annichfaltigkeit

und



und Anziehendes haben. In Abſicht auf dieGrundſatze aber, wornach Hr. E. interpretirt,
und die allgemeinen Geſichtspunkte, wovon er
qusgehet, hat Ret. durchaus nichts zu erinnern

und glaubt, daß dieſer Commentar jedem Laien
unbedenklich in die Hand gegeben werden kann,
was bei den wenigſten popularen Bibelerklarungen
der Fall iſt. Von der Sucht, die Wunder na—
turlich zu erklaren, iſt Herr E. vollig frei. Er
ſagt hieruber JL. S. XV. „Jch erkenne gerade dar—
in den eigenthumlichen Charakter der Aechtheit
dieſer Urkunden, daß ſie die Begebenheiten, wel—
che ſie erzahlen, als Wunder erzahlen; und ich
verehre die Weisheit der Fürſehung, welche durch
dieſe  Anſicht der Geſchichte der Entſtehung des
Chriſtenthumhs, ihren Zweck, die Einfuhrnng der
wohlthatigſten Religionslehre zum Heil der Menſch-
heit erreichte. Ein richtiger theologiſcher Grundlatz.

Von der Stopſis uber den Urſprung der
Evangelien, zu weicher ſich der Verf. ehemals
in ſeinen theologiſchen Beitragen hinneiate,

finden wir hier keine Spur. Vielmehr erklart
er ſich hier ganz fur die alte Meinung. „Die
Evangelien des Matthaus, Markus und. Lukas,
heißt es J. Th. S. VII., ſind von der alteſten chriſt?
lichen Kirche uns als zuverlaſſige Zeugniſſe von der
Geſchichte und Lehre des aottlichen Stifrers unſerer
Neligion uberliefert. Schon gegen das Ende des
dritten Viertels des JII. Jahrhunderts nach Chr.
Geb. war man, wie wir aus Jrenaus funf Bu—
chern wider die anoſtiſchen Sektenmeinungen wiſ—
ſen, in allen von Apoſteln geſtifteten Gemeinen
daruber einig, daß dieſe Evangelien, nebſt dem
Evangelium Johannis und der Appoſtelgeſchichte
vor allen andern Evangelien, die damals unter
dem Namen eines oder des andern Apoſtels im
Umlauf waren, allein als acht und alaubwurdig
den Vorzug verdjenten.“ Was Hr. E. weiterhin

von
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von den Kriterien der Aechtheit in den alteſten
Chriſten-Gemeinen und von der apoſtoliſchen Tra
dition ſagt, verdient wohl behertiget zu werden.

Beim Evangelium Matthai nimmt der Vf.
eine doppelte Edition, beide vom Evangeliſten,
an. Die erſte Nachricht ſetzte Matthaus in der
damals ſoagenannten hebraiſchen Sprache d. i.
in der ſyriſch-chaldaiſchen oder aramaiſchen
Mundart, die damats in Palaſtina geſprochen
ward, auf. Nach der Zerſtorung Jeruſalems
aab der Evangeliſt ſeine Arbeit in griechiſcher
Sprache heraus, um ſo derſelben einen ausge-
breiteteren Nutzen zu verſchaffen. „So laßt ſich
begreifen, fahrt Hr. E. S. X fort, wie dieſes
Evangelium Matthaus Evangelium heißen und
als Urſchrift deſſelben geachtet werden konnte,
obgleich er zuerſt aramaiſch geſchrieben hatte. So
raßt ſich begreifen, daß man die Aufbehaltung
des hebr. Evangeliums Matthaus nicht nothig
fand, zumal da nur wenige Lehrer der Chriſten
aramaiſch verſtanden. Will man den Zeuagniſſen
des Alterthums glauben, die doch ſehr glaubwur—
dig ſind, ſo iſt dieſes griechiſche Evanaeltum Mat
thaus nicht eine Ueberſetzung eines Unaenuiniſten
und Unbekannten, ſondern ein Werk des Mut—
thaus.“

Rec. muß bekennen, daß er lange Zeit nicht ſo
viel Wahres und Einfaches uner dieſen durch die
neuern Unterſuchungen mehr verdunkelten als
aufgehellten Geaenſtand geleſen hat, als in dieſer
kurzen Darſtellung. Bei dieſer Anſicht erſcheint
die Hypotheſe von einem Urevangeliuin und ei—
ner ſunf oder ſechsmaliqen Ueberarbeitung deſſel—
ben, um zu unſerm Matthaus zu gelangen, vol
lig uberfluſſig.

ueber die Uebereinſtinmung der Evange—
lien erklart ſich der Verf. ebenfalls hochſt einfach.
Nachdem er die verſchiedenen Hypotheſen daruber.

an
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angefuhrt hat, ſetzt er hinzu: „Alle dieſe Verei—
nigungeverſuche erregen, bei naherer Prufung,

mehr Zweifel und Bedenklichkeiten, als der Ge—
genſtand ſelbſt, durch den ſie veranlaßt ſind. Die
altern Schriftſteller melden nichts von irgend einer
Verwandtſchaft der drei Exangelien. Sie betracch—
ten die.  Verfaſſer derſelben als unabhangige
Zeugen. Warum ſollten wir nicht auch in dje—
ſem Stucke dem Zeugniſſe der alteſten Kirchen glau—
ben? Die Uebereinſtimmung iſt nicht ſo aroß,
daß daraus geſchloſſen werden durfte, ein Evan—
geliſt habe das Evangelium des Andern, oder alle

drer hatten einerund ebendieſelbe, nur verſchieden
pearhieſteze Schrift, vor ſich gehgbt. Die, Ueher—
einſtimmung ule ſich lehr wohl erklaren, wenu
man auch annimmt, daß alle drei Evangeliſten
ganz von einander unabhanaig ihre Evangelien
geſchrieben haben. Matthaus hatte ja, nach
dem Zeuaniß des Alterthume, zuerſt fur Paläſtina
ein hebraiſches Evangelinm, aufgeſetzt. Dieſes
Evangelium ward naturlich der Prototypus,

oder das Urbild aller mundlichen Nachrichten
von Jeſus Geſchichte, und Lehre, die. in Pala—
ſtina von chriſtlichen Evangeliſten und Lehrern

und hernach auch von Chriſten, die von ſolchen
Evangeliſten und Lehrern die Erzahlung gehort

hatten, weiter verbreitet wurden. Iſt es denn
befremdend, daß Markus und Lukas, die ihre
evangeliſchen Nachrichten in Jeruſalem geſam—

melt hatten, von den Augenzeugen, bei welchen
ſie ſich erkundigten, oder von den Lehrern, de—
ren Wortrage ſie gehort hatten, ſolche Nachrich

gten arhielten, die in Materie und Form mitMatthaue Evangelium nur auffallende Aehnlich-
keit haben?““

Die Steille. Matth. 18, 4o. ruhrt, nach Hrn.
S. J. Th. S, ga. vorgetragener Meinung, nicht
vom Apoſtel Matthaus, welcher hebraiſch ſchrieb,

her,
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her, ſonbern wurde erſt in der griechiſchen Ueber
ſetzung dieſes Evangeliums hinzugeſetzt. Nimmt
man Matth. 12, qo. weag, ſo hangt in  der That
Matth. i2, 38 as beſſer, als jetzt, zuſammen.
Nach der Auferſtehung Jeſu qlaubte des Mat:
thaus griechiſcher Ueberſetzer, Jeſus habe unter
dem Zeichen des Propheten Jonas ſeine Aufer-—
ſtehung am dritten Tage verſtanden. Dieſe An
ſicht ſtehet im Widerſptuche mit der eben bemerk
ten, daß Matthaus ſelbſt ſein Evangellkum: auch
griechiſch herausgegeben habe. Hr. S ſelbſt iſt
ſpaterhin darauf aufmerkſam geworden und er be
richtiget daher jetzt die Sache dahin: daß die Stelle
Matth. i2, g4o, vielleicht zuerſt von kinem der

erſten Beſitzer des (griechiſchen) Evangeliuins an
den Rand geſchrieben, und dann in ſehr fruhen
Abſchriften in den Terk aufenvrimen ſehr“

Als den eigenthumtichen Zweck'bes Wounngeiui
ums Johannes giert der Verf. Il. Th. Se4f. f.
folgendes an: 1) Johannes wollte die innige Ver—
bindung Jeſu mit Gott, als des eingebohrnen
Sohnes mit dem Vater, und daß Gottes Weis—
heit ſichtbar in thm erſchien, daß der Vater“ im
Sohne war, recht deutlich und mite vorzuglichem
Nachdruck tehren. Demnauchſt wollter er  Vle
Ueberzeugung erwecken, daß Jeſus, als Meſſias,
oder Konig des Reiches Gottes, durch  Wahrheit
und Liebe in den Seelen der Meulchen hevrrſchen
wollte, und 5) daß ſein Tod und warum derſet—
be nothwendig war, ſein Reich der Wahrheit und
Liebe in den Seelen der Menſchen zu ſtiften. Eine
nahere Veranlaſſung, aerade dieſt Punkte heller
zu beleuchten, ſcheint ihm der zu ſeiner Zeit ſchon
ſich außernde Hang zu Speculationen ubet Chri—
ſtus Perſon und Verhaltniß zu Gott gegeben gu
h b Der Verf macht beſonders auf die Ema
a en.nationslehre und den Doketismus aufierkſam.

Daß Johannes ſein Evangelium zu Epheſua,
wie



Die die  alteſten Schriftſteller bezeugen, abgefagt
„habe, halt Hr. W. fur wahrſcheinlich, ſo wie auch,

daß-der, Apoſtel manche Theile ſeines Berichts,
beſonders die ausfuhrlicheren Reden Jeſu, ſchon
fruher ſchriftlich aufgezeichnet habe.

Ju Anſehung der,,Apokalypſe findei ſich IIl.
Th. S. JX. folgende Erklarung: „Jch bin uber—
zeugt, daß Johannetg nicht bloß den Sieg des
Chriſtenthums uber das Juden- und Heidenthum,
weilchen daſſelbe in den erſten vier Jahrhunderten
davon trug, oder bis. auf dieſen Tag davon getra-
gen hat, ſondern den ganzen, bis in die Ewigkeit
ſich erſtreckenden Endzweck, welchen Gottpugyb
Jeſum Chriſtum erreichen wollen, in Bildern dar—
azuſtellen, zur Abſicht hatte, Er ſuchte in einer
Reihe von Gemahlden alle Bilder und Vorſtel—
lungen vom Meſſias und Meſſiasteiche, weiche
die Juden aus allen zihren heiligen Buchern zu
ſammengeſetzt hatten, und mit welchen ſie ihre Er—
wartung eines irdiſchen Meſſiasreiches bezeichne
ton, deswegen in dieſem Buche an einander zu
knupfen, damit er die Chriſten,beſonders die, wel
che ehemals Juden aeweſen waren, vor dem Miß—
brauche warnen mochte, den die Juden von allen
dieſen Bildern und Vorſtellungen machten, indem
ſie ſich dadurch in der Erwartung beſtarkten, daß
dieß Alles buchſtablich einſt, in dem irdiſchen Macht
reiche des Meſſias erfullt werden muſſe, wie es.

aAn den Buchern des. A.. T. geweiſſagt und ange—
deutet ſey. Chriſten ſollten hingegen durch dieſes
Vuch eine Anleitung erhalten, alle, dieſe Bilder
»allein auf Chriſtum und— auf ſein unſichtbares,
himmliſches Reich der Wahrheit und Tugend, und
auf die Hoffnung ewiger Seligkeit durch Glauben
und Tugend zu beziehen, und durch die Aus—
breitung dieſes Chriſtusreiches allein, und durch
die Beſeligung wahrer Chriſten in einem beſſern
Leben die Erfullung aller Weiſſagungen und An—

den
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»deutungen des A. T. zu erwarten. Selbſt der
Sieg des Chriſtenthums uber das Juden- und
Heidenthum wird in dieſem Buche als auf dieſer
Erde nicht vollendet zu erwarten, daraeſtellt.“
Was hierauf S. R.ff. uber die Wahrheit des Jn
haltes der Apokalypſe und “uber die Entfernung

alles Anſtoßigen bei der Erklarung derſelben ge—
ſagt wird, verdient wohl beherziget zu werden.

Vom Evangeliſten Lukas wird Il. Th. S. 164
f. f. angenommen, daß er ein Evangelium im
weitern Sinne als Matthaus, Markus und Jo—

hannes, habe ſchreiben wollen. Die Apoſtelge—
ſchichte ſollte blos die Fortſetzung davon ſeyn.
„Jn dem ganzen Jnhalte dieſer Schrift wird uns
nur erſt dann alles recht einleuchtend, wenn wir

denſelben als eine Auswahl der Begebenheiten be
trachten, die den Verfaffer än der lleberzeuqgung
beſtarkten: daß Gott:  inrder innigſten Ver

bindung mit Chriſto wunderbar rortwirke,
ſein Reich auf der Erde zu ſtiften und al—
ſo die gottliche Sendung und Wurde- Jeſu,
als des Ronigs ſeines Reiches, beſtatige.
Dergleichen Begebenheiten zu ſammeln uund: gzu
erzahlen, durch welche Gort aufforderte zu glau—

ben, Jeſus ſey Chriſtus, der Sohn Gottes, gi
horte aber recht eigentllich u einem Evangelium
und zu dem Berichte eines Evangeliſten des erſten
chriſtlichen Zeitalters. Bei einer ſolchen Anſicht
dieſes Buchs beantwortet ſich uns die Frage“ von

ſelbſt, warum Lukas ſo vieler andern Begeben—
heiten, die er doch kannte, nicht erwahnt habe?
Er wollte diejenigen Begebenheiten ſammeln, boi
welchen ihm die wunderbare Mitwirkung Got
tes unverkennbar am Tage zu liegen ſchien.“ G.
16q wird noch die Vermuthung vorgetragen: daß
Lukas vielleicht in einem dritten Theile die Gro—
ſchichte mit der wunderbaren Erfullung der Vor—

herſa



herſagung Jeſu von dem Untergange Jeruſalems
und der Zerſtorung des Tempels beſchloſſen ha—
ben, wenn Krankheit und Tod ihn nicht gehin—
dert hatten.

Es liegt in der Natur dieſer Schrift, daß wir
blos den Nzfecenten machen und uns auf keine
nahere Prufung! der von dem Verf. mitgetheilten
Anſichten einlaſſen konnten: Eben ſo wenig kon—
nen wir auch in eine nahere Prufung der Erkla—
rung einzelner Stellen eingehen. Wir heben da—
her nur noch eine Stelle zum Beweiſe von der
Manier des Verf. aus. Rom. 6, 12 14 wird

II. Th. G. 887 38 ſo erklart. V. 12 Folg
lich (verhalt es ſich oben ſo mit dem allaemeinen
Umfange ber Wohlthaten Gottes durch Chriſtum,
duxrch weſchen alle verderblichen Folgen der Sun
de fur die die Chriſto glauben, aufgehoben wer—
den), wie durch einen Meuſchen (Adam) die
Sunde unter den Menſchen hegann, und durch
die Sunde der Tod (des Leibes, der nach n Moſ—
Z. der Sunde gedroht war, nebſt allen andern
verderblichen Folgen der Sunde) und eben deswe—
gen iſt der Tod das allgemeine Loos der Menſchen
geworden, weil Jalle geſundiget haben. (Denn
wegen des jetzigen ſundhaften Zuſtandes iſt der
Tod nothwekdig i Kor, i0, 50. Wir ſollen durch
denſelben in einen vollkominneren Zuſtand uberge:
geheni). V. 13. Dann Adaß Sunde und Tod
von Adam her begann, iſt klar, da) ehe das Ge—
ſetz (durch Moſes) gegeben wurde, Sunde ſich
bei den Menſchen fand. Nun wird zwar (mochte
man ſagen) Sunde nicht geſtraft, wenn kein Ge—
ſetz (wider dieſelbe) da iſt; V. 14. Aber (es giebt,
außer dem Moſaiſchen, ein Geſetz Gottes K. 2,
15, welches allen Menſchen in ihr Herz geſchrie—
ben iſt, und alle Sunde unterſagt, und deswe—
gen) herrſchte der Tod von Adam bis Moſes auch
uber die, die nicht gerade daſſelbe Gebot ubertre—

1dog. 157 ten
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ten hatten, welches Adam ubertrat, der (in Hin-—
ſicht der Allgemeinheit der Folgen ſeiner Uebertre—
tung) dem, der einſt (als ein zweiter Adam, mit
welchem eine beſſere Periode der Menſchheit an—
fing, 1 Kor. 15, 45.) kommen ſollte, ahnlich iſt;
Cindem durch Chriſtum fur die ganje Menſchheit
Heil und Segen durch Glauben und Tugend be—
fordert werden ſollte.).Noch muſſen wir bemerken, daß dej wardige

Verf. Th. III. S. VIII. auch zu einer ahnlichen
Erklarung des alten Teſtamentes Hoffnung
macht. Rec. wunſcht, daß ſis balh rfullt werde.

J d

 Der deutſche Schulfreund, ein nutzliches
Hand und Oeſebuch fur Ceyrer in Bur
ger. und Landſchuten.! Zeralisgegeben v.
S G. Zerrenner. Neun und 'dreißigſtes
Bandchen. Berſin und Stettin 1boß. bei
Friedrich Nicoiai. 138 S. in B. Auch unter
dem Titet: Der neue deutſche Schul:

freund ec. Funfzehntes Bandthen.

J. (inige Bemerkungen uber Peſtalozzi's
E wirkungskrẽeis und ſeine Methode; nach

einer Schweitzerreiſe im gerbſte 1807; von
Rarl Ritter. Der WVerf. dieſer Bemerkungen,
ein Stiefſohn des wurdigrn Herausgebers dieſer
Schrift, ſpricht mit vieler Warme von dem edlen
Schweitzer, welchen er einen achten Junger Jeſu
nennt, von ſeinen Schickſalen, ſeiner Unterrichts:
anſtalt und von der Methode, die darin befolgt
wird. Er wunſcht, daß recht viele edle Manner,
welche frei von Vorurtheilen der Zeit und der
Perſon Wahrheit uber alles lieben, zu Peſtalozzi
gehen konnten, weil man ſein Werk durchaus mit
eigenen Augen ſehen muſſe, ehe man nur zu ur—

theilen
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heilen wagen durfe. II. Gortſetzung der
Briefe uber. Katechetik, welche den Rec. mehr
befriediat haben, wie der Anfang derſelben im
vorhergehenden Bandchen; auch fand es der Her—
ausgeber nicht nothia, ſie mit berichtigenden An—
merkungen iu begloiten. III. Padagogiſchemis
zellen, das deutſche Schulweſen betreffend.

Von m. Zergäng, welche manche gute Bemer—
kung enthalcen.

J

ĩ Neues Jabrbuch des Padagogiums gzur lie
J

ben Arauen Zur Maadevurg itzaz gevr—
ausgegeben vonig. G. S. Rotger, Probſt
und Schulrath. Magdeburg bei Heinrichs—
nahofen töobß. 9a. S. 8. Beigeheftet iſt ein

Auszug aus den Schulgeſetzen dieſer An
ſtalt in einer zweiten etwas veranderten4und mit riner Einleitung vermehrten
Ausgabe. 44G. ð.

G. Profeſſor· Gorlng will zwolf auserleſene
taeteiniiche Reden gemeinnutziaen Jnhalts
nus dem Mitteialter mit zweckmaßigen Anmer—
kungen fur Studirende herausgeben und rechtfer-
uigt in einer lateiniſchen Abhandlung dieß Vorha—
ben gegen die Vorwurfe, die man ihm daruber
miachen konnte; zur Probe thelit er eine Rede
ves Alexander Politus de universo disciplina-
ruin arbe mit; freilich lebte dieſer gelehrte Slo
rentiner, welcher Profeſſor der griechiſchen Spras
rche- nachher der Beredſamkeit, an dem Gymna—
ſium zu Piſa war, nicht im Mittelalter, ſondern
ſein Geburtsjahr war 1679, ſein Todesjahr 1752.;
allein der Titel wird a potiori zu velſtehen ſeun,
und ſo wird hoffentlich niemand den Herrn Pro—
feſſor daruber chikaniren. Nach der in dieß Jahr—

buch
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buch eingeruckten Probe, und. der  Prafation des
Herausgebers darf man ſich etwas Vorzugliches
von dieſer Sammlung verſprechen, und wir wun
ſchen der Unternehmung von dieſem verdienſtvol:
len Lehrer erfreuendes Gedeihen. Der Hr. Probſt
giebt Nachricht von den Veranderungen, Cen—
ſuren und Verwendungen in dem Schuljahre
von Oſtern 1807 bis dahin udos. Die kloſter
liche Auſtalt, welcher der Herr Prolat vorſteht,
hat, wie man leicht denken kann, die Uebel des
Krieas tief gefuhlt, und fuhlt ſie noch, obgleich
die innere Verfaſſung der Schule keine Verande—

runglitt.n Doch faßt er michliebaan dieſer An
ſtalt gern alles quf. was ihn hoffen laßt, es werde
Aauch einmal Erleichterung der druckenden. Zeit—
umſtande eintreten. Die Schulgeſetze ſind weiſe
und human; ſie floßen Zutrauen. zu der Anſtalt
ein, inzwelcher ſiengehandhabet: werdn.

Innene1 7?
2

ĩJOm Crngdommens ſoraedllag S
berne. (Von der Veredlung. dereJugend
durch die Wiſſenſchaftens):ẽ En Tale holden
par Vihorg. Cathęaralskon aft. Jens laen,
Dr. Theaol. og Biskop. Viborg iso7. tryk
thor Fnls. q1i. G. G. l elt. DKeehret ſie das als Kinder., was ihnen

„DS als mannern nutzlich ſeyn wird.“ Der
Hr. Verf. ſetzt dieſen achtpadagogiſchen Grundſathz
eines alten ſpartaniſchen Furſten ſeintr Rehe nicht
nur als Motto vor, ſondern legt ihn auch S. 26
2c. zum Grund, worauf er ſeine ſchatzbaren Ermah—
nungen an die Lehrer und Schuler der Viburger
Cathedralſchule bauet. Dieſe Schule erhielt nehm
lich nach einem hochſten Orts approbirten Schul:
plane eine ganz neue Orgauiſation, und die Fei—

ert
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evlichkeit, womit ſie nun eroffnet wurde, verau-—
laßte vorliegende Rede. So viel Lob nun der
Verf. dieſer neuen Einrichtung ſpendet: ſo ſpricht
er doch der bishetiaen Verfaſſung der Schule nicht
alles Gute ab.  „Es wurde (S. go rc.) ſchandli
„cher Undank von mir ſeyn, der ich der vorigen
„Schuleinrichtung meine erſte und beinahe einzige
„wiſſenſchaftliche Bildung ſchuldig bin, wenn
„ich hier Form.und Plan des Unterrichts herab—
„ſetzte Cja, vermeſſen ware es, wenn jemand
„wagte, denſelben zu tadeln!) welchen Se. ko—
„nigliche Majeſtat im J. 1775 unſern gelehrten—
„Schulen' gab, und wobei dieſe, nun ſeit. einem
„ganzen Menſchenalter bluheten und unter vielen
„vortrefflichen:? Dehrern. die herrlichen Fruchte tru
„gen: brathten nicht dieſe gelehrten Anſtalten vie—
„le brauchbaure- Wiſſenſchaftsmanner hervor
„viele ehrenwerthe Geſchaftsmanner, weiche in
„verſchiedenen. Fachekn und Wirkutgskreiſen ih—
„rem Vaterland Nutzen und ſowohl ihren braven
„Lehrern, als den gelehrten Schulen, worin ſie
„gebiltdet wurden, eine wahre und unſterbliche
„Ehre verſchafften Nur als einen „edlern
Zweig, der in einen ſchon edlen und noch kraft-
vollen Stamm eingeimpft worden“ will Hr. Dr.
Bl. die neue Schulorganiſation angeſehn wiſſen.

Die Perioden in dieſer Rede ſind, wie ſchon
die ausgehobene Stelle beweiſt, zuweilen ſo ver—
wickelt, undroft (z. B. S. 36. Z6 u. 35.) ſo lang,
daß dadurch der rhetoriſchen Schonheit, die man
ſonſt der Rede nicht abſprechen kann, viel
Eintrag aeſchieht. Was aber den Jnhalt derſel—
ben betrifft: ſo zeugt ſie von des Verf. warmen
Eifer fue das Gute, welches durch zweckmaßtge
Schuleinrichtungen geſtiftet wird; von ſeiner Be—
kanntſchaft mit dem hohen Werthe, welchen ſchon
die weiſeſten Regenten, Staatsmanner und Ge—
ſetzgeber des Alterthums, z. B. Roms Numa,

Athe—
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Athens Solon, Spartas Lycurg und der ſtaats
kundige Ariſtoteles der Erziehung und dem Un—
terrichte der Jugend beilegten; von ſeiner leben:
digen Ueberzeugung, daß der Schuler zuerſt und
vor allen Dingen, noch ehe man ſich ihn als
kunftigen Geſchafts, und Wiſſenſchaftsmann den—
ken durfe, als Menſch veredelt werden d h. ei—
ne geſunde Seele in cinem geſunden Leibe
beſitzen““ muſſe (S. 27.)z von „ſeiner gerechten
Wurdigung desjenigen Einfluſſes, welchen die Re—
ligionswiſſenſchaften uberhaupt und eine zweck—
maßige Kenntniß der Religionturkunden inſonder:
heit auf die Bildung und Verediung des Men
ſchen, im Alter, wie in der Jugend, ſich ver
ſchafft. Es wird niemand gereuen, dieſe mit
Salbung und Kraft geſchriebenen Rede zu leſen:
und der Viburgern Cathedraſſchiny darf man Gluck
wunſchen, in Hrn. Bloch einen wwurdigen, ein
ſichtsvollen und aufgeklarten Vorſteher zu beſitzen.

Neues Journal fur veredelung des Pre

diaer und Schullehrerſtandes. der offent
lichen Religionscultur und des Schulwe
ſens. oder Annalen fur das offentliche
Religions- und Schulweſen. gerausge—
geben von Jonathan Schuderoff. Super—
int. und Oberpfarrer zu Ronneburg. Er
ſter Jahrgang. B. J. St. Z. Altenburg im
Verlage des Lit. Comtoirs. 1bob. bBin B. gr. d.
(12 ggu.)

FJn dem Ree. die zwei lezten Stucke des vo
rigen Jahrgangs, womit.die altere Gamm—

lung ſich ſchließt, und die. zwei erſten Stucke
der neuen Sammlung noch nicht zugekommen ſind,
und er die Anzeige des ihm zugeſchickten vorlie—

gen
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genden dritten S.ucks nicht ſo lange, bis er die
noch fehlenden vier Stucke erhalten hat, womit
es ſich noch lange verziehen konnte, verſchieben
mag, ſo referirt er Einiges aus demjenigen, was
er in dieſem dritten Stucke gefunden hat. Hr.
Pf. müller zu Neumark im Erzgebirge theilt
einen Aufſatz eines mir mit den Anfanasbuchſta-?
ben: P L. aenannten Verf. uber das Abend—
mahl des. herrn mit. Dieß Mahl wird in dem
miegetheilten Aufſatze von dem Standpuncte des
Fichteſchen Jdealismus aus ſo wie dieß Sy—
ſtem in der Anweiſung zum ſeligen Leben ent-—
halten iſt, betrachtet. Hr. Muller iſt zwar mit
dem Verf. nicht einverſtanden; die naturli—
che Bedeutuna der Abendmahlsfeier iſt ihm allein
die wahre, ob eir es gleich gern geſtatten mag,
wenn jemand ihr einen andern Geſichtspunct un—
terlegt, um ſie in anderer Hinſicht ſich theuer und
eindringlich zu machen; und naturlicher iſt es
ihm, dag heilige Mahl auf den freiwilligen,
wohlthatigen Tod des gottlichen Cehrers zu

wWohrheit und Menſcheñwohl zu betrachien.
Der ungenannte Verf. hingegen will es nicht
auf den Tod Jeſu bezogen wiſſen; er erklart das
Jnſtitut des Abendmahls aus Joh. VIl S2 6s.
wo Jeſus von einer geiſtigen Vereinigung de—
rer, die ſein ganzes Gemuth in ſich aufneh
men, mit ihm vbildlich tedet. Auch Rec. kann
ſo wenig als Hr. Muller dem Ungenannten in
ſeiner Erklärung des Abendmahls folgen; doch ge—
ſteht er gern, daß der Verf. ein geiſtreicher Mann
iſt, und daß, abgeſehen von der Schriftauslegung,
ſchone Jdeen in ſeinem Aufſatze ſind, deſſen Schluß
hier ſtehen mag.;
Ein Sacrament, konnt Jhr's mjt handen faſſen?
Erſchaffen koit Jhr's nur in Eurer eignen Bruſt.

Ein9



Ein jedes Ding iſt Sacrament dem Reinen,
Dem andern (iſt es) Nichts; fur keinen (olt

es) Zweck, nur Mittel (ſoll es ſenn.)
Was Noth thut, iſt Geſtalt nicht, Wort nicht,

Leben.
Dieß alaubt und lehrt auch nach der alten Er—

klarung jeder verſtandige Prediger. Herr Pf.
Sauer zu Burggrub, itzt Dekan zu Unterro
dach, hat ſeinem Conſiſtorium auf Verlangen ei—
nen ſehr gnten ſpoſtematiſchen Auffatz uber die
Pflichten eines Dekans und Diſtrietsſchulen—
inſpectors gegen ſeine Untergeordneten, der
hier aufgenommen iſt, eingereicht. Ungern lteſet
man in dieſem Amitberichte die Notiz: „Jn dem
mir gnädigſt angewieſenen Diſtrikte haben ſich
meines Wiſſens viele Prediger in der Sorge
für Fortſchritte in der intellectuellen Cultur
ſehr vernachlaßigt. Die meiſten ſtheuen unch vor
keiner Ausgabe mehr als vor der fur ein nutzliches
Buch, geſchweige fur ein gelehrtes Werk. An
Lecture wird gar nicht' gedacht. Dieſer Geſi—
ſteslethanrgierkönnte einigermaßen abgehol—
fen werden, u. ſ. f.“ Das iſt doch traurlg, tenn
es ſich ſo verhalt. Herr S. ſchreibt: „meines
wiſſens:;“ genau unterſucht iſt alſo die Sache
noch nicht; wem ſollteres nicht lieb ſeyn, fälls es
ſich bei naherer Prufung anders finden ſollte?
Ein fröhlicher willkommen, eine royeuse en-
erée des neuen Dekans durfte es ubrigens fur
die Prediger des Diſtricts quaest. kaum geweſen
ſeyn, wenn ihnen etwa zufallig dieſe Empfehlung
zu Geſichte gekommen iſt; der HerrDekan wird
aber daranf gerechnet haben, daß in ſeinem Dir
ſtricte an Lecture gar nicht gedacht werde.
Hr. Pred. Muller zn Zoya beaniwortet die Fraqe:
ob es rathiam ſey, unſtudirte Schullehrer
zu den Geſellſchaften der vornehmern Stande
zu ziehen: mit triftigen Grunden wird die Frage

verneint. Quar
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Quartalſchrift fur Religionslehrer. gSer—
ausgegeben von Natorp. Vierter Jahr—
gang. Zweites Quartal. Duisburg und
Eſſen, bei Badeker und Kurzel. 1808. 184 S.

B. G(ö ggr.)

ſin periodiſches Journal iſt nie nach Einem oder
S einzeinen Heften zu beurtheilen. Wer die Be—
ſorgung einer ſolchen Quartal- oder Monatsſchrift
ubernommen, oder auch nur Antheil daran hat,
weiß, daß es ſo aut wie hupothetiſch-unmoglich
iſt, die gehorige Proportion der Rubriken in.
jedem Hefte genau zu beobachten. Es beſchwere
ſich alſo auch hiemand, daß in dem vorliegenden

Quuoareale die oſte Rubrik beinahe zwei Drittel
des Ganzen ausmacht. Eine ſolche Dispropor—
tion gleicht ſich gewohnlich in einem der zunachſt
folgenden Hefte wieder aus, und alles kommt, we—
nigſtens in guten Journalen, wie das Natorp
ſche, bald wieder in das gehorige Gleichgewicht.
Die zwei Abhandlungen der erſtern Rubrik zeich—
nen ſich auſierdem durch innern Gehalt aus. Hr.
Prediaer Backhaus beurtheilt ausfuhrlich die
Spießſche Kirchenordnung (Siehe theologiſche
Annalen 1807. S. Gig des) und eine damit
verwandte Schrift eines anonymen Verſaſſers.
Dieſe Kritik iſt in aute Hande gerathen.
Rec. der die Spießſche Kirchenordnung auch
kennt, hat dem“ Hrn. Spieß einen ſolchen Revi—
ſor acwunſcht, der Localkenntniſſe genug hatte,
um überall quantum satis davon und dazu zu
thun.“ Dieſe in das Detail gehende Beurtheilung
eines Aufmerkſamkeit verdienenden Buches wird
fortgeſekt. Ein Landprediger aiebt zu einemfreundſchaftlichen Briefe an einen jungern
Amtsbruder einen Bericht uber ſeine Pfarr
ſchulen. So weitlauftig auch dieſer Bericht iſt,
fo lieſet man ihn doch mit dem großten Veranu—

gen;
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gen'; er iſt vortrefflich geſchrieben; nur rſt das
Urtheil uber Heinrich Peſtaluz viel zu enthuſia—
ſtych. Der Verf. nennt ihn „einen Mann Got—
„tes, den rechten Propheten der Menſchheit,
„der da kommen mußte, den Propheten,
„uber dem der Geiſt des Serrn ſey, den
„der Herr geſalbet habe den Elenden zu
„predigen“ u. ſ. w. Solcher Mißbrauch der
Bibel iſt zwar nicht ſo ſkandalos, als wenn ein
Machtiger auf ſoiche Weiſt vergottert wird, wie
da nenlich das Morgenblatt und die allgemeine
Zeitung den großen Kaiſer Napoleon, deſſen
kriegriſchen „Heldenruhm freilich jeher bewundert,
„als „Jupiter“ begrußte, der ſeine Zand
„in die Unendlichkeit ausſtreckt, und bei
„ſich ſelbſt ſchwort;“ aber auch auf den
ſchlichten, ſehr un cheinbaren, Peſtalozzi, ange-—
wandt, ſind ſolche Anſpielungen auf die Bibei im
me» Profanation des Heiligen. Muß man denn
jeden verehrten Mann zum Gotte oder zum Pro—
pheten erheben! Glaubt man denn gar nichts get
ſagt zu haben, wenn man nicht alle Granzen der
Maßigung des Lobs oder Tadels uberſchritten hat?.
Omne niminm nocet. Unter den Amtsar
beiten komnmt eine Rede bei der Taufe eines
eignen Rindes, von Herrn Pred. Buſch, und
eine Zomilie von Hrn. Pred. Kuper vor, die
mut Beziehung auf eine Schulangelegaenheit gehal—
ten ward. Die Rubrik von Rerenſionen weſt
phaliſcher Schriften, wunſcht Rec. eingeſchrankt.
Der Herausgeber eitner ſolchen Provineialſchrift,
deſſen Leſer ſich großtentheils nur auf die Propinz
einſchraänken, fur die er zunachſt ſein Journal
beſtimmt hat, kann in der Regel keine unvar—
theiiſche Recenſionen der in ſeinem nahern Wir—
kungskreiſe erſcheinenden Schriften liefern; er hat
unzahlige Ruckſichten zu nehmen, die bei einem
ganz Deutſchland umfaſſenden, kritiſchen Jnſti—
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tute weafallen, deſſen Mitarbeiter durch mehr als
hundert Meilen von einander aetrennt ſind; ca—
sus pro amico ſind kaum zu vermeiden, zumal
wenn der Debit des Journals ſich mit durch ſoiche
Artigkeiten erhalten muß;: freier, unbefangener
Tadel kann beinahe nicht Statt finden; weit der
Herausgeber ſich gewohnlich dadurch ein perſon—
liches ocium auflude, deſſen Uebernahme man
ihm nicht zumuthen kann. An des Herausgebers
Stelle wurde Rec. nur kurz in jedem Quartale
bemerken: Folgende Bucher ſind ſeit einem Vier—
teliahre, ſo weit meine Kenntniſt aeht, von Weſt
phalingern (nach der altern Geographie von Deutſch-—
land das Wort aenommen) erſchienen; ſie genauer
in Lob oder Tadel zu wurdigen, erlauben mir
Provincialverhaltniſſe nicht; die, welche zu mei—
ner Kenntniß aekommen ſind, enthalten in Kurze
Folgendes; ubrigens ſeyen diejenigen. die Meh—
reres davon wiſſen wollen, auf allgq. Lit. Zeitun?

4

gen und andre kritiſche Schriften verwieſen. Rec.
giebt zwar gerne zu, daß auch unter den Rec. in
dem Natorpſchen Journale manche einzelne un—
partheiiſch und dabei anziehend aeſchrieben ſerz
er hat z. B. die von Bertogs Predigten,
welche er auch kennt, mit Veiqunugen geleſen;
aber im Ganzen ſcheinen ihm doch die Verhaltniſſe
des Herausgebers einer Provincialſchrift zu deli—

cat, als daß ganz freie Recenſionen der in der
Provinz erſcheinenden Schrifien unter ſeiner Re—
daetion aewohnlich zu erwarten ſevn durften.
Der hiſtoriſche Anzeiger ſey dieñmal mit Still—
ſchweigen ubergangen, da dieſe Anzeige ſchon bei—
nahe zu weitlauftig geworden iſt.

Journal fur Prediger. Dreiundfunfzig—
ſter Band.

J. Melcher Religionslehrer kann am meiſten fur
ADV die Suttlichkeit wirken; der, der (wel—

cher)
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cher) blos formelle Beſtimmungsgrunde anwen
det, oder der, der neben diefen auch noch ma
terielle zu Hulfe nimmt, doch ſo, daß jene oben
an ſtehen und dieſe den erſtern nur untergeord—
net ſind? von Chriſt. Friehr. Liebegott Simon,
Domdiaconus in Merſeburg und Mitglied der
aſketiſchen Geſellſchaft in Zurich. Die Entſchei
dung der vorſtehenden Frage ſpricht ſich ſchon
durch deren letztere Halfte aus. Und dieß iſt
auch des Rec. Entſcheidung. Die vom Verf. auf-—
geſtellten ſehr bundigen Grunde und folgende:
a) Dieſe Lehrart iſt der vetnunftig- unnlichen Na
tur des Menſchen angemeſſen, fur welche ein ge
miſchtes Moralprincip am paſſendſten und wirk
ſamſten iſt. b) Sie war Lehrart der weiſeſten
Manner der Vorzeit, beſonders des Sokrates
und Jeſu. Uebrigens vbeſtätiget der Verf ſeine
Behauptung mit den Ausfpruchen eines Kant,
Fichte und Staudlin, wie mit Stellen aus
Sokrates's und des großten Sittenlehrers Re—
den; die das N. T. uns aufbewahrt hat. Wir
empfehlen dieſen Aufſatz allen, denkenden Reli
gionslehrern. II. Ueber die neuere Bibelerklär ung
und deren behutſame Anwendung, von F. E. A.
H. Beydenreich, Paſtor, Senior rc. Hi.“
zeigt in ſeiner bekannten Manier, daß die Bi—
belerklarung der Natur der Sache nach in ver—
ſchiedenen Zeiten ungleich ſehn mußte, nach dem
jedesmaligen Geiſte des Zeitalters und der dar:
aus fließenden Nationalideen, auf welche die
Schriftſteller Einfluß hatten; giebt dann der hi
ſtoriſchen neben der grammatiſchen Auslegung
den Vorzug vor rallen übrtigen Arten der Jnter—
pretation und ertheilt den Predigern nutzliche
Winke fur ihr Benehmen im offentlichen Vortrage
der Religion. Sie ſollen behutſam ſeyn: denn
a) die altere Schriftausleguna hat unverkennbare
Verdienſte um Belehrung, Beſſerung und Beru—

higung
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higung der Menſchen gehabt; b) es hangt an
ihr die Auctoritat der Bibel und vieler religiöſen
Bildungsſchriften bei vielen Zeitgenoſſen; c) Man—

gel intellectueller Empfanglichkeit fur das Neuere
bei der Mehrzahl der Ungelehrten; dh die ſchrek—
kende, widrige Anſicht, welche die unbehutſame
Mittheilung des Neuen haben kann und wirklich
hat; e) die Achtung, welche man dem an diet
altere Jnterpretationsmethode ſich anſchließenden
Amtsvorfahren ,und per fortgehenden nutzlichen

Wirkfamkeit deſſelben ſchuldig iſt; k) die Wich—
ztigkeit. des cbllegialifchen Verhaltniſſes; g) die

clighe nutzliche Amtswirtſlamkeit; n) der intellec
tueu. teligioſe Charsyter. des Ortsſchullehrera.
hortt. An aa St.)n.d.. Hiſtoriſche Nachrichten
cEine. tutzt Notiz von des ſel. Dr Seilers Tode
jaßt den Verdienſten des achtunggwurdigen Man
nes Gerechtigkeit wiederfahren. S. Go zeichnet

ſich als Muſter. reiner Religidſitat die Ambergi—
ſche. Congregationseinladung aus. Auch“ iſt die
Nachricht aus England merkwurdig, ngche wrlcher
ain edler Mann zwei mal hundert tauſend
Pfund Sterling zum Beſten armer Prediger,
die ſtarke Familien haben, vor- einigen Jahren
legirt hat. (Mogte er doch anch in Deutſchland

wenn gleich. nur im Kleinen Nachahmung
finden!) Eben ſo denkwurdiag iſt das Jnſtitut ei—
nes wohlgeſinnten Quakers, Namens Lancaſter,
nach welchem Kinder fur einen nnglaublich wohlt
feilen Preis im Leſen, Schreiben und Rechnen
unterrichtet werden, ſo, daß ein Knabe immerfunf. andere unterrichtet, weßwegen denn fur Goo
Kinder Ein Lehrer hinreicht. Die Buchſtaben
und Zahlen werden von den Kindern mitden
Fingern auf Bretter gemalt, bie mit Sand be—
ſtreuet ſind; und ſtatt der Fibeln bedient man ſiich
angenagelter Blatter, worauf Buchſtaben, Wor—
ter und Zahlen gedruckt ſind. Hierdurch werden
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Dinte, Papier und Federn erſpart und durch die
Eintheilung und Aufſicht werden auch Ordnung
und Aufmerkſamkeit ſehr befordert. Der Konig,
die konigl. Familie nebſt vielen Großen in Enag—
land haben ſchon vor anderthalb Jahren dieſe ein—
leuchtend gemeinnutzige Anſtalt durch Subſerip—
tion unterſtutzt; und die Sache hat ihren er—
wunſchten Fortgang.

Zweites Stuck. J. Fortſetzung des im 1. St.
abgebrochenen Seydenreichſchen Aufſatzes n. II.
Hier zeigt der V. das Wie der nothigen Behut
ſamkeit des Predigers:u) unſtatthafte altere
Erklarungen bringe man durrch Stillſchweigen in
Vergeſſenheit. (Sehr zweckmaßiq!) b) andrebeſ-
ſere behalie man moglichſt bei und benutze ſie, 0)
verbinde ſie mit den neuern da, wo es angehtz
das bloß Neue  gebe man nedrangt kurt) und
deutlich. Jn Anſehung des Wrts macht Srch.
noch bemerklich, daß 1. die Schule, 2. die Kitche
a) in- Catechiſationen, b) in Predigten und Z. re—
ligroſe Unterhaltungen am Krankenbette oder im
Beirhtſtule dazu ſich eignen: Dieß macht er ulif
eine practiſche Art anſchaulich. IIJ. Wie iſt eu
gzu verhuten, daſi die Religion btij ihren vehrern
telbſt nicht unwirkkam werde? vom Pred. Muller
in Nenndorf. Jn dieſem Aufſatze hat der Verf.
eine Saite beruhrt, von welcher man wunſchen
muß, daß ſie allen chriſtlichen Predigern tief ins
cHerz tonen moge! Es iſt doch einmat nicht!zu
laugnen, was G. 128. geſagt wird, „daß die Pre
„diger es im Aligemeinen bei weitem nicht ſtreng
„genug mit ſich ſeibſt nehmen, woher die traurige
„Erſcheinung, daß ſie, die Andere durch Lehre
„und Beiſpiel leiten ſollen, oft nicht den minde—
„ſten Vorzug vor Meunſchen von der gemeinſten
„Denkart daben;“ und daß ſie nach S. 128. ſich

ſelbſt zuerſt die Religion predigen ſollten, wie
die Zuhorer mit Recht verlangen und daher die
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Sittlichkeit des Predigerſtandes ſo ſcharf ins Auge
faſſen. Nachdem Herr M. die Unerlaßlichkeit
der von ihm aufgeſtellten Aufgabe dargethan hat,
zeigt er, wie die Unwirkſamkeit der Religion 1)
bei denen zu verhuten ſey, welche ſie noch nicht
erfahren haben durch Bewahrung eigner Recht:
ſchaffenheit, durch zweckmaßiges Fortſtudiren,
7. durch Uebung und Ausbildung der Gaben, wo—

durch man der Religion, d. i. ſeiner Gemeinde
am nutzlichſten werde. a. Bein denen, welche die
Religion an ſich ſelbſtebereits haben unkraftig
werden laſſen. A. Beſſerung des Herzens. V.
moglichſt treue Amtsverwaltung. C. Fortſtudiren.
D. Betrachtung ades gottlichen Urſpprungs der Re
tiglon. E. Gewohnung zu den erhabenen Gedan—
ken, Gefuhlen und Freuden der Religion. lIl.
Denkwurdigkeiten eines alten Kirchenbuchs von
Zylly im Halberſtadtſchen. Betrifft die moraliſche
Aufſicht des Predigers uber ſeine Gemeinde, mit
welcher ed offenbar die Alten genauer nahmen,
als es von uns geſchieht. Es ſind intereſſante
Auszuge, welche der ungenannte Referent hier
mittheilt. Sie, geben Belege zur Geſchichte der
Sittlichkeit und Religioſitat det Vorzeit, wie zur
Charakteriſtik des Predigerſtandes in derſelben
und von der Abnahme des menſchlichen Alters
ſeit 1627. Sehr leſenswerth. 1V. Paſtoralcorre—
ſpondenz. 1. Ueber das Franzbſiſch-Predigen in
Deutſchland. Eigentlich eine Recenſion oder An—
tieritit in Beziehung auf die Memorabilien fur
Prediger 2c. Jabrg. II. B. 2. von einem unge—
nannten franzoſiſchen Prediger, nebſt Rechtferti
gung der genannten Sitte gegen den Vorwurf, daß
die Franzoſiſchen Gemeinden in Deutſchland zu we—
nig Franzöſiſch verſtehen. Der Verf. zeigt, daß deſſen
ungeachtet die erſtern ihre Prediger wohl faſſen, in
dem dieſe ſich zu ihnen herablaſſen, auch da, wo das
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Franzoſiſche, allmählig ſich verliert, abwechſelnd
Deutſch und Franzoſiſch predigen und daß die
reichlichere Unterſtutzung der Armen die Vereini—
gung aufhalt, da die franzoſiſchen Gemeinden
mehrere Fonds beſitzen. 2. Wie konnten Die fur
Luthers Denkmal geſammieten Gelder am beſten
verwendet werden? Die eingekommene Summe
betragt 25,270 Rthlr. Pr. Cour., welthe zur Un—
terſtutzung der durch den Krieg ſehr gelittenen Kir—
chen und der Ueberſchuß fur die armen Prediger
und Schullehrer zu verwenden waren. Wer: ſtimm:
te nicht dieſem zwetkmaßigen Vorſchlage, Luthern
ein lebendiges Denkmal vieſer, Art zu errichten,
aus voller Seele bei? M. ſ. autch, wus. oben
bei St. 1. m. III. aeſagt worden iſt. V. Unter
den hiſtoriſchen Nachrichten iſt die Biographie
des um das Schulweſen hochverdienten Hrn. Fr
E. von Rochow lingemein anieheno und lahr
reich, aber keinen Auszuqs fuhlg-Wivrrihsſfen
aber, daß kein Leſer des Predigerjournals- die—
ſelbe uberſchlagen wirbd. Man ſindet ſie auch in
den Salberſtadtichen. gemeinnutzigen Unterhal
tungen von itzos. und ihr Verfaſſer iſt der um
das Schulweſen auch ſehr. verdiente Hre. CR.
Zerrenner, deſſen Beſchreibung der Morhow
ichen Schulanſtalten im oo. B. des. qrurnais
fur Pred. St. 1. mit dieſer Biographie fuglich
verglichen werden kann. Das
Dritte Stuck giebt unter J. eine treffliche Bion
graphie des verewiaten Dr. Noſſelt vom Hrnu.
Dr. Niemeyer in Halle. Sie wurde zuerſt fur
das Halliſche patriotiſche Wochenblatt be—
ſtimmt; hat aber auch hier eine angemeſſene
Stelle gefunden. Welcher Freund wahrer: Ver—
dienſte, äachter, grundlicher Gelehrſamkeit, Hu—
manitat und Religioſttät lafe nicht gern die Le—
bensbeſchreibung eines ſo großen Gelehrten, als
Noſſelt war, aus der Feder eines ſeiner wurdig
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ſten Collegen, der das Verdienſt zu wurdigen und
mit treffender Kunſt zu characteriſtren verſtehet?
Uebrigens kann man die Selbſtbiographie des Ver—

klarten in Bayers Magazin, B.ll. St. 3. S.
10g9. mit dieſer Darſtellung vergleichen. II. Der
Friedenspredizer. Oder: was hat der Prediger am
Friedensfeſte zu thun? Vom Hrn. Pred. Sech
in E. Dieſer Aufſatz iſt ſo reich an den gereifteſten
Reſultaten, an den fruchtbarſten Winken, wie an

den nugzbarſten NRathſchlagen, Kluaheits- und
Vorſichtsregeln, aus der bewahrten Paſtoraltheo—
logie geſchopft, daß derſelbe von allen denkenden
Predigern welchen die Feyer des, Gott gebe es!
nicht mehr entfernten allgemeinen Friedens nicht

girichgultig iſt verdient ſtudirt und verſtandig
benutzt zu werden. Hoffentlich kennen die Leſer
des Predigerjournals den Verfaſſer dieſer Abhand—
lung ſchon aus mehrern Aufſaßen als einen den—
kenden und erfahrnen Predigerz und jeder Pre—
diger, welchem bald das große Gluck Friedensver—
kundiger zu werden, zu theil wird, kann die hier
gegebenen belehrenden Winke benutzen, III. Die
Paſtoralcorreſpondenz enthalt: 1. ein Fragment
aus der Corinnu der Frau von Stael: Sol—
ſtein B. II. S. 119. f. betreffend das Prediat?“

weſen in Rom, beſonders wahrend der Faſten
und in der Charwoche. Rec. hat daſſelbe mit
großem Jntereſſe geleſen. Die gegebenen Notizen
ſind deutſchen Leſern deſto willkommener, je ſelte—

ner man von dem Predigtweſen in Rom etwas
erfahrt. Schade, daß der Kern, weichen die
Schale. umgiebt, die Muhe nicht belohnt, die
man anwenden muß, jene zu offnen. Es iſt mehr
ſinnliche Betaubung, ais verſtandige Ruh—
rung, die durch den romiſchen Cultus bewirkt

Jwird. 2. Soll das kindliche Alter vom 7. bis zum
g. Jahre mit Reliaionsbegriffen bekannt gemacht
werden? Der Velf. Pred. Warmholz in Geln—
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haar in der Grafſchaft Zanau, bejahet die Frage,
indem er die bekannten Grunde und Gegengrunde
neben einander ſtellet und dann das Reſultat fur
ſeine Behauptung ziehet. Rec. iſt der Meinung,
daß man ſchon Kinder von vier Jahren mit den
wichtiaſten Religionsbegriffen bekannt machen kann
und ſoll. Nur kommt eines Theils auf die Fa—
higkeit des Lehrlings, andern Theils auf die Ge-?
ſchicklichkeit des Lehrers alles an. IV. Aus den
hiſtoriſchen Nachrichten verdient der Aufruf an
alle Geiſtliche des Konigreichs Wirtemberg mit
dem Synodalreſcript ausgezeichnet au worden. Je
ner hat den Oberhofprediger Suskind zum Verf.
Sie ſind d. d. Apr. und ei. Mai 1807. Jener
betrifft die Fortſetzung der gelehrten Studien und
das zweckmaßige Predigen, beſonders nach Be—
durfniß der gegenwartigen Zeit. Dieſes iſt eine
Paſtoraltheologie in nuce. Beſonders merkwur
dig iſt das in Salzdetfurt im Zildesheimſchen
von Herrn Paſt. Raſtner ohne allen Fonds er—
richtete Schullehrerſeminar. Dieß verdienſtliche
Unternehmen iſt ſo ſehr gelungen, daß zwei junge
Leute von 15 bis i6 Jahren im Catechiſiren be
deutende Fortſchritte gemacht und davon offent-—
liche, beifallswerthe Proben abgelegt haben.

Viertes Stuck. 1. Aſt die Pflicht Wahrheit zu
reden eine bedingte Pflicht? Giebts ſolchem nach
einen, fur die Moralitat wichtigen Unterſchted zwi
ſchen Lugen und Unwahrheiten, Nothlugen und
Nothunwahrheiten? Jſt das Letztere anzunehmen,
wie ware zwiſchen beiden die Grenze aufs genaue
ſte beſtimmt zu bezeichnen, um dem Leichtſinne und
der Frivolitat jeden Vorwand. des Mißbrauches zu
verwehren? Vom Dr. Wolfrath in Rinteln.
Dieſe etwas weitlaufig ausgedruckte Aufgabe hat
der Verf. gut beantwortet. Er zeigt, daß die ge—
nannte Pflicht eine bedingte Sorialpflicht ſey,
giebt den Unterſchied zwiſchen Luge und Unwahr

heit,



heit, wie zwiſchen Nothluge und Nothunwahr
heit richtig an und beſtimmt dann gehorig die
Falle, belegt mit den bekannten Beiſpielen, von
Raubern, Wahnſinnigen und Kranken enttehnt.
Obgleich der Aufſatz etwas dunkel und ſchwerfal—
lia geſchrieben iſt, ſo hat er doch das Verdienſt,
eine wichtige Lehre der Moral etwas heller ins
Licht geſetzt zu haben; beſonders hat es Rec. ge
fallen, daß Hr. W. es anſchaulich macht, wie
derjenige, welcher die ſtrenaſte Aufrichtiakeit von
uns fordert, nicht uur ſeines Verſtandes mache
tig, ſondern auch befugt ſeyn muß, das Bekennt—
nin der Wahrheit von uns zu verlangen. Daher
verdient dieſe Abhandblung von denkenden Religions:
lehrern geleſen und ſtudirt zu werden. II. Paſto—
ralrorreſpondenz. 1. Wie muß (ſoll) der Pfarrge—
hulfe wahrend der Adjunctur liturgiſche Verbeſ—
ſerungen vorbereiten? Vom Hrn. Pred. Ruhne
in Giebichenſtein. Der Aufſatz iſt in doppelter.
Hinſicht belehrend, nemlich auf den Emeritus und
auf die Gemeinde. Die erſtere giebt das ſchone

22

iauntheilig gefunden. Sonſt ſind die auf die Gemeinde
berechneten Vorſchriften ſehr empfehlenswerth. 2.
Eine Catechiſation uber das Gebet vom Hrn. Pred.
(Metropolttand von Gehren. Nicht gehalten,
ſondern gedacht, aber deſto gelungener und lehr—

reicher
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reicher auf wenigen Blattern. Die Antworten
ſiad ganz pſychologuiſch, im Geiſte eines Kindes
zwiſchen 9 Jahren. Man kann dieſe als Pen
dant zu dem Aufſatze des Herrn P. W. St. lIl.
2. betrachten. III. Hiſtoriſche Nachrichten. Es
zeichnen fich unter, denſeiben aus die 2. Circulare
des Miniſters der Kirchenangelegenheiten in Nea
polis, welche Religion, Sirten und Schulen be?
treffen, auch ſind mehrere Verordnungen von
Bayern, Sachſen, Wurzburg c. bemerkenswerth,
welche theils das Ganze; theits vinzeine Theite
des Kirchen- und Schulweſenp anhehen.

Ueberhaupt gebuhrt dem verdienſtvollen: Heraus
geber, Dr. Wagnitz, der Ruhm, ducch zweckma
bige, lehrreiche und intereſſante Aufſatze, Notizen,
wie durch gediegene Recenſtonen dieß gemeinnu
tzige Inſtitut fur den Probdigerſtand nicht nur in
ſeinem lange beſtandenen Werthe zun erhalten, ſon
dern dieſen auch zu erhohen.

J 1

Andachtsbuch oder Erhebung des Geiſtes
und Serzens zu Gott; zunachſt fur die
Jugend beiderlei Geſchlechts. Auch als
Confirmationsgeſchenk zu benutzen. Von

 en. etennee 9
268 S. kl. Oct. mit einem ſauberen Titel-—
kupfer. (Sauber eingebunden ags gr)

w
Serr Glatz fahrt mit ruhmlichem Eifer fort,
 ſich um die ſittl. und ret. Bilbung der Ju—

gend verdient zu machen, und auch mit dieſem
Andachtsbuche wird mancher Vater in den gebil—
deten Standen ſeinem Sohne und. ſeiner Tochter
ein eben ſo angenehmes als nutzliches Geſchenk
machen. Selbſtbetrachtungen und Gebete, (von
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deren letzteren vielleſcht hie und da noch eins
bittet, was eigentlich beſſer als kraftiger Vorſatz
vor Gott ausgedrückt ware) wechſeln mit einane
der ab; nnd nicht leicht wird ein heranwachſen-

der Jungling oder eine heranwachſende Jung—
frau; (doch. die letztere eher, da auf die dem

 weibl. Geſchlecht eigenen Verhaltniſſe in einer
gemeinſamen Erbauunasſchrift fur die Jugend
nicht wohl Ruckſicht genommen werden konnte,)
in Laaen kommen, wo ſie dieß Buchlein ganz
verließe, das außer Betrachtungen uber die wich—
tigſten Glaubens- und Sittenlehren auch Gebete
vor iund nach den Lehrſtunden, vor und nach der
Kirche, vor und mach der Beichte, (beilaufig
ſollten ſtatt der erſteren oder mit denſeiben ver:
bunden nicht einige Fragen zur Erleichternng der
Selbſtprufung recht zweckmaßig hier ſtehen?)
vor und nach dem Abendmahl, an den Feſten,
bei Kriegsreiten, bei Leiden, bei Krankhriten,
bei ubler Laune, bei Gemüthéruhe, bei Armuth,
bei Verlaumdoung, bei Wahl eines Standes,
bei Verlaſſung des vaterlichen Hauſes n. ſ. w.
enthalt. Moge in dieſen Zeiten, wo eine gewiſ
ſe irreligioſe Verſtandigkeit auf der einen Seite
und ein duſtrer Myſticism auf der anderen Sei—
te unter den gebildeten Standen immer herr—
ſchender wird, mancher Jungling und manche
Jungfrau dieß Buch zur oft zu gebrauchenden
Witgabe von treuer Aeltern- und Lehrerhand er:
halteni Ruhmlich verdient erwähnt zu werden
daß Brede in Offenbach durch ſchonen Druck
und ſchones Papier, und die Verlagshandlung
durch das geſchmackvolle Aeußere uberhaupt alles
gethan hat, um auch von dieſer Seite her es in
die elegante Welt zu introduciren.

Ge:
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Gemeinnutziges Magazin fur Prediger
auf dem Lande und in kleinen Stad—
ten. Herausgeaeben von Ravmund Dapp,
Prediger in Rleinſchönebeck u. ſ. w. Drit
ter Band. Erſtes Stuck. Berlin und Stet—
tin, vei Friedrich Nicolai 1608. 147 G. in B.

Dfbtheilung, enthalt Entwurfe zu Prediqten
J. uber die epiſtoliſchen Texte vom o2. Sonn
tage nach Trinitatis bis zu Ende des Jahres,
von ungleichem Werth. Jhnen folgt eine Schul,;
predigt, welche nur drei Seiten einnimmt; ein.
etwas langerer Entwurf zur Neujahrspedigt 18oð,
nnd eine Traurede. Dien beiden letzten nehmen
auf die Zeitumſtande Ruckſicht. Il. Abtheilung.
1. Ueber das Landſchulweſen; enthalt Nachricht
uber die Sonntagsſchule in Salzwedel.woruber
ſich Rec. herzlich gefreut hat. 2. Lehrbuich der«
Religion fur Lehrer in niedern Schulen. Gehr
unvollſtandia, beſonders in Anſehung der Sitten-—
lehrẽ:. Die III. Abtheilung uber liturgiſche Ge—
genſtande falltaus. IV. Abtheilung. Ueber Pre—
digere, Acker, und Hauswirthſchaft. Hr. Gartz
giebt Anweiſung fur Prediger, wie ſite ihre ge—
ſammte Feld- und Hauswirthſchaft auf eine be-
queme Weiſe einrichtenkonnen. Dieſe Anweiſung
iſt doch in der That zu ausfuhrlich und verbreitet
ſich uber das Kleinliche. V. Abtheilung. Ueber—
ſicht der Geſchichte und des Zuſtandes der Predi—
ger-Wittwen-Kaſſe Prenzlauer Superintenden—
tur, und der Superintendentur Neuſtadt-Ebers-
walde. Die darauf vorgeſchlagenen padagogiſchen
Hulfsmittel,wie die geſunkene Ehrerbietung ge
gen kirchliche Anſtalten und Perſonen wieder zu
heben, find beherzigungtwerth und empfehlen ſich
ſich auch durch Ausfuhrbarkeit auf dem Lande,
wenn die weltliche Obrigkeit mitzuwirken bereit iſt.
Den Beſchluß machen einige Anekdoten, welche
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nach einer Verſicherung in einer Note buchſtäblich
wahr ſind.

HSomiletiſches Zandbuch zum leichtern und
nutzlichern Gebrauch der evangeliſchen
und epiſtoliſchen Perikopen auf alle
Sonn- und KFeſt-Tage des ganzen Jah—
res, fur angehende Prediger und Kan—
didaten des Ptedigtamtes, von M. Trau
gott. Leberecht Kampfe. Paſtor zu Lan
genberg. vei Gera rc. Zweiten Bandes

Zzuweitar Theil. Zweiter Seft. Leipzig, in
C. G. Hertels Puchhandlung 1808. von S.

aga bgt.
Meer. hat die vorhergehenden Hefte dieſes Hande
L buches nicht geſehen, und kann darum auch
nicht angeben, mit welcher Perikope es anfangt,
wie viele derſelben alſo ſchon zum leichtern und

nutzlichern Gebrauch fur Hulfsbedurftige entwitk—
kelt worden, und wie vielen dieſe Entwicklung
noch bevorſteht. Auch erinnert er ſich nicht, in
dieſen Blattern eine Anzeige von dem, was be—

reits erſchienen iſt, geleſen zu haben, und halt ſich
daher verbunden, mit der Einrichtung dieſes Werks
naher bekannt zu machen. Zuerſt gieht Hr. KRam
pfe eine erklarende Ueberſetzung des bibliſchen Ab—
ſchnitts, darauf verbreitet er ſich uber den Jnhalt
deſſelben, erſt im Allgemeinen, und dann uber je—
den einzelnen Vers noch beſonders in exegetiſcher
Hinſicht, deſſen Ausdrucke im Grundtext angefuhrt
und ſo,umſtandlich erlautert werden, daß dieſe Er—
lauterung z. B. uber das Evangelium am zweiten
Oſterfeſttage nicht weniger denn oð Seiten ein—
nimmt. Nun folgen mehrere kurze dogmatiſche
GSatze, welche die Perikope nach ſeiner Anſicht ente
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halt; dann moraliſche Satze, welche darin liegen,
oder an die man dabei zu denken veranlaßt wird,
bei welchen er ſich eine großere Weitlauftigkeit er:
laubt. Nach dieſen kommen eigentliche Hauptſatze
zu Predigten mit ihren Abtheilungen in großer
Zahl, und endlich einige Entwüurfe, welche ſo reich—
haltig ſind, und der Unterabtheilungen ſo viele ha—
ben, daß Rec. in große Verlegenheit gerathen
wurde, wenn er einen derſelben in einer Predigt
vollſtandig ausfuhren ſollte. Das vorliegende Heft
faßt nur drei Perikopen in ſich, und zu dieſen drei
brauchte Hr. Kampfe nicht weniger denn ton Sei

ten, ſo daß das Ganze ein ſehr banderelchts und
koſtbares Werk werden muß. Den inneren Wertk
dieſes Handbuchs betreffend, ſo weit es vor uns
liegt, und abgeſehen von der großen Weitlauftig-
keit deſſelben, ſo iſt es nicht ohne Verdienſt, und
beweiſt die quten Kenntniſſe und die Geſchicklich
keit ſeines Verfaſſers in der Exegeſe. Abet bieß
iſt auch die vorzuglichere Selte, von der es em—
pfohlen zu werden verdtent, obgleich wir nicht un?
bemerkt laſſen durfen, daß der Verf. den Erkla—
rungen der neuern Exegeten gar oft nicht beiſtimmt,
welches er allein ſchon durch die Behauptung, deß
Jeſus wirklich Blut geſchwitzt, und dafi man ſein
Haupt mit einer aus Dornen geflochtenen Krone
zerfleiſcht habe, beweißt. Bei der Erlauterung der
Epiſtel am dritten Oſterfeſttage, Appſtelgeſch. t3,
26 Zg, verſucht es der Verf., mediziniſch zu be—
weiſen, daß der Tod Jeſus ein wirklicher und kein
Scheintod geweſen ſey, und man muß ihm das
Zeugniß geben, daſt er alles benutzt hat, was ſich
dafur anfuühren laßt, aber freilich wird auch aus
manchem, was die Geſchichte bemerkt, wohl zu
viel und zu zuverſichtlich gefolgert, ſo daß auch
durch ſeine Darſtellung nicht alle Zweifel beſiegt
werden durften.



Neue
Theologiſche Annalen.

5  òt t νäò
Febiruar as809.

Predist. ain heformationofeſte des Jah
Botjres.g althber daes Evangelium am XX.

Sanntage nach Crinitatis, den Zo. Oc—
tobir genalten von D. Franz Volkmar
Reinhard. Dresden und Leipzig bei Hart
knoch idob. 4o G. gr. ð. (4 ggr.)

J J
Far. Bdttiger hat Hrn. Reinhard keinen Dienſt

geleiſtet n„ais er in der Zeit. f. d. eleg. Welt
160b. Nro. auö. die.in den theol. Nachr. S. Gi1
angefuhrte GStello auchob und mit Schwaba
cher Schrift drucken ließ; denn dieſe Stellen ma—

chen in der Predigt felbſt, wo ſie am Schluſſe
vorkommer, und nicht mit Schwabacher Schrift
ausgezeichnet ſind, einen ganz andern Eindruck,
und hr. R. wird ſchwerlich das etwa Politiſch
merkwurdige in ſeinen Predigten auf eine ſolche
Weiſe ausgehoben wunſchen, daß es einen an
dern Effect macht, als wenn man es in den Pre—
digten ſelbſt lieſet. Wir haben Hrn. R. weaen
der Stellen auaest., und wie wir alauben, nach
dieſen einzeinen Stellen mit vollem Rechte,
getadelt, weil wir uberzeugt ſind, daß gerade
durch ſolche, cvollends mit aroßerer Schrift hervor:
ſtechender gemachte, Aeußerungen eben das her—

ibdog. 71 bei
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beigefuhrt werden kann, was man befurchtet,
und daß es ſehr unklug und unweiſe iſt, ohne
Noth zu verſtehen zu geben, wenn er beſorge,
daß die proteſtantilche Rirche eine andere
Geſtalt erhalte, weit Uebelgeſinnten dadurch
Muth gemacht werden konnte, einen Verſuch zu
wagen, der die Ruhe der proteſtantiſchen Kirche
ſtoren koönnte. Nun aber, da wir Hrn. Reinhards
Predigt ſelbſt geleſen haben, fallt unſere Unzufrie—
denheit nur auf Hrn. B., und wir wollen nun
dem Hrn. R., der unſeren Tadel ohne Zweifel
ſelbſt gutheißen wird, volle Gerechtigkeit we—
gen ſeiner neueſten Refotmatjonspredigt wieder
fahren laſſen. Sie iſt eben ſo vortrefflich als ſei—
ne vorjahrige Reformationspredigt, wie folgen—
der Schematismus derſelben zeigen wird. Die
proteſtantiſche Kirche, ſagt Hr. R.. iſt eine merk—
wurdige Erſcheinung in der Waltgeſchichte;
kein denkender Kopf kann dagegen gleichgültig
ſeyn, am wenigſten darf es der Proteſtant ſelbſt.
Aber man muß in den Geiſt einer Anſtalt einge-
drungen ſeyn, ehe man ſie richtig beurtheilen
kann; wer ſie nur der außern Einrichtunct
nach kennt, dem iſt ſie eine rathſelhafte Er—
ſcheinung, die er ohne Verſtand! anſtaund.
Und was iſt denn der achte Geimn der vroteſtan—
tiſchen Kirche? Er iſt i. ein Geiſt der Unterſu—
chung, der ſich durch nichts abſchrecken laßt, und
in Sachen des Glaubens und Gewiſſens alles
menſchliche Anſehen verwirft, ohne ſich daran zu
kehren, daß man klagt, auf dieie Weiſe ſey keine
Einheit des Glaubens moglich. 2. Er iſt
ein Geiſt der tiefſten Ehrfurcht gegen die
gottlichen Belehrungen, die in den heiligen
Schriften der Chriſten enthalten ſind. Zwar
giebt die proteſtantiſche Kirche das Recht nicht
auf, die Schrift ſelbſt zu prufen, und nach
den Grunden fur ihr hoheres Anſehen zu fragen;

aber
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aber nach dieſer Lauterung erkennt ſie die Wurde
und Rtraft der Schrift im Ganzen (ihrem To—

taleindrucke nach) um ſo freudiger an, und be—
kennt, daß Gott ſelbſt in derſelben Cabermal
dem Totaleindrucke nach) zu unſerm Geſchlechte
ſpreche. 5. Er iſt ein Geiſt des reinſten Ei
fers fur Tugend und Srommigkeit, ob ſich
aleich die proteſtantiſche Kirche gegen alle will—
kuhrlichen Gottesdienſte, Genugthuungen
und Abbußungen unachter Tugendwerke,
eingebildete Zeiligkeit entſcheidend erklart; ſie
begnugt ſich nicht mit mußigem Glauben; und
wenn Einzelne Chriſtum gerne zu einem Sun
dendiener machen mochten, ſo iſt dieß nicht der
Geiſt der Kirche ſelbſt; ſie diſpenſirt von kei
ner Pflicht, uno begunſtigt das Laſter nicht. 4.
Er iſt ein Geiſt gemeinnutziger Thatigkeit
fur jeden wurdigen Zweck. In der proteſtan—
tiſchen Kirche wird jede Wiſſenſchaft erweitert,
jede Runſt verbeſſert, jede nutzliche Fertigkeit
vervollkommnet; die Lander, wo ſie herrſcht.
ſind Wohnfitze der Gelehrſamkeit und Gei—
ſtesbilduna. 5. Er iſt ein Geiſt der Men
ſchenfreundlichkeit gegen Andersdenkende,
obaleich die proteſtantiſche Kirche mit edler Ei—
ferſucht uber ihre Freiheiten wacht, und ſie
theurer als Blut und Leben achtet. Denn
ſie kennt die Schwierigkeiten, die mit der Er—
forſchung der Wahrheit verbunden ſind, ſie halt
bei der Mannigfaltigkeit menſchlicher Anſichten
die Verſchiedenheit der Meinungen fue un—
vermeidlich. und ſie iſt uberzeugt, daß dieſelbe
nicht ſo gefahrlich iſt, als man denkt. Aus
dieſem allen erhellt, daß der Geiſt des Prote—
ſtantismus der Geiſt des Evangeliums ſelbſt
iſt. Die Erinnerung an dieſen Geiſt dient Pro
teſtanten zur Prufung ihrer ſelbſt, und zugleich
zur Beurtheilung des Zuſtandes, in welchem

ſich
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ſich uberhaupt die proteſtantiſche Rirche gegen—
wartig befindet (um ſich zu uberzeugen, daß es un
gereimt ſey, wenn die de Bonalds behaupten, ſie
koönne kaum mehr fur eine Rirche gelten,
aber auch um mit dem aroßten Eruſte uber die
Erhaltung ihres achten Geiſtes zu wachen, da
ſie mit manchen Gefahren bedroht, und die Zu—
kunft fur ſie nichts weniger als heiter und erfreu—
lich iſt, obaleich keine irdiſche Gewalt etwas uber
ihren Geiſt vermag.) Hier kommt nun frei—
lich die in den theol. Nachr. aus der Zeit. f. d.
eleg. Welt angefuhrte Siellt vot 3. gher!wer fuhlt
nicht, daß ſie nach allem, was vorherzeht, einen
ganz andern Eindruck macht, und daß Herr D.
Reinhard am Zo. October iGod nicht als ein zag
hafter Mann, oder als ein Rankeſchmied, der mit
katholiſchen Hofgeiſtlichen die Veranderung der
Außern Geſtalt der proteſtantiſchen  Kircht  vorlan
fig ſchon beſprochen hatte; und mir allmahlig
das Publikum an dieſe Adee gewohnen wollte,
ſondern ats ein rechtſchaffener und muthiger
proteſtantiſcher Lehrer von der Reformation
und von der evaugeliſchen Kirche geſprochen hat?
Es iſt alſo auch nicht genug, einiejue pikant
geachtete Stellen ans einer ſolched Predigt fur
eine Zeitung auszuziehen; es konmt auch darauf
an, daſt dieſe Stellen in bem Ansuge keinen an—
dern Effect als in der Predigt ſelbſt machen, da—
mit der Verehrte, den man vor dem eleganten
Publicum verherrlichen will, nicht unvermeidlich
falſch von denjenigen beurtheitt werde, die nur
den Bericht quaest. zu leſen. bekommen.

Unterredungen uber dir vier letzten Zaupt
ſtucke des lutheriſchen Kakechismus Ge
bet, Taufe, Beichte, Abendmal, wie ſie

mit
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mit der Oberelaſſe einer nicht vernach—
laßigten Land, oder niedern Burgerſchule
gehalten werden konnen. Vier Cheile.
Neumnadt an der Orta, bei Wagner 1806
1808. VIII. und 1062. S. ð. (o thl. öggr.)

Magncher wird freilich uber die Starke dieſes
vvo katechetiſchen Werks erſchrecken; Anfangern
in einem Kirchen- oder Schulamte wird inzwi-z“
ſchen gerade die Weitlauftigkeit deſſelben wilikom—
men ſeyn. Wer noch nicht geubt iſt, dankt fur
eine ſolche Anweiſung; er wird ſie freilich, wenn
er ſelbſt denkt, nicht gerade ſo gebrauchen, wie ſir
hier abgedruckt iſt; aber er ſieht doch daraus, wie
er es ungefahr bei ſeinem Katechiſiren anfan—
aen muß; euchekommt Jdeen, er lernt Methode.
Das iſt einem angehenden Schullehrer oder Pre—
diger ſehr viel werth; bei ſeinen erſten Vorberei—

tungen auf. Katechiſationen braucht er doch ohne—
hin viei Zeit; nun kann er ſein Penſum uber
das Gebet und die Sakramente vorher in dieſem
VBuche erſt üachleſen, und er mußte ein ungeſchick—
ter Menſch ſeyn, wenn er ſich nichts darin zu
Nutz machen konnte. Jn das Einzelne konnen
wir bei der Bekanntmachung dieſes Buches nicht
hineingehen; es ſey alſo genug, das Daſeyn und
die Nutzlichkeit deſſelben fur dieienigen, die nach
des Verfaſſers Abſicht Gebrauch davon machen

ſollen, im Allgemeinen angezeigt zu haben. Frei—
lich drangt ſich der Gedanke auf, daß es gut
ware, wenn man in dieſen vier Banden Katechi—
ſationen nicht bloß uber die vier letzten, ſon—
dern uber alle Hauptſtucke des lutheriſchen Kate—
chismus fande, und daß der Verf. in vier Ban
den Raum̃ genug fur dieß Stuck Arbeit gehabt
hatte. Fur zwei Thaler und daruber hat man
doch itzt immer noch nichts Ganzes; dieß iſt
unangenehm.. Der Verfaſſer hatte ſeinem Werke

le
einen
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einen ſolchen Zuſchnitt geben ſollen, daß man in dem

ſelben Unterredungen uber den ganzen lutheri
ſchen Ratechismus bei einander hatte., Dann
wurde man ihm mehr dafur danken konnen, fol—
gen nun aber noch mehrere Bande nach, damit
das Werk allmahlig die vermißte Vollſtandigkeit
erhalte, ſo ſteht zu beſorgen, daß bie Kaufer nach
und nach die Geduld verlieren und die Frage
aufwerfen: warum der Verf. ſie ſo viel bezahlen
laſſe, und ob er ſich nicht kurzer faſſen konnte.
Es iſt fur Schriftſteller ſehr nutzlich, ivenn die
Kaufer ihrer Werke bei guter Laune erhalten werden.

Pauli Apaostoli Epistoia ad Philippensets
graece, ex receniĩione Grieshnrhiana, nq-
va versione latina et anndtattösns perpe-
tua illustrata a M. J. G am Euade eic.
Editio altera. Neostadii ad Orilam ap.
J. C. G. Wagnerum ibob. (140 G. in 8.)

Achon vor i10 Jahren hatte der Verf., damals
Superint. zu Liebenwerda in Sachſen, eine

Ausgabe des Br. a. d. Phil. veranſtaltet, worin
er den griechiſchen Text nach der griesbachiſchen
Recenſion mittheilte, eine lateiniſche Ueberſetzung
gegenuber ſetzte, und unter heides ſowohl criti—
ſche, als beſonders philologiſche und erklarende
Noten hinzufugte. Nach der Vorredt zu urthei—
len, ſchien er es als eine Art von Fortſetzung der
Koppiſchen Ausgabe des N. T. anſehen zu wol—
len, und nahm die grammatiſche Erklarungsart
gegen die moraliſche Auslegung, welche damals
an der Tagesordnung war, in Schutz. Das Werk
war unſtreitig ein Zeuge groſſer Beleſenheit und
einer Gelehrſamkeit, die ſich bei Mannern ſeines
Standes, welche durchs Geſchaftsleben fo oft wi—

der
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der ihren Willen von ihren fruhern Studien ab
gerufen werden, nicht durchweg zeiget noch zeigen
kann. Voran giengen die Prolegomena. JIm
philologiſchen Commentare wurden die verſchiede?
nen Erklarungsarten angefuhrt, die Varianten in
critiſchen Noten bemerklich gemacht, und ein Ex—
curs verbreitete ſich uber die ſchwere Stelle Cap.
o, G, wobei der Verf. zuletzt die ihm eigenthum—
liche Erklarungsart der Worte er og eou Unug
Zorr anbrachte, daß er vor vuαα die Worte
agrA Atr ſupplirte: er, der jetzt zur gottlichen
Herrlichkeit erhoben iſt re.“ Allein das Werk
konnte ſich doch woht. nicht gut fur eine Fortſez:
zung des Koppiſchen N. T. ausgeben, als wovon
es in mancher Hinficht ſehr verſchieden war. Gleich
anfangs waren die Prolegomena langſt nicht voll—
ſtandig genug, und z. B. die Verſchiedenheit der
Meinungen uber den Ort, von welchem der Brief
geſchrieben, nicht beruhrt e. Der Commentar war
in manchen Erorterungen einzelner Worter und
Satze zu umſtandlich, und in manchen Stucken,
z. B. in der Entwickelung des Jdeenganges (denn
die jedem Capitel vorgeſetzten Argumenta erſchopf
ten hier nicht alles) zu durfttgg. Daß der Gries:
bachiſche Text gewahlt wurde, war freilich beſſer,
als daß auch er den Bengelſchen wahlte, den die
Continuatoren des Koppiſchen Teſt. der Egalitat
wegen nun einmahl wahlen und dann wieder be—
richtigen muſſen, weil damit angefangen wurde.
Aber die critiſchen Noten waren nicht allemal
treffend, beſonders vermißte man in der wichtigen
Variante Cap. a, Zo critiſche Genauigkeit. Jn
dem Execurſe verbreitete ſich der Verf. wohl uber
die verſchiedenen Auslegungen der beiden Aus—
drucke  oονο dee vrrα und eux eignaror
Ayncero, aber nicht uber die ubrigen Ausdrucke
dieſer Stelle, die doch auch ſo viele Subtilitaten

zu
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zu Wege gebracht haben. So war denn aller:
dings das Werk ein Beweiß feiner Kenntniſſe
des Verf., der dadurch ſeinen Amtsbrudern mit
gutem Beiſpiele, auch im Gedrange von Epho
ralgeſchaften in der gelehrten Wiſſenſchaft fort-
ſchreiten zu konnen, vorgieng. Allein Gewinn
fur die Jnterpretation des Br. a. d. Ph. war
dadurch nicht erhalten, welchen derſelben verſchaf
fen zu wollen der beſcheidene Verf. auch nicht bee
hauptet hatte. Um ſo mehr aber fiel es dem Rec.
auf, als er eine editionem alteram angekundigt
fand: und er hoffte, wenn gleich das auctior et
emendatior nicht auf dem Titel ſtand, doch einigt
Ruckſicht quf die dem Verf. vormals gemachten
Erinnerungen, mehr Vollſtandigkeit in den.Prole:
gomerien, und beſonders Beurtheilung der ſeit—
dem uber dieſen Brief gegebenen Erklarungen hier
zu finden. Bekanntlich iſt 180ä in der von Hein?
richs als Koppiſchen Continuator bearbeiteten zweit
ten Halfte des pgten Bandes des N. T. auch der
Br. a. d. Philipper enthalten, und hat dieſe Er-—
klarung manches eigenthumliche, beſonders das:
jenige, daß Heinrichs den Br. a. d. Ph. fur
zwei klieine epistolia halt, wovon das erſte der
ganzen Gemeine geſchriebene mit Cap. 2. ſich en
digen, das zweite aber von Cap. 3. an nur fur die
auserwahlten Freunde Pauli in der philippiſchen
Gemeine geſchrieben und als Beilage oder Ein—
ſchluß hinzugefugt ſeyn ſoll. Wenn gleich dieſe
Hypotheſe, die dem Rec. ſo wie manchem Beur—
theiler des Heinrichsſchen Werkes plauſibel ſcheint,
hin und wieder Widerſpruch gefunden hat, ſo ware
doch wohl darauf, wie auch auf die Prolegomena,
die crit. Note zu Cap. o, Zo etc. Ruckſicht zu neh
men geweſen, beſonders da auch Heiurichs die
Endeſche Arbeit benutzt hatte. Allein Rec. fand
ſich, indem er dieß und deragleichen in einer edi—
tio altera ſuchte, ſehr getauſcht: denn er fand in

die
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dieſer editio altera nichts mehr und nichts weni:
ger, als in der erſten. Es ſpringt einem jeden,
der wie Rec. beide Titel, den von ingö, und den
neuern von i180tß ſammt den ihnen anhangenden
Bogen vor ſich hat, gleich in die Augen, daß nur
der Titel eine neue Edition erlebt hat: dieſer
hat andre Lettern, zeigt die Amts- und Ortsver-
anderung des Verf. an, und auch eine aundre
Verlagshandlung. Es iſt alſo ein bloßer Kunſt
griff, dem Abſatze des Werkes, der, ſo wie bei
manchem andern nutzlichen Werke, in dieſen bei—
ſpielloſen Zeiten freilich leicht ſtocken konnte, durch
eine neue Firma wiederum einen neuen Schwung
zu geben. Daß biehßß ſo ſev, laßt ſich aufs evi
dentſte beweiſen. Papier, Druck, Lettern, Zeilen,
Druckfehler ſind ſtch allenthalben vollig gleich, ja
ſogar hat man das Verzeichniß der Druckfehler
ſtehen laſſen (1): der alte Titel iſt ausgeſchnitten,
und ein neugedruckter auf einem Oetavblatte hin—
eingelegt. Das iſt die ganze Veranderung. Ue—
ber dergleichen Proceduren, wodurch das Publi—
cum ſo oft ſo offenbar getauſcht und hintergangen
wird, will Rec. ſeint Empfindungen lieber unter—
drucken, als laut werden laſſen, nicht aus Con
nivenz bei einem Buchhandler-Unweſen, wel—
ches die offentlichſte und ſcharfſte Ruqge verdiente,
ſondern aus Achtung fur den Verf., den Rec.,
wiewohl perſonlich unbekannt, ſchatzt, und dem
er auch von weitem nicht gerne weh thun mogte.

Predigten von H. Schleiermacher, Doctor
der Theologie. Zweite Sammlung.
Berlin im Verlage der Realſchulbuchhandlung
ibob. (1 Rtha. s gr.)

Ovheils in Halle, theils (zum Drittel) in Berlin
A gehalten. Aufmerkſam hat Rec. auch dieſe

Fruchte
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Fruchte eines gereiften, mannlichen Geiſtes gele
ſen, Anmerkungen und Urtheile uber das Ein—
zelne niedergeſchrieben und Wochenlang, wieder:
leſend, das Ganze mit ſich herumgetragen, um
ſich des Totaleindrucks ſo klar zu bemachtigen,
daß er ihn vollig klar wiedetrgeben und ausſpre-—
chen konnte. Von einzelnen glanzenden, oder
vielmehr, leuchtenden Parthieen, denn der Verf.
blendet nie, kann bei Werken eines tiefen und
dabei hellen Geiſtes gar nicht die Rede ſeyn. Man
iſt es ſchon an Hrn. Schleiermacher gewohnt,
daß er aus dem reichen und guten Schatze ſeines
Herzens und Kopfes giebt und der vielgewandte,
tiefblickende, ſich in die herrlichſten Muſter hinein
bildende Geiſt, damit er ſelbſt exemplariſch wer:
de, beurkundet ſich in jeder Abhandlung, ſelbſt
der abgezogenſten. Dießkeinfades Recenſenten
Compliment; vielmehr ſinnet, als war' er entt
ſchiedener und anerkannter Richter uber dieſes
Schleiermacherſche Werk, Rec. allen Leſern dieſer
Predigten mit ernſter Miene an, dieß mit ihm
in dem Verfaſſer zu erkennen. Leſet, leſet, und
wenn ihr ihn verſtehet, ſo wird eure Belohnung
groß, eure Ausbeute reichlich ſeyn; denn habt ihr
ſelbſt Geiſt, ſo begegnet ihr einem Verwandten
und manches wird an euch kommen, was ihr
entweder noch nicht, oder doch nicht ſo gedacht
habt, wie euer Freund und Genoſſe.Darum ſollen dieſe Predigten auch blos leſen,

Prediger und Manner von Geiſt, und daß Pre
diger das letzte ſeyn ſollten, weiß jeder.

Fragt mich aber nicht, ob alſo geprediget wer—
den ſolle, oder knne. Konne Ja; wem es
der Geiſt giebt. alſo auszuſprechen und wem eine
Zuhorerſchaft verliehen wird, deren jedes einzelne
Glied noch ein wenig kluger in., als ich. Solle?

Nein. Die athemloſe Lange der Perioden,
die Einſchiebſel der Gedankenſchwangern uppigen

Fulle,
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Fulle, das Ungewohnte und Schwerfallige det
vielgliedrigen Periodenbaues, die Maas und Ziel
uberſchreitende Lange der Abhandlungen ſelbſt,
weniger um der Seijitenzahl willen ein Gegenſtand

des Tadels, als darum, weil das Ganze von
einer Trockenheit und Abgezogenheit beherrſcht
wird, die nur dem an ſtetes Nachdenken Ge—
wohnten durch das dargeſtellte Gedachte, Tiefe,
Grundliche ertraglich, zuletzt vielleicht ſelbſt ange—
nehm werden kann, dieß alles durfte nicht da
ſeyn, wenn dieſe Predigten Prebigten ſeyn ſollb
ten. Jhr Stoff iſt großtentheils reines, gedie—
genes Silber, ihre Form aber ſelbſt wieder ſchwer
lothiges Silber, deſſen Hervortreten in Maſſen
Anmuth, Gefalligkeit und Reitz aufgeopfert wor—
den. Auf welcher Hohe mußte ein Auditorium
ſtehen, das Vortrage dieſer Art faſſen und dem

Redner folgen konnte! Fur den Denker auf der
Studirſtube ſind ſie; geleſen muſſen ſie werden in
nuchterner Abgezogenheit und Stille. Der Verf.

 wirird von dieſer Manier zuruckkommen. Sage
er nicht: „ſo bringt es meine Eigenthumlichkeit
mit ſich und die in meine Denkungsart eingehen
mogen und dieß vermogen, werden mich ſchon
faſſen und mir folgen.“ Es iſt umſonſt; ein ge—

 miſchtes Auditorium, habe es auch Hrn. Schl.
noch ſo lieb gewonnen und ſich mit ſeiner Art des
Vortrags noch ſo vertraut, kann nur auseinan—
der geworfene Theile deſſelben erhalten und ver—

liehrt uber dem Streben noch Erfaſſung des Zu—
ſammenhanges den Zuſammenhang ſelbſt. Sage
er auch micht: er konne nicht anders, denn alſo
reden. Wie muſtethaft ſpricht er z. B. im letz—
ten Theile der letzten Predigt uber die rechte Ver—
ehrung gegen das einheimiſche Groſie aus einer
fruheren Zeit, wie muſterhaft in Nro. V. uber
die Benutzung offentlicher Unglucksfalle und wie

trocken in Nro. IX.z was nicht aus dem Glau—
ben
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hen kommt, iſt Sunde. Oft erhalt man in einer
einzigen Wendung, in wenig Worten das Reſul-
tat tiefer Forſchungen, oft ſpricht der Vf. den
innerſten Menſchen ſo leiſe und zart an, oft fuhrt
er uns unmittelbar in das wahre Leben ein; aber
das Reflectiren und Klarwerden uber den Gegen«
ſtand der Reflexion vor Augen und Ohren des Zu—

horers iſt ſeine Hauptſache. Ree. troſtet ſich mit
ſeiner an ſich ſelbſt gemachten Erfahrung und mit
Greilings Verſicherung in ſeinen Theophanien
S. 161. „Jede Religion iſt aber um ſo wirkſa—
mer, und ergreifender, je individueller und anſchau—
licher dieſelbe iſt. Da nun dieſe Jndividualttat
gleich iſt der poſitiven Seite einer Reliqion, ſo
liegt alſo gerade die vorzuglichere Wirkſamkeit des
Chriſtenthums in ſeiner poſitiven Geſtalt. Dar—
um werden vhiloſophiſche Prediger, nur
nach und nach, immer chriſtlicher, erbauli
cher; aber dann auch in einem hoheren, den
Nichtphiloſophen unerreichbaren, Grade.“

M. C. G. Richters, ehem. Prof. in Leipz.
zuletzt Oberpfarr. in Schneeberg, Er
klarung aller Stellen des A. und N. T.
welche man als unverſtandlich anſtoßig
oder irrig beſtritten hat. Ein gilrsmit.
tel fur Schuilehrer und Eltern re. Nebſt
einer Abhandlung uber die vermeynte
Schadlichkeit der Bibel etc. Erſter Band.
Alt. Ten. Zweiter Band. Neues Teſt.
Leipzig in der Sommerſchen Buchhandlung
180B. (eoe und a7o G. in B.)

chon 1dos erſchien dieſes Buch mit einem et
 was veranderten Titel, aber ohne Namen
des Verf. Jetzt nach dem Tode deſſelben glaubte

die
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die Verlagshandlung der ihr zur Bedingung ge—
machten Verpflichtung, dieſen Nahmen nicht zu
nennen, entbunden zu ſeyn. Das ganze Buch
hat die lobenswurdige Abſicht, der immer mehr ein—
reiſſenden Verachtung der Bibel, und den irrigen
Meinungen derjenigen entgegenzuarbeiten, welche
ſie nicht nur fur unnutz ſondern ſogar fur ſchad—
lich halten und ſo gerne aus dem Volksunterrichte
verdrangen mochten. In dieſer Abſicht giebt der
Vf. eine Erklaruna der als unverſtandlich, an—
ſtoößig oder irrig beſtrittenen Bibelſtellen, und

ſchickt eine Abhandlung uber die vermeinte Schad
lichkeint der Bibel voraus. Schon hieraus erſtetrt
ian,“ daß due Buchnicht fur gelehrte Schrift—
forſchet Jaſchvirben: iſt, und  daß die wiſſenſchaft:
liche Exegetit hier keine Ausbeute finden konne.
Aber airch der Titel beſagt es ausdrucklich, daß
das Buch nur ein Hulfsmittel fur Schullehrer
ſeyn ſolle, wie auch fur Eltern, welche mit ihren
Kindern“die Bibel leſen. Letzteres iſt nun freilich
ſo haäuftg der Fall mnicht, daß darum ein eignes
Buch geſchrieben zu werden verdiente, ob es
gleith fr die Eltern rſehr erwunſcht iſt, ſich in
irtqend einem; Buche Raths erholen zu konnen,
wweün Kinder uber das, was ſie aus dem Schul
unterrichte uiber die Bibel, bibliſche Geſchichten ec.
gehort haben, oft manche ſonderbare, neugierige
und ſehr feine Fragen an die Eltern ergehen laſ—

ſen, bei deren Beautwortung der Gelehrteſte in
Verlegenheit kommen muß. Allein fur Schulleh—
rer, beſonders in Privatſchnlen muß eine Anwei—
ſuna, die dunkeln und anſtoßig ſchrinenden Bi—
belſtellen richtig verſtehen und wurdigen zu lernen,
ſehr willtommen ſeyn. Denn aus dem Unterrich—
te der Volksjugend iſt die Bibel noch nicht ver—
drangt, und wird auch wohl ſchwerlich je aus
demſelben verdrangt werden. Es wird nicht leicht
moglich ſeyn, ein anderes zu Leſeubungen zu ge—

brauchen:
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brauchendes Buch ſo allgemein in ihre Stelle zu
ſetzen, weil die Bibel, nachdem die Kinder ſie
als Leſebuch in den Schulen benutzt haben, blei
benden Werth fur den Hausvater behalt, welchen
jedes andre auch noch ſo nutzliche und zweckmaßige
Leſebuch wegen der allgemein fur die Bibel herr
ſchenden Ehrfurcht, in demſelben Grade unmog—
lich wird behaupten konnen. Aus demſelben Grun
de haben auch die Auczuge aus der Bibel, die
Volksbibeln von Zerrenner, Cannabich 2c. ihr
Gluck noch nicht ganz machen wollen. Es jſt alſa

immer das ſicherſte, daß ein Schullehrer beſendre
Anweiſungen erhalt, mundliey, oder aus Bu
chern, i) welche Stellen der Bibel ſich vorzug
lich zum Volksunterrichte in den Schulen eignen,
und 9) wie die ſchweren, dunkeln Stellen in der
ganzen Bibel, beſonders in den zu lefenden Ab
ſchnitten, wozu wegen ihrer einmahl arhaltenen
Sanction auch die evangeliſchen und epiſtoliſchen
Pericopen gezahlt werden muſſen, nach einer ver-
nunftigen, liberalen aber doch vorſichtigen Ausle:
gungsart zu verſtehen ſind. Es iſt nicht nothig,
daß darum der ganze Text der Bibel mit abgs
druckt werde, wie ehemals Bibeln mit:ſogenann—
ten Randaloſſen edirt wurden, ſondevn  dinſe Gleb
ſen oder Anmerkungen allein ſind fur den Lehrer
hinreichend, da er den Tezt ja ſchon ſelbſt hat:
ſie werden aber auch durch die altern Bibeln mit
Erklarungen nicht entbehrlich gemacht, denn die
oft irrigen, myſtiſchen, albernen Erklarungsar—
ten der altern Zeiten ſollen nicht von neuem wie—
der durch den Schulunterricht in Umlauf gebracht
werden: von ſich ſelbſt aber wird der gewohnli
che Volkslehrer die neuern Erklarungsarten nicht
ſicher finden konnen.

Jn dem vor uns liegenden Werke vermiſſen wir
nun das erſte, eine Ueberſicht derjenigen Bibelſtel—
len, die ſich am meiſten fur den Schulunterc

richt
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richt eignen mogten. Allein das zweite, die Erklä—
rung der ſchwerſten Stellen iſt in demſelben gegeben.
Jm ganzen Werke herrſcht eine uberale Ausle—
qungsart, welche nichts der Gottheit unwurdiget
zulaßt, aber dabei auch das wundervolle imnancher
Begebenheiten ſtehen laßt. Bri den anſtoßtg ſchei—
nenden Stellen benimmt ſich der Verf. imit Klugheit,
z. B. Gen. i9, 29. „Dießs kann nur in dem ver
oerbten Menſchen unerlaubte Begierden erregen;
im Unſchuldigen erregt es Abſchen. Die Erzah—
lung ſoll die Hebraer vor dem Umgange mit den
Ammonitern und Moabitern warnen.“ Gen. öc,
1 ff.; Gen. sð wird gute Rurkſicht auf die Zet
genommen. Das Hohelied, heißt es, ſey nur in

ſo fern ein Theil derchetltgen Schriften der He—
braer, als man nichtt von den vermeintlichen
Werken Salomos wollte verloren gehen laſſen.
Sehr oft hat Rec. wahre und treffende Bemer—
kungen gefunden, z. B. Ap. Geſch. O, 92 „es
giebt eine kurzdauernde Verblendung, welche dar
Schrecken bewurkt;“ bisweilen aber auch unrich—
tige, z. B. Ap. Geſch. 5. 16: „nicht von Petri
Schatten, ſondern vom Gebete und ſeiner gotte
lichen Macht zu heilen erwartete man Geneſung,“
Aber es ſteht ja ausdrucklich da, daß ſie es von
dem bloſſen Schatten erwartet hutten. Der Verf.
hat wahrſcheinlich ſagen wollen: Dem Gebete at.
ſchreibt die Bibel wundervolle Heilungen zu, und
wenn Lucas hier etwas von der Wirkſamkeit des
Schattens ſchreibt, ſo erzählt er blor den Wahn
des aberglaubiſchen Volkes, nicht aber etwas; was
er ſelbſt glaubt oder billigt.“ Oft ſind die Er—
klarunaen ſchwankend und unbeſtimmt, z. B. 1
Kon. 6 6. „Das konnte wohl ohne Wunder ge—
ſchehen:“ Ap. Geſch. S, i9. „Die Vorſehung er—
rettete ſie ans dem Gefangniſſe.“ Wer weiß das
nicht? Aber man will gerne das we wiſſen, oder

doch
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doch das Geſtandncz horen, daß wir uber das
eoe nichts gewiſſes ſagen können. Manchmal
ſind die Erlauterungen einzelner Stellen auch zu
unvollſtandig, z. B. Matth. 4, 11c. Doch dieſes
Urtheil der Unvollſtandigkeit, der auf Koſten der
Deutlichkeit hin und wieder zu karglichen Kurze,
und uberhaupt des Mangels eines richtigen Eben:
maßes in den Bemerkungen trifft uberhaupt ger
nommen das ganze Werk. Denn was kann man
nur einigermaſſen vollſtandiges erwarten, wenn
die erklarenden Anmerkungen zum  A. T. mit Ein
ſchluß der voran geſchickten Abhandlung  von 9
Seiten, auf eos Seiten mitgetheilt ſind was ſol
man von dem Ebenmaaſſe halten, wenn das N.
T. dagegen o70o Seiten einnimmt? So loblich
auch eine zweckmaßige Kurze iſt, un das Werk
nicht fur unſtudirte Schullehrer zu vertheuern,
ſo darf dieſe Kurze doch“ der Deurlichkeit keinen
Eintrag thun. Wenn aber die kleinen  Propheten
nebſt den Apocryphen auf Einem Bogen, die 4
Evangeliſten aber auf 14. Bogen abgefertigt wer—
den, ſo muß ja nothwendig mancher Knoten ubrig
bleiben, der ſolchen Leſern, fur welche der Verf.
ſchreibt, nicht geldſet ſchoinen wird. Und warum
nehmen, denn dagegen die beiden Brieft an die
Corinther 4 Bogen ein? Rec. fallt dabei auf eine
Muthmaßung, die er aber lieber unterdrucken will.

Die vorangeſchickte Abhandlung betrifft die ver—
meinte Schadlichkeit der Bibel (ein vielleicht nicht
gut gewahlter Aucdruck), und hat den IJdeengang,
daß ſie erſtlich einige allaemeine Vorſichtsregein
bei unſerm Urtheile uber. die Bibel. angiebt, daß
man die Bibel mit ffuekſicht auf. die Verſchieden
heit des Zeitalters, inrwelchem ſie geſchrieben iſt,
auf die Sprache und auf die deutſche Ueberſetzung
Luthers leſen muſſe, und ſich. dann mit- der Beant
wortung der gegen den Werth und die Brauch—
barkeit der Bibel gemachton Einwurfe beſchaftigt,

nem:
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nemlich: die Bibel hindere das freie Nachdenken,
empfehle die Tugend weil ſie glucklich mache,
bringe im A. T. ſehr fehlerhafte Vorſtellunaen
von Gottrt. in Umlauf rc. enthalte Widerſpruche
mit ſich ſelbſt, enthalte viele Dunkelheiten, wel—
che einer falſchen Auslegung leicht ausgeſetzt ſeyen,
ſtelle viele Beiſpiele von gelobten und geprieſenen
Tugendhelden auf, deren Betvagen aber doch ſehr
zweideutig ſey, ſpreche zu offen von gewiſſen Na—
turlichkeiten, und errege dadurch zu fruh den

„Geſchlechtstrieb, lahme den Forſchungsgeiſt durch
den geforderten Wunderglauben, fuhre viele un—
nutze Geſchichten an, arzeuge Schwarmerei rc.
Man ſiohi leicht, daß dieſe Einwurfe zum wenig?
ſten hatten anders geſtellt und geordnet werden
muſſen. Wenn ſie aber auf etwa Zo Seiten ber

antwortet ſind, ſo kann man ſchon im voraus
vermuthen, daß man nichts vollſtandiges hier zu
ſuchen habe. So redet ſie z. B. bei der Erwah—
nung der mislichen Tugendhelden nur von David,
aber nichts von Jacob, Samnel, Elias, Eliſa c.
Auch vermißt Rec. die Grundlichkeit in der Be—
antwortung, weiche den Einwurf oftmais gar
nicht trifft, ſondern auf andere Dinge zu verfal:
len ſcheint. Und bei allem dem findet man hin
und wieder Ausdrucke, die fur diezenige Men—
ſchenclaſſe, der das Buch gewidmet iſt, wohl
ſchwerlich popular genug ſeyn durften. Wenn
aber der Verf. in Hinſicht der anſtoßig ſcheinen—
den Stellen glaubt, die tiefe Ehrſurcht, die man
fur die Bibel habe, ſetze jeder Gefahr hierin eit
nen machtigen Damm entgegen, und halte vollig
das Gegengewicht, ja, wenn er ſogar hierin ei—
ne gluckliche Loſung des padagogiſchen Knotens
zu finden glaubt, wie man heranwachſende
Kinder ohne Gefahr fur ihre Keuſchheit hier-
uber belehren konne, wenn man die Erorte—
rung dieſes Gegenſtandes mit heiligen Wahr—
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heiten in Verbindung ſetzte, ſo kann Rec. ihm
nicht beipflichten.

Friedrich Auguſt Carus, Geſchichte der
Pſychologie. Leipzig bei Barth 160oð. IV.
und 771 S. GB.

(GCine auesfuhrliche Geſchichte der Pſychologie
E wurde eine ſehr erfreuliche Erſcheinung, abtr
auch eine uberaus ſchwere Unterüehmung ſeyn
denn da das Interteſſe, der Werth, der Nutzen,
der Einfluß einer achten auf Beobachtung und
Reflexion ſich einzig ſtutzenden Pſychologie im—
mer allgemeiner, klarer und kraftiger eingeſehen
wird, die Materialien dazu viele Hundertjahre
geſammeit worden, die Beatbeitung derſelben
ſehr oft gewechſelt, und nur erſt in der neuern
Zeit ſich den Bedurfniſſen und Erforderniſſen einer
Wiſſenſchaft ganahert hat; ſo kann eine Geſchichte
der Pſychologie nicht anders als ſehr erwunſcht
und intereſſant ſehn. Bis hierher ſind aber zu
einer ſolchen Geſchichte noch gar keine Verſuche
im Ganzen gemacht worden. Die Materialien
ſind nicht.allein ſehr mannichfaltig und reich, ſondern
auch weit mehr zertrennt als die aller andern wiſ—
ſenſchaftlichen Facher; ihre Sammlung iſt darum
aber auch weit ſchwieriger und ſetzt einen ſehr gebilt
deten und geubten Beobachtungsgeiſt, eine aus—
gebreitete Beleſenheit, und die Verarbeitung der—
ſeiben eine hohe Cultur des Verſtandes voraus:
Die ſparſamen, nur kleine Theile des aroßen
Ganzen umfaſſenden Verſuche und das große
Mißverhaltniß zwiſchen dem, was geſammelt und
gearbeitet worden, und dem, was noch zu thun
ubrig, mußten alſo die Erwartung einer vollſtäan—
digen Bearbeitung des ganzen großen Feldes

noch
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noch weit hinaus ſetzen. Je unerwarteter, deſto
erfreulicher iſt nun dieſe Geſchichte der Pſycholo—
gie und ein neuer großer Zuwachs zu den Ver—
dienſten des verſtorbenen Edlen um die wiſſen—
ſchaftliche Cultur der Deutſchen. Ungeachtet die—
ſe Geſchichte noch nicht ganz vollendet iſt, mehrere
Lucken hat, und in materieller und formeller
Hinſicht noch eine langere Pflege des vaterlichen
Geiſtes bedurft hatte, ſo muß man doch mit
Recht den Sammlerfleiß, die feine Beobachtungs—
gabe und den thatigen und fruchtbaren For-
ſchungssgeiſt des Verf. bewundern, der ſchon in
der vortrefflichen Ueberſicht der Bearbeitung der
empiriſchin Pfychologie' in den letzten funfzehn

de hn i tcenn untge 4
neue Schopfung zu Stande gebracht hat. Frei—
lich ſtehet dieſelbe noch weit von dem Jdeale.,
welches der Verf. in der Einleitung gezeichnet
hat; aber nicht darum weil es dem Verf. an Be—
ruf und Talent dazu geſehlet hatte, ſondern weil
ihn der Tod zu! ftüh ubereilte, daß er die Materia—
lien dazu nicht vollſtaändig ſammeln, noch weniger
aber ſie gehorig verarbeiten konnte. Eine andere
Urſache liegt eben in der Große des Ideals, das
ſein Geiſt vorgezeichnet hatte, deſſen Ausfuhrung
nicht leicht die Krafte eines einzelnen Mannes ge—
wachſen ſeyn mochten. Denn er umfaßi nicht
etwa blos die geſchichtliche Darſtellung der Verſu—
che, den durch Beobachtung und Reflexion gewon—
nenen pſychologiſchen Stoff fur die General und
Specialpſychologie zu ordnen, zu verbinden und
uberhaupt wiſſenſchaftlich zu bearbeiten, ſondern
auch ſelbſt die ſucceſſtoe Gewinnung des Stoffes
ſelbſt nimme er mit auf, ſo daß die Geſchichte,
wenn ſie vollſtanndig bearbeitet ware, zugleich ein
vollſtandiges Repertorium aller Thatſachen, Beob—
achtungen und Reflexyionen ſeyn wurde. Welcher

Mann



168

Mann iſt aber im Stande dieß alles allein zu
leiſten, da noch ſo wenig vorgearbeitet worden
iſt? Der Reichthum iſt zu groß; er muß noth—

wendisg die Kraft zu ſehr zertheiten, und eine
gewiſſe ungleiche Bearbeitung und ſelbſt manche
Lucke zur Folge haben, die nur durch eine lange
fortgeſetzte Thatigkeit und ofter wiederholte Revi—
ſion entdeckt, und nach und nach ausgefullt wer—
den konnen. Eine andere Folge davon iſt, daß
die Geſchichte mehr einem Repertoarium und einer
Analyſe pſychologiſcher Werke gleicht, darin die
Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung, die
Anſichten, Geſichtspunkte leitenden Jdeen der,
Methode, des Einfluſſes der wiſſenſchaftlichen
Bildung auf Pſychologie u. ſ. w. zwar auch mit
enthalten, aber doch vielfaltig nicht genug hert
ansgehoben iſt, und daher hier oft das zu fehlen
ſcheint, was der Geſchichte eigentlich ihr hochſte
Jntereſſe geben muß. Bei dem allen iſt aber
doch dieſe Geſchichte eine ſehr erfreuliche wohit
thatige Erſcheinung; ſie verdient ſchon als erſter
Verſuch den großten Dank; ſie legt nicht nur eiz
nen ſichern feſten Grund, auf dem weiter ſortge—
bauet werden kann, ſondern ſie hat auch viele
einzelne Partien derſelben ihrer Ausbildung ſehr
nahe gebracht, und einen ungeniein reichen- Vor—
rath von Materialien zur weiteren Pearbeituna
niedergelegt. Das Studium dieſes Werkes iff
daher jungen Studirenden und Gelehrten, welz
che ſich fur die Pſychologie und die Menſchenkunde
uberhaupt intereſſiren, gleich wichtin und zu em—
pfehlen. Wir glauben zur Empfehlung deſſelben
nicht beſſer mitwirken iu konnen, als wenn wir
noch den Anhalt deſſeloen anzeigen.

Die Einleitung entwickelt die Jdee einer Ge—
ſchichte der Pſychologie aus dem hochſten und
weitumfaſſendſten Geſichtspunkte, welcher immer
die leitende Jdee bleibt, als einer Geſchichte der

allma
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allmaligen Klarheit des Selbſtbewußtſeyns der
geiſtigen Natu, die Eintheilung in die Univer—
ſalgeſchichte und Specialgeſchichte. Jene faßt die
pſychologiſche Geſchichte des pſychologiſchen Sin
nes, padagogiſche Geſchichte der pſychologiſchen
Cultur, philoſophiſche Geſchichte der Men—
ſchen- und Seelenkunde, und aeſthetiſche Ge—
ſchichte der Darſtellungsformen der Beobachtun-
gen und pſychologiſchen Daten in ſich. Die Spe—
cialgeſchichte hat die zufalligen Erzeugniſſe. des
Beobachtungs- und Forſchungsgeiſtes beſonderer
Menſchen, gewiſſer Nationen, Zeitalter nach Zeit
und Raum zum Gegenſtande. Der Verf. beruhrt
hierauf die Schwierigkeiten, aber auch die Mog
lichkeit eintr ſolchen Geſchichte, zahlt die man—
nichfaltigen Quellen, die Hulfsſchriften und Vorar—
beiten auf, und beſchließt die Einleitung mit der
Betrachtung des mannichfaltigen Jntereſſes, das
eine ſolche Geſchichte gewahret. Der erſte Theil—
die Univerſalgeſchichte der Menſchenkunde, ſtellt
den allgemeinen und nothwendigen Gang der vſy—
choloaiſchen Cultur der Menſchheit dar. Was
erſt Bardily in ſeinen vorzuglichſten Epochen der
philo ſophiſchen Begriffe verſucht hatte, das hat
der Verf. mit philoſophiſchem Beobachtungs- und
Forſchungsgeiſte an den Hauptbegriffen von der
menſchlichen Seele geleiſtet und mit Benutzung der
Volker, und Kindergeſchichte gezeigt, wie der
Menſch erſt ſpat eine Seele und zunachſt nur
außer ſich in andern Weſen, ſpater ſeine Seelt
und dabei nur als etwas Fremdes, Geborgtes
oder ats ein außerlich fertig Hineingeſenktes,
frei Geſchenktes, noch ſpater ſich in Andern und
durch Andere gefunden, bis er zuletzt zu dem
reinen Begriff einer von den Thieren verſchiedenen
und uber dieſelben merklich erhabenen Seele ge—
langt und. denſelhen eher nach Theilen an und in
ſeinem Koeper ait nach Kraften, welche fruher alle

zuſam
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zuſammenfloſſen, eher in ihrer ſubſtantioſen als
immateriellen Beſchaffenheit, eher in phyſiſchen
Kraftaußerungen als in moraliſchen Thatigkeiten
kennen lernte. Dieſe intereſſante uber alle Er—
ſcheinungen Licht verbreitende Darſtellung ſchließt
mit einer kurzen univerſalhiſtoriſchen Ueberſicht
der charakteriſtiſchen Hanptanſichten von dem
Menſchen. Den großten Theil des Werkes von
S. Buznan nimmt die Specialgeſchichte der Men—
ſchenkunde und Seelenlehre ein. Hier beginnt
der Vf. mit der' aſiatiſchen oder orientali—
ſchen mMenſchenanſicht, und geht dann zu der
Menſchenkunde und Seelenlehre der Griechen
und uberhaupt der Europaer fort. Die Griechen
ſind die erſten Schopfer einer reinern Menſchen—
kunde und ſyſtematiſcheren Pſychologie. Daher
werden erſt die Hauptmomente dieſer ausgezeich-
neten griechiſchen Bildung herausgehoben, und
weil bei den Griechen die Jdee mit dem Worte
zu enge verbunden iſt, die Bedeutuug der zur
Bezeichnung pſychologiſcher Jdeen agewahlten
Worte entwickelt. Dieſe pſycholoaiſche Geſchichte
der Bedeutungen von oua, duxn, nνα,
vre, Sunuos, oenr und hevit, hetꝑdun, irroq, ung, patvouc

mit den gehorigen Belegen'nnd Citaten iſt zwar
nicht gänz vollſtandig (mehrere Bedeutungen z.
B. das o6, Nu, als die angefuhrten kommen
ſelliſt in der Geſchichte der Pythagoraer und des Pla
to vor), aber bei dem allen nicht ohne vielfältiges
Jntereſſe. Die Geſchichte ſelbſt wird in folgende
Perioden eingetheilt. Erſte Periode. Von der
urſprunglichen Herrſchaft der Phantaſie bis zum
Abſchluß ihres Cyklus, bis zur Periode des
vorwaltenden nuchternen practiſchen Verſtandes
oder von Homeros bis zu den Gnomikern. Mit
Recht verweilt der Verf. am langſten bei dem
Vater der griechiſchen Poeſie und uberhaupt der

Que geiſti
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geiſtigen Cultur, und giebt eine weit umfaſſen—
dere Darſtellung von den Anſichten der Men—

ſchenkunde des Homeriſchen Zeitaliers als halb—
kart, der ſich nur auf die rationale Pſychologie
einſchrankte. Mit vielem Fleiße ſind hier die
allgemeinen Anſichten von den Menſchen in ih—
ren Verhaltniſſen zu den Gottern und unterein—
ander uberhaupt und nach ihren Verſchiedenheiten,
uber das Alter, das Geſchlecht, uber das Ver—

haltniß der Thiere zu den Menſchen, pathoquno—
miſche Beobachtungen und die einzelnen pſycholo:

giſchetl Erſcheinungen, deren Homeros gedenkt,
herausgehoben, und man erblickt daher die Pſy—
chologie der Griechen in ihren Keimen. Der Ge—
winn—, und Foxrtſchritt dieſer erſten Periode wird
am Ende derſelben treffend beſtimmt und abgewo—
gen. Dieſes Verfahren iſt bei jeder Periode beo—
bachtet. Zweite Periode. Die Zeit des ſich her—
vorthuenden practiſchen Verſtandes von den
Gnomikern bis auf Sokrates. Gern wurde man
hier von dem Verf. eine ahnliche belehrende Ue—
berſicht der Menſchenanſichten in den Dichtern
Aeſchylos, Sophokles, Euripides und Ariſtophat

nes gewunſcht haben, wie er vom Homeros gege—
ben hatte, um die Fortſchritte oder veranderten
Blicke und Anſichten der Menſchenkunde nicht
blos vermuthen, ſondern auch uberſehen zu kon—
nen. Was aber die Speculationen uber das We—

ſen der, Seele und die Hypotheſen uber einige ih—
Drer Wirkungen betrifft, welche in dieſe Periode

fallen, ſo ſind ſie vollſtandig klar und rein aufge
faßt, und durch den pſychologiſchen Scharfſinn
des Verf. nicht ſelten in ein neues Licht geſetzt
worden, ghne darum jenen alten Denkern mehr
Einſichten beizulegen, als nach den hiſtoriſchen
Quellen erlanbt iſt. Man vergleiche z. B. Pytha
goras Seelen- und Zahlenlehre. S. 155. 168. He
rakleitos S. og. Demokrit S. 2o5 und Anaxa—

goras
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goras S. 218. Vorzuglich iſt Sokrates reiner und
practiſcher Beobachtungsgeiſt S. 254 260 in
das ſchonſte Licht geſetzt; Renophons Anſichten
der Menjſchenkunde aber wegen einer Lucke in
dem Mannuſcripte ein- Fragment geblieben. Die
empiriſche und rationale Pſychologie ſind hier im—
mer mit einander verbunden, wie es auch ſeyn
muſzi, wenn kein Stuckwerk entſtehen ſoll. Auch
werden die Vortheile, welche die Speculation uber
das metaphyſiſche Weſen der Seele auch fur die
Naturlehre der Seele hatte, S. 166 treffend aus
einander geſetzt. Dritte Periode. Zeitalter der.
erſten Aufnahme der pſochologiſchen Verſuche in
die Philoſophie, der ſorgfaltigern wiſſenſchaftli-
chen Bearbeitung der Seelenbeariffe und der er—
ſten Jdeen einer ſyſtematiſchen Pſychologie. Von
Platon bis zu dem Orientalismus in der europai—
ſchen Philoſophie.. Platos Pſychologie iſt von
S. 268 Zob ausfuhrlich, wie man ſchon erwar—
ten konnte, dargeſtellt, und des Verf. Bemühen
ging vorzuglich darauf; ſeine Originalideen voll—
ſtandig und rein aufzunehmen, und dabei zugleich
auf deſſen Beobachtungsgeiſt mehr als bisher ge—
ſchehen iſt, Ruckſicht zu nehmen. Ariſtoteles, Epi
kurus, die Stoiker ſfind etwas karalicher behan—
deit. Vorzuglich hatte man qewunſcht, daß des
erſteren pſychologiſche Beobachtungen und Verglei—
chungen, ſo auch das, was er uber die Phyſio—
gnomie ſagt, nicht blos im allgemeinen beruhrt
feyn mochten. Auch iſt die rationale Pſychologie
gegen des Verf. Ptan weniger ſoragfaltig beach
tet. Vierte Periode. Von der Orientaliſirung
des Pythagoras und Platon bis auf Bacon, oder
von einem neuen metaphyſiſchen Rationalismus,
bis zu dem phyſiſchen Empirismus. Eklekticivmus
dogmatiſch metaphyſiſche Seelenlehre. Mit be—
ſonderem Intereſſe wird man bei den Abſchnitten
von Philo Nemeſius verweilen; verdienſtlich

iſt
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iſt auch die kurje Ueberſicht des mehreren Kirchen—
vatern Eigenthumlichen. Zu wunſchen ware ge—
weſen auch eine ahnliche Zuſammenſtellung aus
den griechiſchen Aerzten, beſonders uber die See—
lenkrankheiten, wovon ſchon Sprengel Einiges
bemerkt hat. Was die Scholaſtik und das dar—
auf folgende Zeitalter Bemerkenswerthes fur die
Pſychologie dargeboten hat, das findet man mei—
ſtentheils kurz, doch treffend charakteriſirt, und
vorzuglich auch auf manche bisher nicht genug
beachtete Manner wir auf Otto Cosman, einen
Schuler des beruhmten Profeſſors zu Marburg,
Gotlanius, die Aufmerkſamkeit gerichtet; wie—
wohl bei einigen andern, als Melanchthon, ihres
ausgebreiteten Jntereſſes wegen noch etwas mehr

Ausfuhrlichkeit zu wunſchen geweſen ware. Zum
Schluſſe werden noch die pſochologiſchen Werke,
welche in dieſer Periode und noch etwas weiter
hinaus erſchienen, nach der Zeitfolge und nach
den Nationen angefuhrt und charakteriſirt.
Funfte Periode. Syſtematiſirung gepruf—
terer Seelenerfahrungen. Ausfuührlich werden
die Anſichten und Bearbeitungen der Pſycho—
logie in der Carteſiſchen, Lockiſchen und Leib—
nitz-Wolfiſchen Schule dargeſtellt. Die ſechste
Periode enthalt die freiern philoſophiſchen und
eklektiſchen Verſuche der Britten, Franzoſen und
Deutſchen, und die ſiebente die durch Kant ver—

änderte Richtung des Philoſophirens, und die
dadurch veranlaßten neuen Verſuche in der Pſy—
chologiez eine intereſſante Ueberſicht, die zum
Theil mit der in den Erganzungsblattern der Litera
turzeitung gelieferten ubereinſtimmt, zum Theil
aber auch durch dieſelbe erganzt werden kann.
Mogen die dankbaren Deutſchen durch dankbare
Benutzung dieſer erſten Geſchichte der Pſychologie,
und durch weiter gehendes Streben die Verdienſte
des Verfaſſers und des Herausgebers ehren.

Ueber
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Ueber die Erinnerungen und Entſchlieſ—
ſungen junger Chriſten und Chriſtinnen
bei der erſten Feier des heiligen Abend—
mahls. Verſuch einer katechetiſchen
Unterredung mit den Confirmanden,
von M. Carl Gottlob Stoy, Archidia—
konus zu Pegau. Leipzig bei Vogel 18oß.
48 S. B. (4 ggr.)

c7Jieſe Bogen konnten fuglich ungedruckt blei—
 ben; Autszeichnendes hat Nec. nichts daran

gefunden. Aufgefallen iſt ihm Folgendes: a. in
der Zueignung: „Jch bin Jhnen, N. N. per—
„ſonlich wenigſtens noch ganz unbekannt, aber
„ſehen Sie, ich hoffe es doch nun mit Veſtig—
„keit. daß auch ich Anſpruche habe“ u. ſ. f. b. in
dem Vorberichte: ein eben ſo gemein vertrauli-
ches: „Nicht wabr. liebe Amtebruder“ uſ. f.
c. in der Ratechiſation S. 9. die Frage:
„Foderte Jeſus, daß man ſich ſeiner erinnern
ſollte, bloß aus ehrgeizigen Abſichten?“ und
S. 29: „Wenn (wann) wirſt du ſterben?“ Und
obaleich der Schuler antwortete, er wiſſe es
nicht, ſo wird doch noch ein zweiter gefragt,—
ob er nicht wiſſe, wann er ſterben werde;
und noch ein dritter: wer es denn wiſſe, wor—
auf naturlich geantwortet wird: Niemand. Der
Leſer fragt erſtaunt: Wer denn ſo etwas druk—
ken laſſe? Antwort: Jemand.

An meine Confirmandinnen. Ein Leſe—
buch, welches lehret: Wie die erwach—
ſenen TCochter des Landmanns, in allen
Verhaltniſſen ihres Lebens, zufrieden,
froh und glucklich werden konnen. Von
Geo. Ludw. Meyer, Paſt. zu Neuenkir

chen
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chen in der Grafſchaft Zoya. Hannover
bei Helwing iðoð. 106 S. ð. (G ggr.)

/Gin ſehr braves Buchelgen. Daß Belehrungen
S uber die bürgerlichen Geſetze, Verbrechen
und Strafen mit vorkommen, iſt gut. Die Land
leute muſſen beſtimmt wiſſen, was verboten
iſt, und was fur Strafen im burgerlichen Le—
ben auf Vergehungen geſetzt ſind.

Theodors Morgenſtunden, oder Reſiulta—
te ſeines Nachdenkens uber theologi—

ſche und moraliſche Gegenſtande. Jn
Briefen an Emil. Bremen bei Heyſe

bobð. VIII. und 134 S. V. (12 ggr.)

Micht ſo wohl Reſultate des Nachdenkens,
“als Jdeen hatte Rec. an des Verf. Stelle
die in dieſen Bogen enthaitenen Aufſatze genannt;
in dem zwanziaſten Briefe ſagt der Verf. ſelbſt:
„Nur ſo bhinwerfen wollte ich meine Ge—
danken;“ hingeworfene Gedanken kann man
nicht wohl Reſultate des Nachdenkens nen—
nen, um ſo weniger, da der Vf. in einigen
Briefen nicht einmal auf ein Reſultat des Nach—
denkens gekommen zu ſeyn ſcheint, ſondern den

Leſer unter nicht geloſeten Zweifeln verlaßt.
Es war z. B. leicht, in eines Leichenredners
Darſtellung der Glaubensgrunde fur die Fort
dauer nach dem Tode aewiſſe Schwachen zu ent—
decken; aber warum ſcharfte der Vf. dieſe Grun—
de nicht lieber? Was fur einen Zweck hatte
er bei ſeinen Briefen an Emil? Gedanken nur
hinwerfen, und ſeinem Emil das Geſchaft der
Prufung auberlaſſen durfte er am wenigſten da,

weo es auf einen ſo wichtigen Glauben ankam,
deſſen
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deſſen Starkung eine ſeines Nachdenkens wurdu
ge Aufgabe war. So giebt er in dem erſten
Briefe keine Auskunft uber Jeſu ſogenannte
Verfluchung des Feigenbaums, woruber er doch
ſeine Zweifel mittheilt, die ihm durch ſchon
vorhandene Commentare gehoben werden konn
ten. Am beſten hat dem Rec. gefallen, was
S. 36. 37. von der Art, wie manche Men—
ſchen verzeihen, geſagt wird. Aber verſchiede
nes, was der Verf. als ſeine Meinuug vortragt,
iſt ihm dagegen nicht wahrſcheinlich, z. B.
daß der Satansengel, der Paulum mit Fau—
ſten ſchlug, das boſe Gewiſſen geweſen ſey,
das ihm wegen ſeiner fruhern Chriſtenverfol—
gungen Vorwurfe gemacht habe; daß Jeſus durch
das  Simon Jona Sohn, hait du michlieb?“' das fruhere: „Zebe dice von mir
Satan,“ wieder habe gut machen wollen.
Doch legt vermuthlich der Verf. ſetbſt kein ſo
großes Gewicht auf dieſe Jdeen. Er ſaat in der
Vorrede: „Es machte mir Vergnugen, dieſe
„Privatgedanken in geſchaftloſen Stunden dem
„Papiere zu vertrauen, und im Denken uber
„dieß und jenes fand ich, wenn der Ausdruck
„gelten darf, Zeitvertreib.“ Die Einkleidung
der Auffatzt in Briefe hatte Ree. dem Vf. miß
rathen; ſie fuhrte ihn mitunter auf Trivialitä—
ten. „Wie mir das ſo eigen iſt, ſagt er z.
„B. irgendwo, ſo machte ich auch bei dieſer und
„Pner Gelegenheit eine und die andere
„Bemerkung.“(h und wer lieſt aern: „Jch
„bin wie immer mit ZzZartlichkeit u. ſ. f.;
„ich plaudere zu viel“ u. dgl. m. Das
glaubt ubrigens Rec. dem Vt. gern, daß er nicht
aus Gewinnſucht und Eigennutz zur Feder
gegriſfen habe; es ließ ſich ja auch kein großes
Honorar an dieſen Bogen verdienen; nur muß
er es auch nicht Gewinnſucht und Eigennutz

nennen,
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nennen, wenn ein Gelehrter, dem ſeine Einnahe
me erwas karglich zugemeſſen iſt, ſich durch
Schriftſtellerei einen Nebenverdienſt verſchafft.
Wenn er nur gute Sachen ſchreibt, ſo iſt das
Honorar, das er dafur erhalt, ein wohlverdien-
ter Ehrenſold. Nur dann iſt das Honorar ein
Sundengeld, wenn man ſchlechte Sachen
ſchreibt, die des Drucks nicht werth ſind. Wahr—
ſcheinlich hat es aber der Verf. ſo boſe nicht ge-
meint, als er dieß ſchrieb.

c

Ueber das Uebel auf czrden. Ein wort
doetr Beruhigung: uno. der Eriholung.

Aues oein Standounete der beſchrankten
moraliſchen Natur der Menſchen. Frank—

furt a. M. bei Varrentrapp und Wenner
1dob6. XII. u. 126 S. 8. (as ggr.)

eSin. Nichttheologe hat auf Veranlaſſung ei/
Ernes. kenntniſreichen, rechtſchaffenen, from—
ujen und edein Sollanders dieſe kleine Schrift
zeſchrieben. Er ſuchte nehmlich demſelben felne
Denkart in' Anſehuna des Uebels auf Erden,
die von der des Hollanders zum Theil abweicht,
deutlich zu machen, und um ſo ausfuhrlicher,

da eine vollig freie Prufung der Angelegen—
heit, von welcher hier die Rede iſt, in Zolland
bis dahin um vieles ſeltener war als in Deutſch
land. (Daher die Wiederholungen.) Der Freund
des Verfs. iſt nicht vertraut genug mit der kri—
tiſchen Philoſophie; darum hielt ſich der Verf.
ſo nahe wie moglich an die ſeinem Freunde be
kanntere Philoſophie; doch alaubt er es ohne
Beeintrachtigung deſſen; was ihm als wahr und
qut erſcheint, gethan zu haben. Ungeachiet die
Schrift nichts Neues enthalt, ſo hofft er doch,

daß
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daß ſie, ſelbſt grade wegen ihrer
niedrigern Zaltung, nutzlich ſeyn werde.
Fur Phuloſophen iſt ſie freilich nicht geſchrieben.
Allein es giebt viele gebildete, aufgekläarte und
gutgeſinnte Menſchen, die in die Tiefen der
Philoſophie nicht eindringen konnen, und ſich
innerhalb der Granzen des ſchlichten Men—
ſchenverſtandes und Menſchengefuhls halten
muſſen; dieſen kann, nach des Verf. Dafurhal—
ten, dieß Wort der Beruhigung und Erhebung
einen freiern Umblick und einen hohern
Schwung des Zerzens gewahren. Er hielt
ſich daber gant auf dem Standpuncte des na—
turlichen Menſchenperſtandes, von welchem
aus die Frage uber die Uebel in der Welt. einen
Sinn hat, uüd verſtaändig. beaniioortet werden
kann, und Rre. ſchrribt nach den. von dein Vf.
ſeibſt angegebenen Beſtimmungen; dirſen Bogen
allerdings einen nicht geringen' Werth zu.“ Sie
ſind fur die Claſſe von Leſern, fur welche der
Verf. ſie beſtimmt“ ſehr jweckmanig, und da—
bei gut geſchrieben. Einen Fortſchritt derBil—
dung in Deutſchland hat RNec. darin gefunden'
daß der Verf. in der Vorrede au. ſagen
fand, er habe den Ton der Schrikt fliy ſeinr
Leſeretwas niedriget gehalteil, alſo
ſich zu dem Publikum, das er im Auüge hatte,
ein wenlg herabgelaſſen. Wir haben alſo jetz;
in Deutſchland ſchon ein großes Publicum, fut
das der Ton dieſer Schrift doch etwas zu nie
drig gehalten ware. Jnjwiſchen giebt es auch
noch unter uns ein ſehr gtßes Publicum (1. B.
das des Hrn. geh. Hofraths Jung, das Theo
rien der Geiſterkunde lieſt und goutirt; fur wel—
ches der Ton dieſer Bogen noch viel zu hoch
gehalten ware.

Georg

ndthig



—(G 119

Georg Guſtav Fulleborns. Prof. am Eli
ſabethaniſchen Gynmmnaſium zu Breslau,
Ranzelreden. Nach ſemem Tode her—
ausgegeben. Breslau bei Graß und Barth
1847. Mit des Verfaſſers Bildniße. vI. u.
g2oo S. V. (w thl.)

wuu

Kar. Archidiakon und Senior Joh. Wilh. Si—
e ſcher zu Breslau iſt Herausgeber dieſer Pre—

digten. Der Verf. (geb. am 2. Marz 1769. geſt.
am 16. Febr. 1805) hat  ſie großtentheils in ei
nem Alter von 21 Jahren, als Candidat, zu
Glogau, ſeiner Vaterſtadt, gehalten; und wie
wenige Junglinge mogen ſeyn, die in dieſem Al—
ter ſolche Predigten auszuarbeiten im Stande ſind.
Rec. erinnert ſich noch, wohl, wie wenig Jdeen
er damals hatte, wie ſauer es ihm wurde, bis er
eine Predigt zu Ende brachte, und wie er doch
nach aller Anſtrengung nichts Ertragliches zu
Stande bringen konnte. Vorlieaende Predigten
hingegen haben ſelbſt als jugendliche Arbeit, eie
nen nicht gemeinen Werth, und es laßt ſich dem
Herausgeber glauben, daß Sulleborn ſich zu eij
nem der groſtten Karzelredner gebildet haben wurde,
wenn nicht ſeine Neigung zu einem Schulamte
die zu einem kirchlichen Lehramte ſchon fruhe uher—
wogen hatte. Did Sammlung beſteht in 13 Pre
digten. JIn der erſten rugt der Verf. den Mißt
brauch der kirchlichen Lehre von der Kraft des
Todes Jeſu, und ſchildert die Frommler, die ſich
angeblich ganz in die Gerechtigkeit Jeſu klei—
den und in ſeinen Wunden iich verbergen.
Die Schilderung iſt. aber nicht uberladen, wie
man bei einem Junglinge vorausſetzen mochte.
Die dritte ruat den Mißbrauch der kirchlichen
Lehre von der ſundlichen Natur des Menſchen.
Die funfte hat es mit verſchiedenen irrigen Vor—
ſtellungen vom Chriſtenthum zu thun, (als wenn.

es
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es eine Sammlung von Myſterien ware, deren
Annahme dem Menſchen einen ſittlichen Werth

geben konnte, oder eine Anweiſung, ſich durch ge—
wiſſe gottesdienſtliche Verrichtungen Gott zum
Freunde zu machen, oder eine Lehre, woran zu
glauben um ſo mehr Verdienſtliches hatte, je
weniger er ſich auf Unterſuchung grundete).
So zeichnen ſich mehr oder weniger die jugendli—
chen Kanzelreden Fulleborns durch die Auswahl
der Thema's, durch die gute Bearbeitung derſelt
ben und auch durch den eben ſo guton Styl aus.
Zu haufige Wiederholungen gewiſſer Worte. z. B.
„wie oft oft oft“ „wie viele viele
viele“ wurde der Verf. vielleicht ausgeloſcht
haben, wenn er die Herausgabe dieſer Predigten
ſelbſt hatre beſorgen konnen. Einen vorzuglichen
Werch hat die letzte Predigt, die er im Jahr 180o2
zu GroßWeigelsdorf vor: einer Landagemeine
hielt; dieſe vortreffliche Rede, die von dem kind
lichen Aufſehen auf, Gott beim Empfange
und Genuſſe von Speiſe und Trank handeit,
iſt in der That ein ſchoner Beweis, wie glucklich
ſich Fulleborn zu der Faſſungskraft des Land—
manns herabzrulaſſen, und wie anziehend er auch
in einer Dorftirche zu predigen wußte. Nur der
Bettler hatre er ſich in dieſer Rede nicht anneh—
men ſollen, indem er ſeinen Zuhorern ſagte, ſie
ſollten von dem, was Gott ihnen gebe, denen
mittheilen, die zu ihnen kamen, um ſie um eine
milde Gabe anzuſprechen. So etwas, wenn es
nicht genauer beſtimmt iſt, machen ſich die Bette
ler, dieſe verachtliche Menſchenclaſſe; zu Nutze, um
auf Unkoſten derer, die ſich durch Arbeit ihr Brod
verdienen muſſen, zu zehren. Außer dieſer letzten
Predigt iſt auch noch die neunte auszuzeichnen,
welche verſchiedene Gedanken vortragt, die der
Anblick des Morgens darreicht. (Von der Ord—
Aung in der Natur, von der Thatigkeit in der

Na—
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Natur, von dem beſtundigen Fluſſe der Zeit, von
dem  reichen Freudenſtoffe, den die Natur darbie—
tet, von dera Wiederbelebung deſſen, was erſtorben
ſchien.) Mannnwird vielleicht denken, daß der

Verf. dieſer Kanzelreden die Aufklarung ſeines
Zeitalters ein wenig zu ſehr zur Schau getra
gen haben werdenz aber gerade von dieſer Seite
muß Rer. die jugendlichen Fullebornſchen Reden
beſonders noch ruhmen; er hat keine Spur von
einem eiteln pruritus, nur, recht viel Nrologi
ſches vorzutragen, in dieſen Reden wahrgenom
men; ſie haben einen guten chriſtlichen Ton;
einiges darin verrath ſogar noch eine' zu große
Anhunglichkein an: den hergebrathten Lehrbegriff,
unb Ree. muchte oe dem Verf., ſo wie er ſich dar—
uber ausdruckt, nicht nachſagen. Nein, Aufkla
rerei wird hier nicht getrieben, wohl aber eine
heilſame Aufklarung befordert.

Der pPrediger in ſeinen verſchiedenen Ver
haltninen. Ein Beittag zur Beforde
rung der nutzlichen Fußrung des Pre
digtamtes. Mit beſonderer sinſicht auf

den gannoverſchen Landprediger. Von
A. L. (der Taufname ſollte ausgeſchrieben
werden) Mirow, Stiftsprediger zu Beſ—

ſuim. Hannover bei Helwing 1bob. XIV. u.
Sis GS. gr. 8. (a thl. a ggr.)

F Jieſe Schrift wollte mir, dem Nec., anfangs
unicht recht ſchmecken; allein wie ich weiter

las, lernte ich doch an dem Verf. einen Mann
von Erfahrung kennen, und ich kann nun, nach
dem ich ſte ausgeleſen habe, nicht anders als ſie
fur eine hanndverſchen Landpredigern nutzliche
Paſtoralanweiſung erklaren. Das iſt freilich nichts,
wenn in der Vorrede geſnat wird, ein Wuch konne,

rtzog. ſs wenn
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wenn es auch nicht gerade gelungen ſey, durch
die Kritik, die es erfahre, nutzlich werden. Denn
mit welcher ungeheuern Menge— ubelgerathener
Schriften wurden wir uberſchwemmt werden, wenn
ihre Verfaſſer ſie unter dieſer Firma in die Welt
ſchicken und ſich damit troſten wollten, daß ſie
ſich indireete dadurch um die Welt verdtent mach—
ten, weil ſie zu guten Recenſionen Gelegenheit
gaben! Aber der Verf. kann ohne dieſe zweideu—
tige Apologie mit iſeinem. Buche por der Kritik
wohl beſtehen.-Wenn dieſt auch den Prediger-
ton, den der Leſer der Schriſt oft noch horen
muß, nicht ruhmen kann, weun ſtie auch derſelben
eben keinen eminenten Werth zugeſtehen darf, ſo
bleibt ihm darum doch inmmer das Verdienſt, Can—
didaten des Predigtamts undſſeinen jungern Amts-
genoſſen in dem hannoöverſchen:Cande rur Befor
derung der erbaulichen Fuherung. ber“chriſtlichen
Lehramts eine dankverdienende Anleitung gegeben
zu haben. Ueber alles, was bei dem Antritte
einer Dtarre.und bei der nachfolgenden Fuhrung
des Pfarramts in allen Beziehungen wahrau—
nehmen iſt, hat er ſich ausgebreitet:undiele lehr
reiche Bemerkungen daruber gemacht., in denen
ſich der ſchon geubte kirchlice Beamte nicht vert
kennen fat. So ſagt er. S, 25. von den ver
bauernden Geiſtlichen, daſi. die Muſen von ih
nen fliehen, und ſie den Nymphen der Walder
und Selder uberlaſſen. So zeigt er S. a7. war
nend, wie leicht der Prediger in Schulden kom
men konne, und daß aus dieſer Holle, iſt man
einmal darin, keine Erloſung ſtatt finde. Mogen
dieſe und andren Erinnerungen von denjenigen, die
es angeht, wohl beherzigt werden! Der Vf. er—
laube mir, der ich in vielem mit ihm einverſtam

den bin, und uber dasjenige, woruber ich mit
ihm ubereinſtimmend denke, nichts zu bemerken
habe, vhm uber einige andere Stellen meine Ge

dani
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danken mitzutheiten. Er ſagt Seite 7. man
durfe ſich  zu einem geiſtlichen Amte melden,
das heißt, bei der Behorde zu erkennen acoer,
daß man es annehmen wolle,/ wenn man es
erhalte, und daß man ſich demſeiben gewachſen
glaube. Dieß finden aber auch diejenigen ſchick—
tich, die ſich gegen die gewohnlichen Bewerbun—
gen erklaren, bei denen die Beſcheidenheit, die
man andern und das edle Selbſtgefuhl, das
man ſich. ſetdſt ſchuldig iſt, gleich ſtark verletzt
werden.: Daß man bei Beſetzung von Prediger—
ſtellen auf Wandeskinder vor allen andern RNuck
ſicht nehtte;fitſdr ach nicht aut.!Die Concurrenz
von Fremdenliſt abẽtiau. flrrbas Ganze nutzlich.
Fur dae Welhteriht bern Genreinden, ſo wie es
veinahe uberiil ausgeubt wird, iſt der Verf. nicht;
und ich din eben ſo wenig dafur; es iſt ein blo—
ſes blindes Gluck7 wenn eine Gemeinde eine gitte
Wahl thüt, und die argerlichen Auftritte, die bei
Gemeindewiihlen?votfällen, haben mich ſchon oft
geargert;n. hotth wunfchte ich nicht, daß die Ge—
meinden Vie ein  Wahlrecht habeti, es verloren;
aber das Wunſehtt ich; daſt die Mitglieder ſolcher
Gemeinden blos das Recht hatten, Wahler zu
wahlen, aus welchen aber in der Stunde der
Wahl  die  Zalfte durch das Loos ausſcheiden,
und ohne mit den Bleibenden noch ein Wort ſpre—
chen zu durfen, ſogleich die Kirche verlaſſen mußte.
Bie zuruckbleibendo Halfte vollzge dann die Wahl,
wobet aber der zu Wahlende die abſolute Mehr-—
heit der Stimmen haben mußte. Menſchlich-
keiten werden freilich nie unter Menſchen ganz
vermiedrn werden konnen; aber durch ſolche oder
ahnliche Bebfugungen wurden doch manche Caba—
ten abgeſchnitten werden. Wenn der Verf. das
Gebet im Anfange einer Predigt nicht fur noth—
wendig halt, ſo kann ich hierin nicht mit ihm
etinſtimmen; durch das Gebet, das der Prediger

in
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im Namen der Gemeinde gleich im Anfanae ſei-
ner Rede vortragt, ſammelt ſich das Gemuthe
zur Anhorum, der Predigt; das sursum corda!
wird durch ein gutes Gebet bewirkt. Verſchwie
genheit iſt. der Prediger nach meiner Ueberzeu—
gung in allen Fallen dem Beichtenden ſchuldig,
es ſey denn, daß ein erſt noch zukunftiges Verbre—
chen durch die Entdeckung des Gebeichteten ver—
hutet werden kann; ſchon beaangene Verbre
chen, und ware es auch eine MRoprothat, darf.der
Prediger, dem untgr. dem Sitgel dot Verſchwie-
genheit ſolche Vergehungeg grheichtetwerden, nie
entdecken; es ware nach mejnem Gefuhle ein
Verbrechen beleidigter Menſchheit;, wenn er
es thate; der. Sunder muß einzm Religionsleh—
rer ohne. alle Furcht, verrathen gu werden, in
Anſehung begangener Sundennſich. entdecken kun
unen. Wehe dem. Seenorger. der, ein folches Ju
trautn tauſchen konnte! Daß ondlac dien Predin
ger uberall quf. zin Kipum an, Gelde geſetz
wurden, daämit könnte ich nicht einyerſtanden ſeyn.
Wie ſchwer hielte die Erhohung deſſelben, wenn
es einmal beſtimmt ware; und wie wenig wurde
es nach einer Reihe. von Jahren zureichen« wenn
es auch anfanas nicht ganz karglieh zuqemafen
wurdel' Ein Fiyum von Naturalien halte ich
fur die beſte Amitseinnahme eines Predigers, wo—
bei aber die Accidentien fortdauern muſſen. Die
Grunde fur meine Meinung kann ich hier nicht
auseinanderſetzen; man kann ſie aher leicht ver—
muthen, und ſie laſſen ſich in der. That mit gro
ßer Klarheit vortragen. So „lel bei Gelegenheit
eines Buches, dem ich viele Leſer in der Claſſe
des Publicums wunſche, fur die es beſtimmt iſt,
und die es benutzen kann; es verdient wegen der
vielen quten Jdeen, die es enthalt,die Aufmerk-
ſamkeit dieſer Claſſe. Das Wort: bis lang,
das zuweilen vorkommt, iſt mir unbekannt; auch

weiß



weiß ich nichts von einer Geſchichte des Hrn. v.
Brencken, Patron der Pfarre zu Sarſtedt im
Bildesheimſchen, worauf S. 18. angeſpielt und
die als allgemein bekannt votausgeſetzt wird.

Die katholiſchen Briefe. Neu uberſetzt und
erklart mit Excurſen und einleitenden
Abhandlungen herausgegeben von (D.)
Joh. Chrſtn. Wilh. Auguſti, Prof. der
orient. Lit. zu Jena. Zweiter Ch. Lem—
go hei Meier iGoß. VIIl und aqö G. B.
(gao ggr.)  i 1.

1FyJer erſt Chen diefer Shrift erſchien im Jahre

zzdau. und ward von einem andern Rec. in
denen,. th. Ann. 1boin S. 6b9.— qoa. angezeigt.
Der zweite vorliegende ſolltetſchon in der folgen
den Buchermeſſe erſcheinen; es verzog ſich aber
damit bis zur Oſtermeſſe von 16o6. Bei dieſer
Verzogerung hat jedoch die Arbeituhes Verf. ger
wonnenz denn bei aber letztennReviſton derſelben
nahm er aut die neuern Unterſuchungen Ruckſicht,
uüd das Ueberfluſſig ſcheinende ließ er weg, um
dem Wunſche einiger Beurtheiler des erſten Theils
zu entſprechen, die nur fur eine Auswahl exege
tiſcher Bemerkungen, nicht aber'fur einen voll
ſtandigen Commentar ſtimmten. Denjenigen,
fur welche der Verfaſſer dieſe Schrift beſtimmte,
ſuchte er durch Mannichfaltigkeit der Behand
lung nutzlich zu werden. Die Bemerkungen uber
den zweiten Brief Petri haben mehr die Form
eines fortlaufenden Commentars; in Anſehung
des Briefs Juda iſt mehr auf Rritik Ruekſicht
genommen „und dabei das vorzuglichſte Augenmert
auf.die Vergleichung der von Ahite edirten vergio
Philoxenianæa und der von iον und Ve-
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traeus herausgegebenen arabiſchen Ueberſetzung
aerichtet. Ein Anhang enthatt eine hebrai—
ſche Ueberſetzung der petriniſchem undenjohannei—
ſchen Briefe, deren Verf. der ſel. Rector zu
Ohrdruff, Geo. Chriſt. Conradi, Anteceſſor
des Hrn. Hofr. Eichhorn in dieſer Stelle, iſt.
Dieſer gelehrte und mit det hebraiſchen Literatur
vorzuglich vertraute Schulmann hat auch das
Cyangel. Matthäai und Marci in das Hebrai—
ſche uberſetzt, und ging vielleicht damit um, das
aanze N. T in dieſe Sprache uberpütragen. Hr.
D. Auguſti hat ganz 'recht? daß eine Verglei—
chung dieſer Ueberſetzung mit dem Originale fur
angehende Exegeten nutzlich iſt, und ihnen zu—
gleich ein wahres Vergnugen gewahrt; erlaubte
es der Raum, ſo-wurden wir gern einige Stellen
dieſer Ueberfetzung in unſere Anzeige aufnehmen.
In der zweiten Epiſtel Petri wird eine parti
elle Jnterpolation angenommenz das  Ganze
halt Hr. D. A ungeachnet der gegen ihre Aecht-
heit auf die Bahn gebrachten Zweifelsgründe doch
fur petriniſch; ein ſpater eingeſchobenes Gtoſ
ſem ſind ihm nehmlich. die Worte des dritten Ca

pitels: vnboe n ννο srul elicee uro e ν etae.'“ Der Zuſam—
menhana ware alſo: a3eu rny rou xuο αAæœugo Suauer, vunrrngier yαο. Spα our, vαανο,
AeouusnorTeẽ x. T. A.“ Eine Abſicht des Be
truge in Anſehung des Ganzen laßt ſich, nach
ihm, zwar nachweiſen; aber die Kunſt des Be—
truas ware zu groß. „Etn groſier Apoll mußte
„ſchon der ſeyn, der irgend einen alten Schrift—
„ſteller ſo tauuſchenn. nachzuahmen verſtirnde, daß
„man Jahrhunderte hindurch das unterſchobene
„von dem authentiſchen Wetrke nicht zu unter—
„ſcheiden vermochte; aber wer die Jndividualttat
„eines Petrus ſich ſo aneignen konnte, daß es
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„erſt einigen Kritikern ſpaterer Jahrhunderte
„gelange, dem Betruge endlich auf die Spur zu
„kommen, der mußte ein weit gröſieter Apoll
„ſevn. Probire es jemand, Semlern eine Schrift
„nachzubilden, und ſie fur ein Semlerſches
„Product auezugeben. Und was iſt Semler,
„trotz ſeiner Originalitat, wenn man ihn mit
„Petrus vergleicht. Bei jenem iſt noch Analo—
„gie mit der allgemeinen Denk- und Sprachweiſe:
„hier aber iſt dieſe oft ganz verſchwunden, man
„ſieht wohl Worter und Wortfugungen einer
„bekannten Sprache; aber man mußß doch geſtehen,
„daß der Vf. mit fremder Zunge rede.“ Auf
dieß Argument werden jedoch die Schleiermacher
unſerer Zeit ganz kurz antworton,. daß gegen
Wwahrheit keine Verjahrung gelte. Die Ucber—
ſetzung iſt an mehreren Stellen diſputabel; in
den Scholien iſt inzwiſchen Manches, das Auf—
merkſamkeit verdient. Die Auber ceroys atνο
ſind dem Verf. mit Beredſamkeit ansgeſchmuckte
Erzahlungen, welche die Leute einnahmen, ob
ſie gleich nicht gerade wahr waren. Boſor ſt.

Beor glaubt erh mit Vitringa, abſichtlich ge—
wahlt, um des Anklangs mit ce, willen
weil von Verfuhrern zur Wolluſt die Redü
ſey; rer irieronen wird auf das zunachſtvor—
hergehende ecοο  e νοο iugeönrkn ty eigmn
bezogen. Jn der Einleiiung in den Brief Juda
wird die Hypotheſe aufgeſtellt, daß Juda die secun-
da Petri nicht vor ſich aehabt, ſondern mit Petrus
eine mundliche Verabredung getroffen habe,
ſolche; und ſoiche Ermahnungen, jeder fur ſich be—
fonders, an die Chriſten, an die er ſchreibe, ae—
langen zu laſſen, und daß weil ſie beide bald
darauf, jeder fur ſich ſolche Ermahnunaen wirk—
lich aufſetzten, Einerlei Art der Darſtellung
in beiden Epiſteln ſich finde. Zu der Literatur

der
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der Arbeiten uber die Epiſtel Juda kann nun
auch noch die Dahlſche Doctordiſſertation (n.
th. Ann. i8otz. S. 176.) hinzugefugt werden.
Auch die Ueberſetzung dieſer Epiſtel gabe noch zu
mehreren Erinnerungen Stoff, wenn dem Rec.
nicht Kurze empfohlen ware. Aber das muß er
noch bemerken, daß der Verf. 1Joh. V. 14 21.
fur einen von fremder Hand geſchriebenen Ap—
pendiy halt, und bei 1 Joh. V. 20. eine ab
ſichtliche Amphibolie annimmt, damit man die
Worte eben ſowohl auf Gott als auf Ehriſtum
beziehn konnte. Am wenitſſten wird der Vf. die
Leſer bereden, daß der Demetrius, der 2 Joh.
12. vorkommt, der beruchtigte Silberarbeiter
Demetrius geweſen ſey, der ſich in der Folge
von der Wahrheit des Chriſtenthums uberzeugt
habe. Dieſer Demetrius, ſagt er, konnte
der rechtſchaffenſte mMann ſeyn—
und doch ſo handeln, wie es Act. XIX. von
ihm erzahlt wird. Dieß durfte doch faſt allge-
mein bezweifelt werden. Der Aionννν Dio-
trephes, vermuthet der Verf., habe mit den
von Johannes begunſtigten Freunden der Ju
den-Chriſten keins Gemeinſchaft unterhalten
wollen, und mit Verachtung des apoſtoliſchen An
ſehens ſich, eine eigne Autoritat angemaßt,
ohne ein Biſchof zu. ſeyn. Darin iſt Rec. mit
dem Vf. ſehr einverſtanden, daß eine aute hiſtoriſche
Auseinanderſetzung des Verhaltniſſes Pauli zu
Detrus und Jacobus, und des bekannten
Streits, der zu Antiochia zwiſchen Paulus
und Petrus ausbrach, ſehr intereſſante Reſultate
geben wurde, auf die man zum Theil noch nicht
gekommen iſt, oder die man noch beſſer hiſtoriſch be
grunden konnte.

a

Verſuch
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Verſuch einer neuen Liturgie, vornehmlich
in Kuckſicht des nachmittagigen Got—

tesdienſtes fur die Jugend. Von S.
G. Lindemann, Superint. in Dannen
berg. Luneburg bei Herold und Wahlſtab
1bos. (140 S. in B.)

(Vergl. N. Theol. Annal. 1ib08. S. 792 2c.)

ſain ſehr intereſſantes Werk, deſſen ausfuhrlit
E chere Anzeige hier um ſo mehr einen Platz
verdient, da die darin aufgeſtellten Jdeen und
Vorſchlage einer allgemeinern Bekanntſchaft und
Prufung wurdig ſind.

Jn den meiſten Gegenden des Luneburgiſchen
beſteht die Ordnung, daß' mehrere Stadten nahe
liegende Dorfer mit in die naye belegenen Stadt
gemeinen eingepfarrt ſind. Daher entſteht unter
andern die naturliche Folge, daß die Landleute,
die oft Meilen zu gehen haben, nicht fuglich den
nachmittagigen Gottesdienſt mit abwarten konnen,
ſondern nach dem vormittagigen Gottesdienſte und
nach einigen in der Stadt'verrichteten Geſchaften
nach Haufe zuruckktehren. Ja auch die Stadtbe—
wohner ſelbſt werben' oft von dem nachmittagi
gen Gottesdienſte eben dadurch abgehalten, indem

fie in der Zwiſchenzeit zwiſchen dem vor- und
nachmittagigen Gottesdienſte genug zu thun haben,

die Landleute zu bedienen und alſo keine Zeit be—
halten, zur rechten Stunde zu Mittage zu eſſen.
Hieraus fließt denn, ſo wie aus der allgemeinen
fur den nachmittagigen Gottesdienſt minder gun
ſtigen Stimmung der meiſten Leute, die Unan—
nehmlichkeit fur den Diaconus, der gewohnlich
die Nachmittagsprediagten hat, daß er gemeinig-—
lich eine ieere Kirche vorfindet. Eben dieß iſt
auch mit der Provincialſtadt Dannenberqg der
Fall, wo es noch keinem Archidiaconus gelungen
iſt, ſich bei allem redlichen Bemuhen und bei

aller
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aller Liebe von Seiten der Gemeine ein betracht
liches Auditorium zu verſchaffen. Den nachmit—
tagigen Gottesdienſt in dieſer Stadt nun zu he—
ben, iſt eine der vorzuglichſten Tendenzen dieſes
Buchs, welche dem furs Gute erwarmten und
eifrigſt wirkenden Verfaſſer große Ehre macht,
aber doch, ſo lange jene außern Umſtande noch
obwalten, auch bei dem redlichſten Eifer ſchwerlich
erreicht werden mochte. Indeſſen auch abgeſehen
von dieſer beſtimmteren Tendenz, enthalt dieſes
Buch ſo manche eigne Jdeen, und Entwurfe zu.
einer von der bisherigen ganz abweichenden Li—
turgik, daß es gewiß allgemeiner bekannt zu
werden verdient.

Der Verf. geht bei dieſer Empfehlung einer
neuen aottesdienſtlichen Einrichtung von dem dop—
pelten Princip aus: 17 Die Hauptwahrheiten
der chriſtlichen Lehre muſſen auf alle Sonn- und
Feſttage im Jahre ſo vertheilt werden, daß auf
jeden Sonntag eine gewiſſe Hauptmaterie kommt.
2) Der nachmittagige Gottesdienſt muſ mit dem
vormittagigen in der genaueſten Verbindunag ſte—
hen, eben dem Hauptgegenſtande gewidmet ſeyn,
aber beſonders fur die Jugend eingerichtet werden.
Jene erſte Jdee hatte der Verf. ſchqn.vor 10 Jah
ren in einer beſondern Abhandlung in Henkens
Euſebia in Anregung gebracht: hier wird ſie nun
gleichſam als in einem formlichen liturgiſchen Ca—
lender durch alle Sonntage des Jahrs durchge-—
fuhrt. Jeder Sonntag iſt alſo einer beſondern
Hauptmaterie gewidmet, z. B. der Kinderzucht,
der Gerechtigkeitsliebe, iſt auch wohl Feſt dieſer
oder jenen beherzigenswerthen Wahrheit oder Tu
gend ic. zu nennen, Feſt der Vorſehung, der
Unſchuld, der Jugend, des Alters c. Er hat
olſo ſein gewiſſes punctum lixum: da aber jedes
derſelben ſo manche divergirende Linien hat, ſo
kommt kein Prediger ſo leicht in Gefahr eintonig

zu
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zu werden, indem er immer neue Ausſichten ent—
decken, immer neue Materien ſich wahlen, und
auch jede Materie, uber welche er ohne dieſe
Einrichtung gepredigt haben wurde, dem Haupt—
inhalte eines oder des andern Sonntags ohne
Zwang anpaſſen kann. Mit dieſer Jdee wird
nun die andre in Verbindung gebracht, daß nicht
blos an den Feſttagen', ſondern an jedem Sonn—
tage der nachmittagige Gottesdienſt mit dem vor—
mittagigen in der genaueſten Verbindung ſtehe,
und der Betrachtung derſelben Hauptwahrheit ge—
widmet ſey. Wenn der Verf. dieſen nachmitta—
gigen Gottesdienſt beſonhers fur die Jugend ein—
gerichtet wiſſen. will,« ſo iſt has den bisherigen
Einrichtungen in ſo weit gemaſt, als Catechis-
muslehren an manchen Orten des Sonntags Nach-:
mittags gehalten zu werden pflegen. Aber er
will den Ausdruck Kinderlehre, Catechismusleh—
re c. durchaus nicht dulden, weil er nur das
Signal ſey, Erwachſene aus der Kirche zu ſcheu—
chen (das iſt wohl nicht allgemein wahr, ſondern
nur in den Gegenden, wo es nun einmal, wie in
und um Dannenbera, fehlerhafter Ton iſt: in und
bei Hannover, Gottingen c. iſt es anders). Auch
ſoll dieſer Gottesdienſt fur die Jugend eine ganz
andre Einrichtung haben, als bei den gewohnli-
chen Catechismuslehren ſtatt zu finden pflegt.
Geſang, bibliſche Vorleſung, eine kurze kraftvolle
Rede, auf den Hauptgegenſtand des Sonntags
zielend, vermiſcht mit kurzen Fragen an die Ju—
gend, die ſich der Prediger auch wohl ſelbſt be—
antwortet, kurze Catechiſation uber einen eben—
falis dahin ubereinſtimmenden Abſchnitt des Lan—

descatechigenus, Anſtimmung ven Liederverſen
aus dem Hoppenſtedtſchen Volksliederbuche, Wech
ſelgeſange c ſollen dem Ganzen Einheit und
Mannichfaltigkeit und Jntereſſe geben. Auch die
zrwachſenere Jugend iſt zugegen, tritt aber nicht

mit
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mit vor, ſo wie es hin und wieder auf dem Lan—
de gebrauchlich iſt; ſitzt nicht auf denſelben Ban
ken, ſondern behalt ihren Sitz als erwachſene
Gemeine: nur daß ſo wie der Vormittagsgottes-—
dienſt mehr fur die reifern Jahre, ſo der nachs
mittagliche mehr fur die auch erwachſene Jugend,
berechnet iſt, um ſo mehr da die Bildung derſel—
ben durch Unterricht mit ihrer Entlaſſung aus der
Schule ganz aufzuhoren pflegt, und man, wie
das auch ſchon ſo oft zur Sprache gekommen,
ernſtlich dafur zu ſorgen habe, daß bei ihr  das
im Schulunterrichte muhſam aufgebauete nicht
wieder niedergeriſſen, ſondern ſie zweckmaßig zu
einer angemeſſenen intellectuellen und moraliſchen
Vollkommeunheit fortgebildet werde. Hiebei nimmt
der Verf. auf die vom Pred. Hofmann zu Schmie
deberg in Sehleſien vorgotragenen Jdeen zu einem
Gottesdienſte fur die Jugend (Memorab. der
Pred. des igten Jahrh. B. a, GSt—. Z). Ruckſicht,

der unter andern ein Moralitatsſchulcollegium, ein
Jugendſittengericht 2c. vorgeſchlagen hatte. Noch
verbreitet ſich der Verf. uber die evangeliſchen und
epiſtoliſchen Perieopen und uber die im Hanns
verſchen eingefuhrten bibliſchen Vorleſungen. Die
Evangelien behalt er bei, auch mit aus dem
Grunde, weil ſie in den Calendern angegeben
ſind, und durch Wahlen andrer Pericopen Ver—
wirrung entſtehen konnte. Sie geben zugleich die
Grundlage der fur den Sonntag zu fixirenden
Hauptwahrheit an. lleber die bedenklichen Folgen
einer volligen Ungebundenheit, wenn dem Pre—
diger immer die Wahl beliebiger Texte uberlaſſen
bliebe, wird viel wahres und beherzigenswerthes
geſagt. Die Epiſteln behalt er nur dann boi,
wenn ſie mit dem Anhalte der Evang. uberein—
ſtimmen, und derſelbigen Materie adoptirt wer—
den konnen: ſonſt vertauſcht et ſie mit Epiſteln
andrer Sonntage, oder mit ſelbſtgemachton Texten.

Die
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Die ſonntagl. Vorleſungen ſollen nicht nach der
Ordnung und Folge gehalten werden, die im
Hannoverſchen vorgeſchrieben iſt, die auch aller—
dingt das Unbequeme hat, daß, da ſie oft von
einer ganz andern Materie handeln, die Ueber—
einſtimmung zwiſchen Geſang und Predigt zu
ſehr. unterbrochen wird. Auch hier ſollen vnach
und nach dieſelben Penſa vorgeleſen, aber immet
fo gewahlt werden, daß ſie mit dem Hauptgegem
ſtande zuſammentreffen.

Nachdem der Verf. dieſes alles bis S. J1 auss

gefuhrt hat,“ folgt S. Z1 38 eine Verthelluna
der Houwtwahrheiten dez: Chriſtenthums aufn genjt
Jahrn welche naturtich am. Haninoverſchen nach
der Ordnung der G Auſchunttta ver Hannbverſchen
Landescatechismus veranſtaltet werden mußte,
denen doch aber noch einige Rubriken uber Reli
gion, uberhaupt, ihre Wahrheit, Werth, Aufkla
rung, Toleranz,  Reformation rc. vorangeſchickt
werden. Bei jeder Lehre ſteht nun der Sonn
tag, an, melchem dieſe Lehre vorzugsweiſe abge—
handelt  wird.  Von G.sb felgt nun der Haupt
inhalt des Werkes; Einrichtung des Gottesdien—
ſtes, boſonders des nachmittagigen, aufs ganze
Jahr. Alſo. gleichſam ein liturgiſcher Calender
euf. alle Sonn- und Feſttage. Dieſer iſt ſo eiü?
gerichtets jeher Sonntag wird erſt nach dem ge—
wohnlichtn Namen bemerklich gemacht.  Darauf
totget die Benennung, die er nach der neuen Ein—
richtung haben, oder die Materie, welche der Ge—
genſtand der Andacht an dieſem Sonntage ſeyn
ſollte, z. B. Feſt der Jugend. Frohes Verhaltniß
der Aeltern und Kinder im hauslichen Leben ec.
Jetzt wird die Epiſtel (entweder die gewohnliche
oder eine andre an ihre Stelle geſetzte) und das
gewohnliche Evangelium angefuhrt: darauf auch
dus zu der Vorleſung zu wahlende Penſum, und
endlich andre belitbige Texte, die der Prediger

mit
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mit dem Evangelio verbinden, oder' ſie baun und
wann mit Hintanſetzung des erſtern allein gebrau—
chen kann. Alles dieß bezieht ſich auf den Vor—
mittagsgottesdienſt, woruber nur die bisher ge—
nannten Bibelſtellen bezeichnet werden. Weitlauf—
tiger verbreitet ſich der Verf. uber den nachmit
tagigen Gottesdienſt. Hier wird die Ordnung des
Gottesdienſtes ſo, angegeben; Geſang (aus dem
luneb. Geſ. B.) Nrr.— Gebet und Vorleſung: Ge
ſang. Rede uber (eine bibl. Stelle)uin Verbindung
mit, Abſchn. N.  Fr wbis vreſberrhannbuerſchen
Landescatechismus) und mir Beziehung auf das
Evangelium. Der. Hauptinhalt und Jdeengang
dieſer. Rede wird kurz angegeben, gzwiſchen  wel
cher dann und maunrr Lirberverſe aus dem Hodpen
ſtedtſchen Volkeliederbuche, Wechſelgeſangtet?: an
geſtimmt werden vollen ibovon hrer ebenfalls die
fur jede Materie an jedam Sonntagerrpatſenden
angemerkt ſind. Zuletzt Schluſigebet  und Gegett.
Um ſich von allem eine Anſchaulichere Kenntniß zu
vernſchaffen, fuhrt Rec. nur ein Beiſpiel an. Am
Sonnt. Jubilate. Feſt der Freundſchaft.“Epiſt.. 1
Sam. 20, 1— 6; Evangel. Joh. i6, 16 s6.
Vorleſ. Pſ. ior. Beliebige: Teptr. Nuchinittags!
Geſ. 716, 1 8. Vorleſ- 1 B. Moſ. 15, 1 ui.
Geſ.716, 9 11. Reds. Bir.b. 13. 11. Catech.
Abſchn. 7, Fr. a95 Zoa. Jdeengang der Rede
mit ainigen in derſelben zu citirenden Sorürchen,
Sir. ib, 2q3 Spr. Salli7, 173 aq, 1. 2;. Pf.
1. 1Cor. 16, 8s. Volksliederbuch Abſchn. o, CXIE;
CXI, Herrlich iſts an Freunder Handte. Abſchne
1, XL. Geſang q7ao, v.ö.Jm Gangzen muß man ſagen, daß:die Haupt
wahrheiten der Religion auf die Souintage im
Jahre gut vertheilt ſind, und weilt dieſes Buch
nir Winke geben ſoll, fo wird keinem Prediger
das Recht genommen, nach diefer Anwetſung eine
andre zu entwerfen, die er fur-paſſfend halten

moch-
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mochte, wie dann auch ein Prediger aus einem
andern Lande naturlich andre Geſange, andre ea—
techetiſche Penſarc. wahlen muß, (die Lieder aus
Volksliederbuchern konnen beſſer ganz weableiben.
Die ſich dem weltlichen nahernden Melodien wer—
den, wenn ſie auch noch ſo ſchon geſungen werden,
doch immer gegen die Warde des Chorals abſte—
chen. Fur Schulen moggen ſie ſeyn: fur Kirchen
paſſen ſie nicht. Wechſeigeſange dabei konnen vol:
lends ſich leicht dem Theatraliſchen nahern). So
iſt auch mit dem angegebenen Jdeengang der Nach
mittagsrede keinesweges gemeint, daß man ſſich
folaviſch darnach richten ſolle, ſondern der Vrrf
ſagt nur; gpie or erwa  tn dieſetn Falle vetfahjteli

wurdet  atäWas nun die Jder dieſer neuen Litnraik uber
haupt betrifft, ſo iſt ihre Realiſirung allerdings
wunſchenswerth, beſonders wenn man, was det
Verf. auch zuglebt, den' gewohklichen Soönntageir!
die- aber hier Feſte genannt werden, z. B. FFeſt der
Freundſchaft, dves Alters rc. nicht! daſſelbe kirchlie
che Anſehen zu geben ſich anmaßen will; den dü
esgentlichen ·hriſtlich religidſen Feſte haben, nd
wenn es dem Prediger erlaubt bleibt, bei ſich er?
eignenden beſondern Vorfallen, die eine beſondre
Caſualrede erfordern, z. B. Feuersbrunſten, Ue—
berſchwemmungen, Kriegsdrangſalen rc. die Haupt?
materie des Sonntags nothigenfalls fahren zu
laſſen und mehr die Sache des Tages zum Ge
genſtande religioöſer Betrachtungen und liturgiſcher
Einrichtungen zu machenn. Freilich! ſoll die Jdee
aufs vollſtandigſte realiſirt werden, ſo geht dieß
weit uber die Schranken des Vermogens eints
Predigers, ſo wird es Sache des Staates: ſo
mußtten auch in den Calendern die neuen Namen
entweder allein oder neben den altern bei iedem
Sonntage ſtehen. Allein dieſe unuberwindlichen
Schwierigkeiten durfen den Prediger nicht abhal—

ten
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ten, ſeinen Weg im Stillen fur ſich zu verfot
gen, ohne, wo dieß nicht gerathen ſeyn mochte,
großes Aufſehen damit zu machen, wenn er auch
gleich danun und wann irgend einen Sonntag ein
Feſt der Unſchnld, der Freundſchaft c. offentlich
nennet. Erleuchtete Conſiſtoria und geiſtliche De—
partements werden gewiß das Gute, was dadurch
bewirkt werden kann, nicht ſtoren, und dabje
nige, was ſie nicht offentlich wiſſen zu durfen
glguben, lieber ignoriren. Hieraus ergiebt ſich,
daß denkende Predigtrn die, Buch. gewiß mit gro
ſiem Nutzen werden gehrauchen konnen, wenn ſit
auch gleich nicht die Hauptidet, bei ihren Gemei
nen, in Ausfuhrung bringen zu konnen ſich era
machtigt glauben. GSie werden doch wenigſtenz
ofte:ſehr oft im Jahre, ohne den geringſten An
itgu.n zu geben, inditnneinzelnen Jdeen der
Perf. entriren konnen. Und auf jeden wall finden
he in dieſenm Buche ein Repertorium von War
tzriallen zur Einrichtung ihrer Vortrage und der
gonesdienſtlichen neier uberhaupt aufs ganze
Jahr,. welches vor manchen der gewohnlichen
Materialienſammlungen den großen Vorzug hat,
daß es nur Stoff, nur Winte giebt, mehr der
anvention, was doch oft das ichwerſte iſt, zu
Zaife kommt, als durch weitlauftigere Ausfuh—
rungen und Deductionen die Selbſtkraft lahmet z
und ihnen dabei zugleich Mittel an die Hand
giebt, alle Hauptwahrheiten der Rel. in dem
Zeitraum eines Jahres (der Verf. fangt es von
Neujahr, alſo nicht vom uten Advent, dem erſten
Sonntage im ſogenaännten neuen Kirchenjahre an)
ihren Gemeinden vorrutragen. Am Schluſſe
ſtehen noch einiae an Confirmationstagen, Ernd—
tefeſten, bei Einweihung einer neuen Orgel uu.
in der Kirche zu Dannenberg geſungene Lieder
verſi und Wechſelgefange.

Der



Der Streit des Philanthropinismus und
gumanismueo in der Theorie des Erzie—
hunas- Unterrichts unſrer Zeit darge—
geſtellt von S. J. Niethammer. Jena
vei Fromman 180oð. 369 S. B.

„Eer Gegenſtand, welchen der Verf. behandelt,
e iſt fur den Geiſtlichen und Prediger, welchem
unſere Vorfahren aus guten Grunden die Lei—
ting der Schulangelegenheiten  anvertrauten,

miperhaupt wichtta, und verdiente beſonders in
aliſern Tagen eine korgfaltige Unterſuchung. Fur
die theol. Aunaleſi iſt daher einen auüch etwas
causfuhrlichere Doritellung und Prufung der An
ſichten, diehler: ggeben werden, ganz ſchicklich.
Der Menſch  gehort zweien Reichen an, dem
unſichtbaren der Freiheit, und dem ſichtbaren der
Naturnothwendigkeit; Cer lebt als Vernunftwe
ſen in einem auimalen Daſeyn. Fur welches
dirſer Reiche ſoll ererzogen werden, und wozu

Joll man ihn vilden? Beachten wir den Geiſt
der Zeit, ſo herrſcht, wie aberall, die Animali—
tat vor der Rationalitat, und das Sinnenbedurf

niß vor dem geiſtigen auch in der Erziehung.
Die Tendenz auf Real-Unterricht und die mate.
rielle Uebung des Geiſtet, der Philantropinis-
mus, uberwiegt diejenige, welche auf das For—
melle und die Bildung des Jdeellen im Men—
ſchen gerichtet iſt, den Humanismus, ſo ſehr,
daß nicht nur fortwahrend ſeit dreißig Jahren
faſt alle Schulverbeſſerungen und Einrichtungen
der Seminarien von jenem ausgehn; ſondern daß
dieſer Geiſt, welcher nur beabſichtigt, was das
Wohl: und Bequemteben fordert, und daher auf
Jnduſtrie, Gewerbfleiß und Mannichfaltigkeit pro—
fitabler Kenntniſſe ausgeht, auch die hoheren
Lehranſtalten einzurichten und zu bveherrſchen
droht. Die Urſachen, welche wohl nicht, wie

thog. Cio] der
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der Verf. meint, allein in dem Einfluſſe Frie—
derichs des eten auf ſeine Zeitgenoſſen zu ſuchen
ſind, ſondern in einer Weltanſicht, die aus eben
der Quelle fließt, aus welcher Friederich die ſei—
nige ſchopfte und in der odie Beſtimmung des
Menſchen nicht hoher erſcheint, als ſie ſein Daſeyn
im Sinnenleben offenbaret, wirken gegenwartig
gefahrlicher, als je, und der Druek einer eiſer—
nen Zeit, welche alle Sorgen des Menſchen im—
mer meher auf die Erwerbung Jdeſſen, was ſeine
animaliſchen Bedurfniſſe erfordern, einrtuenagen
droht, wird kunftig den Geiſt. noch mehr hlu—
dern, ſich zu einer ideellen Thutigkeit zu erwei
tern. Jeder, den der Zeitqgeiſt nicht mit ſich
fortgeriſſen, oder der ſeine Selbſtſtandigkeit aus
dem Strudel, „worinert allet Beſſere zu ver—
ſchlingen drohete, glücklich gerettet hat, wird es
daher dem wurdigen« Verſunardanken, daß er
die Sache des Humanismus. mit Unpartheilichkeit,
Licht und Warme vertheidigt. Nachdem er denHaupr?
gegenſatz, der diefe beiden Erziehungsſyſteme ausb—
einander halt, und der in der Jdee des Men—
ſchen, als eines geiſtigen und animalen Wefens
mit Vernunft und Kunſtverſtand begabt, liegt,
aufgeſtellt hat, zeigt er, wohin es fuhre, wenn
der Menſch in dieſen beiden; Beziehungen ſtreng
aufgefaßt und darnach gebildet werden ſoll. Hu—
manismus und Philanthropinismus haben dann
beide Unrecht. Man muß, ſagt er, durch Zu—
ſammenfaſſen der einſeitigen. Abſtractionen den
Mittelpunet bilden, in welechom ſich beide Extre
me vereinigen, und zwar ſo daß die beiden Ele
mente ſich durchdriugen und ein drittes, aus
beiden zuſammengeſetztes Ganze bilden. Deswe—
gen muß die Sheorie des Erziehungs- Unterrichts
den Menſchen betrachten und behandeln als ein
Weſen, welches nicht blos zur Vernunft geweckt,
ſondern auch die Vernunft in Wort und Wertk

außer
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außer ſich darzuſtellen befahigt werden ſoll. Da
es nun hier auf Darſtellung von Jdeen ankommt,
ſo zeigt ſich hierin gleich ein nicht unbedeutender
Geſichtspunct zum Vortheil des Humanismus,
indem er das Kind ubt, ſeine Gedanken und Ge—
fuhle in Worten auszudrucken. Hierauf werden
die Grundlatze beider Syſteme, ſowohl in Ab—
ſicht der Gegenſtande des Unterrichts als der Me—
thode, gewurdigt und gezeigt, daß der Huma—
nismus wegen ſeines Zwecks, der auf die Bilbung
des Geiſtes und contemplative Fertigkeiten aeht,
den Vorzug vor dem Philanthropinismus verdie—
ne, der nur Erpeckung von Kenntniſſon und
praectiſcht Auwendbarreit bezweckt. Es ſollen da
hen, whanabie Quantitat der aufzunehmenden Lehr-—
gegenſtande betrifft, nicht mehr aufgenommen
werden, als zufolge der Entwickluungsſtufe der
Lehrlinge und der gegebenen Unterrichtsfriſt grund
lich gelernt werden konnnn, wodurch alles abat
ſchnitten wird, wag nur fur einen gewiſſen will
kuhrlichen Zweck gefordert wird. Der Art nach
ſollen dieſe Gegenſtäaude nicht blos geiſtige feyn:,
uehmlich Vorflallungen und Gefuhle von geiſtigen
Gegenſtanden von unſerm eigenen Denken, Han
deln und Laiden und dan Geſetzen deſſelben, ujud
das Abſolute, als das Hohere, ſondern auch dee
Korpermelt und das Mattrielle; vorzuglich aber
die Rede und Sprache. Aus dem aufgeſtellten
Unterſchieder zwiſchen nothwendiger und freier
Menſchenbildung werden die Gegenſtande be—
ſtimmt. welche zu jener gehoren, nehmlich Reli-
gion und Moral, Leſen und Schreiben, ohne doch
eben die materiellen ganz auszuſchließen, und zu
dieſen, nahmlich alles, was der alte Name Hu—
manitatsVBildung unter ſich begreift. Baide
aber werden von Berufabildung, wozu auch der
Beruf des Gelehrten gehort, unterſchieden. Oß
aber der Zogling an der foeien Menſchenbildnng

Theil
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Theil nehmen, oder ſeine Bildung blos auf die
nothwendige eingeſchrankt werden muſſe, beſtimmt
ſeine Jndividualitat, ſo wie es davon abhangt,

ob er mehr mit geiſtigen oder materiellen Gegen—
ſtanden zu beſchaftigen ſey. Unterſchiedene Jn
ſtitute fur beide bedurfe es aber nicht, nur muſſe

uberall, wenn auch die Gegenſtande materiell
waren, der Geiſt des Lehrlings das Geiſtige und
Unſichtbare an dieſen zu faſſen und zu fixiren ler—
mnen. Nachdem noch gezoigt worden, daß der Huma
nismus, der die Formbeabſichtigt, chie detit Philan
thropinismus gleichgultiger ſey, hierin den Vor—
zug verdiene, verbreitet ſich der Verf. uber die
unterrichtsmethode. Er iſt der, Melnung;, daß
Die Anſtrengung der Jugend nicht ſchade, will
nicht, daß der geſammte Lehrſtoff gleich von An-
fange des Unterrichts in ſeinem vdilſtändigen Um—
fang aufzufaſſen und als ein ſyſtemgtiſches Ganze
durch alle Stufen des Unterrichts vurchzuführen
ſey: auch ſolle das Uetheil nicht fruhzeittg gebilt—
vet werden, und noth weniger ſollen Verſtandes?
ubungen die Hauptdbeſchaftigung des Unterrichts
ausmachen; dagegen ſind Gedbachtniſßubungen vor—

uziehn, die Uebung des Anſchattenscaber uber
fluſſig und ſelbſt ſchadlich: IJm a4ten Abſchnitte
wendet der Vf. dieſe allgemeinen Grundſatze auf
die verſchiedenen Arten: des Erziehungsunterrichts

nn. Wir heben hiter nur den Satz aus, um den
fich. das Ganze hauptſachlich wendet,nnnünd der
ſchon gleich vorn herein an die Spitze geſtellt war,
daß die Erziehung der Art und nicht blos dem Grade
nach, unterſchieden ſeyn muſſe.

Es kommt alles darauf an, wie der Gegenſat
aufgefaßt wird. Wie der Philanthropinismus,
dem es blos an materiellen Kenntniſſen liegt, ihn
ſtellet;/ iſt er allerdings unrichtig. Der Unter
ſchied der Bildung eines kunftigen Gelehrten
oder frei Gebildeten und eines andern Purgers

beſteht
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beſteht nicht darin, daß jenem eine großere Menge
von Kenntniſſen mitgetheilt werde, welche man
fur ihn etwa in einen genauern Zuſammenhang
bringt, und weiter bis zu ihren erſten Grunden
verfolget. Der Unterricht des Philanthropinis:
mus, der hiervon ausging, hat, wie der Verf.
richtig bemerkt, nichts Vorzugliches geleiſtet. Aber
ſoll deswegen die Bildung, welche der eine vor
dem andern-erhalt, der Art nach verſchieden ſeyn?
Jſt das, was der Vt. zur nothwendigen Men—
ſchenbildung rechnet, ohne freie Menſchenbildung
denkbar? Jſt es moglich jemand zur Neligion
zu erziehn, ohne ſeine Krafte harmoniſch gebildet
zu haben Warum ſoll der Humanismus, indem
er contemplativr Fertigkeiten bezweckt, ſich dazu
nicht materieller Kenntniſſe bedienen konnen, wo—
durch practiſche Fertigkeiten erworben werden?
Soll man es denen, die ſich durch ihre Bildung
berufen glauben, die Menſchheit auf der Stufe
der errungenen Cultur erhalten und weiter fuhren

zu konnen, immer mit Grunde vorwerfen, daß
ſie ſich in den Geſchaften des wirklichen Lebens ſo
wenig zu helfen, wiſſen, und ſollen die ubrigen
Burger immer, wo es auf Bildung ankommt,
hinter den ſogenannten Gelehrten zurucktreten muſ—
ſen? Die Vernunft iſt doch nicht ſo etwas Jſolir
tes, daß ſie auſſer der Verbindung mit den ubri—
gen Anlagen und Kraften des Gemuths in Tha—
tigkeit geſetzt, und darin erhalten werden kann.
Ohne Bildung des Anſchauungsvermogens zu ei—
nem beſtimmten, ſcharfen, regelmaßigen Auffaſſen
des Einzelnen giebt es doch auch kein ageſetzmaßi-
ges Verknupfen und Trennen dieſes Einzelnen,
und ohne ein geubtes Urtheil vereinigt man das
Widerſprechendſte mit einander. Wir haben nichts
gegen den Unterſchied der Schulen zur Bildung
der Humanitat und Berufsſchulen, und geben es
gerne zu, daß ez quf die Lage, den Vermogens—

zuſtand
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zuſtand u. ſ. w. des Zoglings ankomme, welche Ge
genſtande und nach welcher Methode dieſe zu ſei—
ner Bildung genutzt werden ſollen, Es wurde
thorig ſeyn, in eiuner Landſchule durch Erlernung
einer fremden Sprache die grammatiſchen und lo—
giſchen Geſetze der Sprache und des Denkens zum
Bewußtſeyn bringen und einen Zogling anleiten
zu wollen, ſeine Vorſtellungen und Jdeen darin
zu bilden und darzuſtellen; man benutze dazu ſeine
Mutterſprache. Aber wolien wir deswegen ſagen,
daß die Art der Bildung in einer Ländſthüte von
der in einer Stadt- oder Gelehrtenſchule unter-—
ſchieden ſey, weil man hier neben der Mutterſpra
che die franzoſiſche oder noch eine oder mehrere
der todten Sprachen zu gleichem Zwecke benutzt?
Nur ein groößerer Grad der Vollkonimenheit wird
hier erreicht werden konnen. Denken wir aber
Kinder ſolcher Eltern, die durch die außeru Um—
ſtande begunſtigt ſind, die alſo bis zum 1bten bis
17ten Jahre eine fur freie Menſchenbildung ge—
horig eingerichtete Schule, etwa wie ſie Fiſther
unter dem Namen eines Realgymnaſiums vorge—
ſchlagen hat, beſuchen konnten, ſo muß und kann
eine ſolche Schule die Mittel der Bildung der
mit mannichfaltigen Anlagen und Kraften zu ei—
nem Ganzen vereinigten Vernunft enthalten, und
ein gut organiſirter Zogling muß vollendet, all—
ſeitig und harmoniſch ausgebildet, und auch mit
den nothigen practiſchen Vorkenntniſfen gehorig
ausgeruſtet werden können, um als Gelehrter,
Kaufmann oder Kunſtler weiter fortgebildet zu
werden. Man wurde bei einer. ſolchen Anſtalt
nur dafur zu ſorgen haben, daß die Erwerbung
materieller Kenntniſſe nicht Hauptzweck wurde, ſon
dern daß Naturgeſchichte, Geographie, neuere
Sprachen u. ſ. w., wie der Verf. mit Recht ver—
langt, hauptſachlich als Mittel einer moglichſt
vollſtandigen Bildung des geſammten Vernunft—

vermo
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vermogens benutzt wurden. Man wird nicht da-—
gegen einwenden, daß die genannten Gegenſtande
fur den Zweck des Humanismus nicht gebraucht
werden konnen, oder gar, wie es in dieſer Schrift
geaußert wird, demſelben entgegenwirken. Wir
geſtehen gerne ein, daß die Formen, welche die
alte Literatur aufſtellet, vorzuglich muſterhaft ſind,
und daß muſterhafte Formen zur freien Men—
ſchenbildung erfordert werden, auch daß die Form
mit den Sachen bei den Alten mehr zuſammenfalle,
als bei den Neuen, daß endlich, wenn wir den Un—
terſchied zwiſchen nothwendiger und freier Men—
ſchenbildung gelten laſſen, die Jdeen, worauf bei
jener der Unterricht allerdings gehen muß, durch
die vollendetere Form der Darſtellung an Objec—
kivitat gewinnen. (Ob der Beobachtungsgeiſt er—
lernt, ob er vornemlich bei den Alten erlernt wer:
den konne, verdiente wohl noch eine nahere Pru—
fung). Aber wird mehr daraus folgen, als daß
das Studium der Alten mit allem Ernſte betrie—

J

ben werden muſſe, und daß diejenigen, welche deme
ſelben vorzuglich ihre Zeit widomen konnen, an
Cultur immer hoher ſtehen werden? Durch allen
Grziehungsunterricht kann uberhaupt ja nur be—
zweckt werden, daß die Geſetze der Geiſtes- und
Gemuthsthatigkeit zum klaren und deutlichen Be—

wußtſeyn kommen. Wie dieſer Zweck von Lehrern,
die Methode haben, durch den Unterricht in der
Mutterſprache von gewiſſen Seiten erreicht wird,
ſo kann man ja, um ihn noch vollſtandiger zu er—
reichen, fremde Sprachen zu Hulfe rufen. Rec.
kennt weniaſtens eine Tochterſchule, in welcher das
Franzoſiſche voltheilhaft fur dieſen Zweck gebraucht
wird, und ſo iſt ihm ein Plan zu einer beſchrei—
venden phyſiſchen Geographie bekannt, welche von
dem Begriffe derfelben ausgehend, die Naturbe—

fchreibung in ihrem ganzen Umfange, ſyſtematiſch
uvorgetragen, begreift, vermittelſt der Unterſchiede

der
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der Menſchenraſſen zur Volkerkunde und in Ver—
bindung mit der Geſchichte ihrer Verbreitung zur
politiſchen Geographie ubergehen ſoll. Mag die
Ausfuhrung eines ſolchen Plans auch noch viele
Vorbereitungen erfordern; an der Einheit des Be
griffs, in welchem alle dahin gehorigen Kennt—
niſſe zuſammenhangen, und uberhaupt an einem
ſyſtematiſchen Unterrichte iſt ſo vieles gelegen,
daß ſie alle Aufmerkſamkeit verdient. Der Verf.
halt es zwar fur ganz uberflußig, den geſamm
ten Lehrſtoff gleich vom Anfange des Unterrichts
als ein ſyſtematiſcher Ganze durch alle Stufen
durchzufuhren, uns aber ſcheint ein Verfahren,
welches ein Ganzes, wie es in der Erſcheinung

gegeben iſt, auffaſſet, und von dieſem zu den Gat—
tungen und Arten, die es in ſich begreift, hinab—
ſteigt, hochſt zweckmaßig zur Uebung beides des
ſynthetiſchen und analytiſchen Vernunftgebrauchs.
Der Verf. will zu dieſem Zwecke zwar keineswegs
Gegenſtande der Auſſenwelt gebraucht wiſfen, we
nigſtens ſoltl nach ihm der Anfang des Unterrichts
mit geiſtigen Gegenſtanden gemacht werden. Al—
lein ſeine Grunde ſind blas ſcheinbar, wenn er
die letzteren fur leichter erklart. Es ſetzt eine vor
zugliche Bildung des Geiſtes voraus, das Gei—
ſtige und Unſichtbare, z. B. die Jdren der Gott
heit, der Freiheit und Nothwendigkeit rein aufzu—
faſſen und im Bewußtſeyn zu fixiren; es kann
terner nur rein aufgefaßt werden, wenn alle Gei—
ſtes- und Gemuthskraftenin ihren verſchiedenen
Richtungen dazu mitwirken, und endlich kommt
es bei der Bildung auch gar nicht auf die Ge—
genſtande, alſo auch nicht auf die geiſtigen Ge
genſtande an, die durch Unterricht mitgetheilt wer—
den, ſondern darauf, daß die Geſetze der geſamm
ten Thatigkeit richtig wahrgenommen, an bden Ge
genſtanden, welche nach ihnen gebildet und erkannt
werden, geubt und zu einer feſten Norm des Den

kena
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kens, Empfindens und Handelns werden. Ver—
nunftkenntniſſe, wenn ſie Werth und Beſtand
haben ſollen, konnen, wie die hohern und edlern
Gefuhle, nicht mitgetheilt werden. Jene beſitzen

v wir nur, ſo ſern wir ſie uns durch ſelbſtthatiges
Wirken nach klar und deutlich erkannten Geſetzen
verſchafften, und dieſe ſfind das Reſultat des hart

Jmoniſchen Einklangs aller Krafte des Gemuths,
welcher ebenfalls nur aus vorhergegangener ſelbſt
thatiger Bearbeitung des Gemuths hervorgeht.
Wer den Beweis eines Satzes der Geometrie
nicht ſo faßt, daß er ſich wundert, ihn nicht ſelbſt
gefunden zu haben, hat an mathematiſcher Kennt
niß nichts gewonnen, und wem ſich nicht die
ewigen Geſetze der Vernunft kund machen in der
Jdee der Gottheit, deſſen Religioſitat mochte nicht
ſehr hoch anzuſchlagen ſeyn. Die Sprache, ſo
hoch ſie auch der Verf. mit Recht als die natur—
lichſte Erſcheinungsform der Jdeen und rein gei—
ſtiger Gegenſtande preiſet, kann als ſolche doch

 teeine Jdeen mittheilen, ſondern nur ein Intereſſe
dafur wechen, und veranlaſſen, ſie zu entwickeln
und nach vorgefuhrten Muſtern darzuſtellen. Da—
gegen regen die Gegenſtande der Auſſenwelt die
Thatigkeit ungleich mehr an, werden durch An
ſchanung gleich klar, bieten einen durch ſeine

Merkmale hinreichend beſtimmten Stoff dar, das
Einzelne zum Allgemeinen zu verbinden, oder die—
ſes in ſeine Beſtandtheile aufzuloſen, werden von
dem jugendlichen Gemuthe leichter feſtgehalten,
muſſen, weil das Leichtere und Schwerere bei
dem Unterrichte vornehmlich von dem Jntereſſe
abhangt, welches das Gemuth daran nimmt, die—
ſes aber von dem Hange deſſelben, nach der eig—
nen Vorausſetzung des Vf. leichter ſeyn, und uben
endlich das Anſchauungsvermogen. Dieſe Uebung
ſetzt der Verf. zu ſehr herab, da er den Beagriff
derſelben zu enge und ihren Nutzen zu beſchtan!t

auf
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auffaſſet. Er ſpricht blos vom beſtimmten und
ſcharfen Sehen. Beides hatte doch, nicht ſo oh—
ne aile nahere Beſtimmung geſagt, und noch we:?
niger gefragt werden ſollen: Warum als ein
nothwendiges padagogiſches Mittel empfehlen, was
die Natur jeden von ſelbſt lehrt? Selbſt wenn
auch nur von Anſchauung, in ſo fern ſite auf
Empfindung beruhet, die Rede ſeyn konnte, ware
es doch nicht gegrundet, daß ſie als naturliche
Anlage nicht durch Uebung vervollkommnet weri
den konne. Woher iſt das Geſicht des Amerika—
niſchen Wilden ſo viel ſcharfer, als durch Uebung,
und warum ſoll es eine nichtswurdige Kunſtelei
ſeyn, wenn unſere Zoglinge zu gleicher Scharfe
gebildet werden? Allein man will ja auch durch
dieſe Ueobung vorzuglich die nothwendigen Be—
dingungen der Anſchauung zum Bewußtſeyn brin
gen, ſie darin zu firiren veranlaſſen, und Begriffe
in der Zeit und im Raume zu conſtruiren uben.
Das ware denn doch aber ſo etwas Nichtswur—
diges nicht. Es wird dadurch die Ueberzeugung,
daß es Regeln und Geſetze geiſtiger Thatigkeit
gebe, feſter gegrundet, welches auch fur das ho—
here Leben einen bedeutenden Werth hat; der
Verſtand wird vorbereitet, 'auch die Geſetze und
Grunde der Gefuhle aufzuſuchen, welches vor
aller Sechwarmerei ſchutzet, die Thatigkeit des
Kindes wird dadurch rege gehalten, und der Un
terricht in der Mathematik, welchem mit Recht
ein bedeutender Einfluß auf die Bildung zuge—
ſchrieben wird, erleichtert. Ueberdieſes ſoll doch
auch fur den kunftigen Beruf gelernt werden,
wie der Verf. zugiebt. Es iſt aber fur manches
Berufsgeſchaft viel werth, mit Richtigkeit eine
Figur theilen und ihre Winkel beſtimmen, die
Dicke, die Schwere eines Korpers, einen verfloſ—
ſenen Zeitraum u. ſ. w. mit Genauigkeit ange—
ben, und dazu kein Winkelmaß, keine Wagt,

keine
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keine Uhr zu bedurfen. Wegen des Organismus
des menſchlichen Geiſtes wird nicht zu furchten
ſeyn, daß die Jnnenwelt uber die Beſchaftigung
mit der Auſſenwelt aus dem Geſichte verioren
werde. Freilich, wenn man dem Knaben wieder:
holt ſagt, lerne dieß, lerne jenes, du wirſt dieſen
oder den Vortheil davon haben, und ihn uberall
nur durch die Perſpective des Nutzens in Tha—
tigkeit ſetzt, ſo muß ihm wohl das hohere ent
ruckt werden. Aber das richtige Auffaſſen der
Auſſenwelt, das Ordnen des Einzelnen nach be—
ſtimmten Merkmalen und das Verbinden derſſel—
ben zu hoheren Einheiken ubt und ſtarkt den
Vernunftgebrauch eben ſon gut, als wenn von
dem Allgemeinſten ausgegangen und zu den Ein—
zelheiten herabgeſtiegen wird. Zeit gehet auch
daruber nicht verloren. Man unterſuche nur ein—
mal, wie viele Zeit dem Unterrichte der Kinder
von 5— B Jahren in Schulen, wo nur Religion,
Schreiben und Rechnen gelehrt wird, gewidmet

J

werden kann, und man wird finden, daß von 6
bis 7 Stunden, welche ſie in der Schule ſitzen
muſſen, kaum io Minuten fur ſie benutzt wer
den. Auch furchtet der Vf. ohne Urſache die

Anailyſis, wozu, wie er glaubt, eine ſolche Uebung
zu fruh das Kind leite. Wir ſagen es ungern,
aber S, Soö f. iſt doch zu viel declamirt. Jm—
mer mag der Junge ſuperklug heiſſen, der den
Baum, vwnſtatt ſich an ſeiner Form zu ergotzen,
in Wurzel, Stamm u. ſ. w. zergliedert, und ihn
nach ſeinen Dimenſionen analyſfirt; immer mag
er dem ungebildeten Naturkinde nachſtehn, wel—
ches auf dem Baume Obſt und Vogelneſter ſucht.
Aber wenn er an dem ſchonen Baum ſich genug
ergotzt hat, nun auch nach der Hohe und dem
Darchmeſſer des Baums zu beſtimmen weiß, ob
er ohne Gefahr einen Apfel oder ein Vogelneſt
herunterholen kann, ſs dachten wir, dieſes ſey

doch
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doch noch mehr, als wenn er nur die Schonheit
des Baums zu empfinden weiß, und beſſer, als
wenn er uber das Apfelholen Arm und Beine
bricht. Alles liegt an der rechten Zeit und Weiſe.
Der Zogling wolle nur nicht analyſrtren, wo er
empfinden ſollte, und umgekehrt ube er da nicht
die Syntheſis, wo die Analyſis an der rechten
Stelle iſt. Die Uebung des Geiſtes an dem
Jdeellen, zu welcher S. Zon eine vortrefliche An—
leitung gegeben wird, ſoll dabei keinesweges aus
dem Auge geſetzt werden; nur ſind wir nicht. derv
Meinung, daß mit der Entwicklung der in der
Vernunft liegenden Jdeen der Anfang des Unter-—
richts gemacht werden muſſe.

Nicht dieſe Jdeen, ſondern nur das Vermogen
ſie zu bilden, und die Geſetze nach welchen ſie
gebildet werden, ſind urſprunglich ein Eigenthum
des menſchlichen Geiſtes, und die Vernunft muß
vorher vielſeitig geubt ſeyn, ehe ſie ſich zu richti—
gen und wahren Vorſtellungen religioſer Gegen
ſtande erhebt. Damit wollen wir aber die Bele—
bunag religioſer Gefuhle nicht in die ſpatern Jahre
verweiſen. Religion iſt die Wirkung der unmit—
telbaren Beurtheilung der Angemeſſenneit der Er—
ſcheinungen in der Jnnen und Auſſenwelt zu
dem Anſtreben des Abſoluten. Sie iſt in ihrem
Urſprunge Sache des Gefuhls, das fruh geweckt,
aber, ſo wie es ſich erweitert und veredelt, an den
Erſcheinungen, durch die es aufgeregt wird, zum
deutlichen Bewußtſeyn gebracht werden kann und
ſoll. Die ubrigen Grunde, wodurch der Verf.
erweiſen will, daß mit dem Adeellen ausſchließend
der Anfang des Unterrichts gemacht werden ſoll,
treſfen entweder gar nicht oder beweiſen nur, daß
es nicht zuruckgeſetzt werden durfe. Weil gei
ſtige Gegenſtande unmittelbar die Vernunft an:
gehn, die Vernunft auf die Geiſtesverrichtungen
fruh einfließt, die Bildung derſelben das Vor

zug
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zugllchſte iſt, und die Uebung aller ubrigen See—
tenkrafte ſich darauf beziehn muß, ſo ſollen aller—
dings alle“ Gegenſtande dafur benutzt werden,
aber deswegen brauchen die Jdeen nicht die erſten
Gegenſtande des Unterrichts zu ſeyn. Als Ge—
genſtande der Vernunfterkenntniß werden ſie viel
zu ſpat mit Beſtimmtheit wahrgenommen. We—

gen der im Laufe des Lebens immer großer wer—
denden Sorgen fur das Sichtbare wird freilich
der verſaumte Unterricht im Unſichtbaren ſchwerer
nachgeholet; deswegen vernachlaſſige man alſo
nür nicht; das religiöſe Gefuhl zu wecken und im

Fortgange der ubrigen Bildung zu verdeutlichen.
Der Grunt; daß derjenige, welcher fur das. Un

vbedingte  aebildet iſt, auch Bildung fur das Be
drngte mitbrinae, iſt nur in gewiſſer Ruckſicht
wahr. Freilich iſt er fur das Leben und die Welt
grundlicher gebildet, weil alle Lebensklugheit ohne

Lebenswrisheit nicht hoch anzuſchlagen iſt. Die
Lebenskluaheit erfordert aber.auch Bildung ſolcher
KBahigkeiten, die in der Bildung fur das Un—
ſichtbare nicht enthalten iſt. Es giebt religids—
gebilbete Menſchen, welche ſich in den gewohn

lichſten Vorfallen des Lebens oft nicht zu helfen
wiſſen;, und ware der-Verſtand gar nicht dabei
geubt,iſo huatte man auf dem Wrae der Bildung
fur;das Unbedingte nur Schwarmer erzogen.

ueberdem ſetzt jeder Beruf eine gewiſſe Bildung
zdes Verſtandes voraus, die ſich allein durch Bil—
»dung fur das Unbedingte nicht erhalten »laßt.
Oehr. bedenklich hat es uns aber geſchienen, daß
der Verf. das Recht des Schulzwanges darauf
grundon will, daß der Staat an jeden ſeiner
Burger die unbedingte Forderung machen durfe,
daß er Religion habe, eine beſſere Welt und eine
hohere Beſtimmung anerkenne.“ Kann der Staat
ſeinen Burgern anſinnen, was zu beurtheilen er
volllg unvermogend iſt, kann er ſie alſo zwingen

Re
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Religion zu haben? Auch iſt es nicht gegrundet,
daß man bei den alten Schuleinrichtungen von
dieſem Princip ausgegangen ſey, und daher den
Unterricht in der Religion zur Hauptſache gemacht
habe; ſondern weil alle Cultur in Europa von den
Geiſtlichen ausging, fingen dieſe den Unterricht
mit der Religion an, und bezogen alles darauf.
Das Letztere iſt nun nicht zu tadeln. Religion
bleibt allerdings der Vereinigungspunet, worauf
alle Bildung zururkgeführt  werpen ſoll. Das
Erſtere aber war eine der Urſatchen, warum die
alteren Schulen ſo wenig fur acht religibſe Bil-
dung leiſteten.Auch in einzelnen beilaufig aufgeſtellten Mei

nungen mochte man nicht uberall mit. dem Verf.
einſtimmen. Er will z. B. nicht, daß das ür
theil fruhzeitig gebildet werden ſoll, weil man
den wahren Grund des Mitgetheilten nicht ſagen

konne. Immer freilich nicht, aber “man kenn es
oft thun; unp da muß er allerdings geſchehen.
Wie ware doch auth ohne dieſes die harmoniſche
Bildung, die der Verf. will, moglich? Daß der
Unterricht, die Gedachtnißubungen. aueſchließend,
allein den Verſtandebeſchaftigt, taugt allerdiugs
nicht. Aber da dasjenige, was amnit; bem Ver—

ſtande aufgefaßt worden, leichter behalten wird,
ſo daß man auch wohl hat behaupten wollen,
es konne gar nicht vergeſſen werden. und uher—
dem das großere Jntereſſe, welches un tiner Sa—
che ganommen wird, eine ſo vorzugliche Stutze
des Gedachtmiſſes iſt, daß bekanntlich Helvetius
es allein davon ableiten wollte, das Jutereſſe
aber mit der Erkenntniß wachſt; ſo iſt as doch
gewiß zu weit gegangen, wenn man den Verſtand
gar nicht beſchaftigt wiſſen/ und in ider Uebung
deſſelben einen Nachtheil fur das Gedachtniß fin-
den will. Auch mochte es noch die Frage ſeyn,
ob die Jndividunlitat durch den Erzithnngsun—

ter
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terricht begunſtigt oder eher beſchrunkt werden
muſſe. Iſt es richtig, was wir oben bemerkten,
daß die freie Menſchenbildung mit der nothwen—
digen zuſammen falle, ſo lage hierin ein Grund
fur das Beſchranken in jedem Falle; ware dieſes
aber. auch::nicht, ſo wurde doch die nothwendige
Bildung eine Beſehraänkung durch allgemeine Ne—

geln fordern, wofarn nicht dargethan wure, daß
»es fur dieſe keine. Jndividualitat gebe. Ueber—
haupt werden noch wiele vorbereitende Unterſu—

chungen vorausgthn und unſere Philoſophen ſich
uber die wrinchpenuhrer, Wiſſenſchaft mehr vereu-

nigen mufſfen, ahen ſith hier etwas Beſtimmtes
ewird feſtſrien iaſſenunnn
DOo trichtig die Bemebtungen des Verf. uber den
Weruf der Frauen- und ihre dafur geeigneten An—
lagen ſind, ſo werden ſie doch wohl Bedenken tra—
gen, das Kompliment anzunehmen, daß man die
Frauen nur lehreniirfe; ihr Gemuth auszuſpre—

ſchen und darzuſtellen, und das Gefuhl bei ihnen
Prtucip Unde Auwendung ſey. Die Heldinnen
ſind ſelten, deken  Sefuhl durch die Tinſeitigkeit

nund tFehlqjriffe der Citur nicht verſtinmt ware,
unddie nicht bedurften durch Reftection wieder
auf den rechten Weg geleitet zu werden, wenn ſie
auch glrich dieſes: Gedurfniß nicht alle anerkennen

„mdehten. Geiſtreiche und edle Frauen- horen un
tetdeſſen doch nch nicht ungern uber die Grunde

der Hatidelns und der Gefuhle ſprechen.

Ein einziger Schuſmeiſter unter tauſend
Kindern in Einer Schule. Ein Beitrag
zur verbeſſerung der Lehrmethode und

Schuldürciplin in niedern Volksſchulen,
von Jojepy Lancaſter. Aus dem wngli
ſchen ins Deutſche uberſetzt und mit An—

mer—
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metrkungen begleitet von BiC. L. Na

torp. Duisburg und Eſſen ˖briden Uni
verſitatsbuchhandlern Bubeker u. Kurzel 1öoð.

B. VIII u. 2ab GS. unſf0
ſine Schrift, die bei deutſchen keſernuvthwen

E dig Gefuhle verſchiedner Art veranlaſſen muß.
Jn England und Jrland hatman wahrend tn

unſerm Vatertande der Staatſich glucklicherweiſe
die Pflege und Obervormundſlthaft uber die Schu
len vorbehalten hat, nfurrVBoltoſchuten faſt gar
nichts gethan, und im Ganzen iſt (vergt. Natorp
in der Vorrede und Lantaſter. Abſchn. XXI.)
die Unterweiſung der Jugend Privatlehrern und

Privatlehrerinnen uberlaſſen, die ſo gut. ſies ver?
ſtehen, ahne zu. dieſemn aunten gebildet;zu ſeyn,
Schule. halten und zum Ervraiz ſ aus Armmuth, von——A—

Aum. durch. Unterrichtg eb en inn ethduretiges tag
Dorf zu Dorf und von adaut quendaus ziehen,

liches Briod zu erwerben. Es giebt da ganze
Pfarren ohne Schule, ganze Gemeinden, in de—
nen man nicht einmal eine VBibel findet. An Jf
land wachſen Zweidrittel. von den aumien Kindern

ohne allen Unterricht und, ohne dalls· Geregenheit,
ſich unterrichten zu laſſen, auf. Und diejenigen
Schulen, die noch ihr, Beſtehen finden, haben die
ſchlechteſte Verfaſſung, die elendeſten Lehrbucher

Nund die untüchtigſten Lehrer (die ſelbſt. zu dem
Spruchworte: beſoffen, wjegtin Schulmeiſter,
Veranlaſſung gegeben haben.. Die Staatsregie-:
rung bekummert ſich um dte Schulen gar nicht.
Die Geſellſchaften, die ſich in dieſer Hinſicht zum
Beſten der armern Volksctäſſen verrbenden, kon
nen, auüs Mautgel an tuchtigen Lehrern uc. auch
das nicht leiſten, was 'ſie' zul leiſten ſich vorge
nommen haben. Es wat Linzelnen Privatman
nern vorbehalten, die Bahn uu brechen und ſich
nin die arme ungluckliche Jugend die bedeutend

ſten
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ſten Verdienſte zu erwerben; D. Bell zu Egmore
bei Madras in Oſtindien und Joſeph Lanca—

ſter in LCondon ſind die achtungswerthen Na—
men, die hoffentlich hierin eine gluckliche Uman—
derung bewirken werden. Dankbar geſteht der
letztere an verſchiedenen Stellen ſeiner Schrift,
wie viel er dem erſtern verdanke. Er iſt aber kein
bloſer Nachahmer, ſondern aeht in manchen Stuk—
ken viel weiter als ſein Vorganger. Jm Jahr
1798 eroffnete er (wie in dem erſten Abſchnitte
dieſes Buches „kurze Geſchichte meiner Schule“
erzahlt wird) eine Schule zur Unterweiſung
armer Kinder im Leien und Schreiben, im Rech—
nen und in der Religion; wofur ihm wochentlich
a Pence bezahlt wurden, von deren Entrichtung

Her jedoch die ganz Armen ganzlich befreite. Im
Jahr ibon proponirte er eine Subſeription, wo

bei 1187 Wherauskamen. Davon wurden 15
Schillinge von jeder Guinee zur Bezahlung des
Schulgeldes, die ubrigen 6G aber zum Ankaufe

Don BVuchern rc. verwendet. Jm folgenden Jahre
Dbrachte die Subſcription ſo viel ein, daß die Zahl

der Freiſchuler verdoppelt werden konnte. Wah—
rend dieſer 2 Jahre brachte L. auch manche aqute
Verbeſſerung in der Lehrmethode und eine gere—
gelte Schuldisciplin zu Stande. Nun lernten
der Herzog von Bedford und Lord Sommerville

dieſe Anſtalt kennen, bezeugten mundlich und
ſchriftlich die Vortheile derſelben und ließen ihr

u nterſtutzung angedeihen. Jm J. 1804 wurde
der Plan zur Erweiterung derſelben bis auf 700,
ja bis auf 1000 Kinder gemacht. Nach vielen,

und nicht ſelten vergeblich angeſtellten Verſuchen,
brachte der Verfaſſer endlich ein Schulſyſtem zu
Stande, welches (S. 19) auf eine auffallende Art
den Bedurfniſſen der Armen im Volke entſpricht,
und welches durchgangig ſo einfach und leicht iſt,
daß ein jeder, der nur guten Willen hat, mit gu—

1bog. lii] tem
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tem Erfolge darnach verfahren kann. Dergleichen
Aeuſſerungen der Selbſtzufriedenheit kommen hier
und da mehrere vor; aber wer wird nicht gerne
geneigt ſeyn, ſie dem Verf. zu verzeihen! Der
zweite Abſchnitt iſt uberſchrieben: Grundſatze, auf
welchen die Einrichtung einer Schule beruht.
Nacheiferung und Belohnung gehdren zum Dis—
tiplinarſyſtem der Verf.; ſodann grundet ſich daſ
ſelbe weiter auf Benutzung und Richtung des
Triebs zur Thatigkeit, auf Zeiterſparniß beim
Unterricht; auf das Studtum der Leidenſchaften
des menſchlichen Herzens, auf Nacheiferung und
geiſtiges Jntereſſe, auf Belebung eines gewiſſen
Gemeingeiſtes ic. Der dritte Abſchnitt iſt uber—
ſchrieben: Ueber die Einrichtung meiner Lehran
ſtalt. Sie iſt in Claſſen getheilt. Dieſe unge—
wohnlich genaue Claſſifitation der Schuler.
wo fur jede Claſſe der Lehreurſus ſaähr punktlich
abgemeſſen iſt und womit ſehr zweckmaßig
tveral. S. 44) die gleichzeitige Unterweiſung
ſammtlicher Schuler einer Claſſe in genauer
Verbindung ſteht, iſt ein wichtiger und beachtungs-
werther Umſtand. Jede Claſſe hat ihren Moni
tor, wohl auch, wenn die Schuleranzahl derſel
ben Claſſe betrachtlicher iſt, als gewohnlich, meh
rere, deren jeder dem Lehrer beim Unterricht., bei
der Handhabung der Diſeiolin u. ſ. w. zur Hand
geht, und bei welchen das bekannte docendo dis-
cimus die vollkommenſte Anwendung zulaßt.
Dieſe Einrichtung verdient Beherzigung und Nacht
ahmung. Jn dieſem Abſchnitte entwickelt der
Verf. auch ſeine Methode, das Leſen, das Buch
ſtabiren durch Schreiben, das Buchſtabiren aus
dem Stegreife, die Anfangsgrunde des Rechnens etc.
zu lehren. Manches iſt hier wieder von der Art,
daß es nur mit einigen Modificationen
auch bei uns nachgeahmt werden ſollte; nament
lich die Methode Buchſtabiren und Leſen zu lehren,

wo:
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wohbei ein Buch die Stelle von Goo Buchern ver—
tritt; die Methode Schreiben und diechnen zu leh—
ren; denn des Verfaſſers Schuler lernen in 6 Mo—
naten ziemlich aut ſchreiben und rechnen. Es iſt
ſehr verdienſtlich, daß der Ueberſetzer in ſeinen
ſchatebaren Aumerkungen auf die Vortheile der
Merhode des Verf, beſonders aufmerkſam ge—
macht und gezeigt hat, unter welchen Einſchran—
kungen ſie von uns angewendet werden konnten.
Jn dem vierten Abſchnitte erhält man Nachricht
von der Schulaufſicht; es werden hier die Pflich—
ten der GeneralJnſpectoren, Monitoren rc. um—
ſtandlich angefuhrt. Oer funfte handelt von dem
Wetteifer und den Belohnungen. Ein Hauptau—
genmerk des Verf. iſt auf Anregen des Ehrtrie—
bes durch Loben, Tadeln, Promoviren, Removit
ren ⁊c. gerichtet. Die Knaben haben ihre Num—
mern. Macht z. E. der Knabe, der Nr. 11. hat,
es beſſer als der, welcher Nr. 10. hat, ſo bekommt
er den Piatz und die Nummer des andern, wel—
ches alles, nach des Vfs. Verſicherung, ohne Ge—
rauſch vor ſich geht. Der Knabe Nr. 1. tragt ein
ledernes Blattchen mit der Aufſchrift „Verdienſt
im Leſen“ u. ſ. w. Zur Belohnung erhalten die
Knaben Pramien, z. E. Bilder, ſilberne Federn,
Uhren, Verdienſtmedaillen ?ec. Jn einigen Noten
wird der Jnhalt dieſes Abſchnittes von Herrn
Natorp ſehr richtig gewurdiget. Der ſechſte Ab
ſchnitt „Vergehen und Strafen“ uberſchrieben,

hat den Ret. mit Wehmuth erfullet. Die Haupt—
ſachen ſind hier: Plaudern iſt Vergehen. Die
Monitoren ſind fur Ordnung, Reinlichkeit und
Stille verantwortlich. Es giebt Klagekarten. Um—
gehangen werden Halsholzer, GPfund ſchwer t
Beinholzer; die linke Hand wird auf den Rucken
gebunden; die Ellenbogen auf den Rucken gefeſe
ſelt; die Beine werden zuſammengebunden; der
Vergeher wird in einem Sack oder Korb an die

Decke
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Decke, des Schulzimmers aufgehangen; alte Sun—
der werden mit Halsholzern aneinander gekup:
pelt u. ſ. w. Im ſiebenten Abſchnitt folgen nun
Bemerkungen uber Schulordnung und Schulcom—
mando. Es werden moglichſt wenige Befehle ge—
geben; aber es wird unbedingter Gehorſam ge—
fordert. Befehle werden durch Signale ertheilt.
Dem Monitor gehorcht man durch die Macht
des Beiſpiels. Die Macht der Gewohnheit kommt
zu Hulfe. Das Geſetz und die eingefuhrte Ob—
ſervanz regieren. Jm achten Abſchnitt macht der
Verf. eine Anwendung ſeines Schulſyſtems auf
Madchenſchulen. Er macht hier 2 Cliaſſen, die
lernende (nach dem obigen Muſter) und die Jn—
duſtrieclaſſe. Er ſucht neue Quellen der Jndu—
ſtrie auf, z. E. Jlluminiren botaniſcher u. a. Ku
pferſtiche, als Beſchaftigung, die ſich vorzuglich fur
Weiber und Madchen paßt; Gartenbau, Stroh—
ſpalten c. Hier ſpricht der Verf. ganz im Geiſte
der Englander. Der neunte Abſchnitt handelt vom
Religtonsunterrichte. Rec. fand hier manches Gu
te, aber niechts, was fur uns neu, oder des Auszeich
nens vollkommen wurdig ware. Der 10. Abſchnitt
macht eine Anwendnng des Schulſyſtems des Vf.
auf die Trivialſchulen in ſeinem Vaterlande, die
der hier gemachten Schilderung zufolge in der al—
lertraurigſten Verfaſſung ſeyn muſſen, und der
eilfte giebt wohlgemeinte und großtentheils aus—
fuhrbare Winke zur Verbeſſerung der armen Frei—
ſchulen. Ree dankt dem Ueberſetzer fur die
Bekanntmachung dieſes Buches, und wunſcht ihm
recht viele Leſer, beſonders ſolche, die im Stande
ſind, alles zu prufen und das Beſte zu behalten.
Deutſche Schullehrer werden ſich, nicht blos wie
hier geſchieht, auf den mechaniſchen und techni—
ſchen Theil der Lehrgegenſtande einſchranken, aber
billig müſſen, was, ſie in dieſer Hinſicht hier brauchs—
bar finden, in Anwendung bringen. Jhre Schu—

ler
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ler werden gewiß dann in kurzerer Zeit aroßere
Fortſchritte machen. Zum Beſchluß eine Stelle
aus einem Schreiben an den Uccberſetzer dieſes
Buches, „Sie wurden ſich gewundert haben, hier
700 Knaben (ſo viele fand ich gerade vor) aus

den Hefen des Volks, in Einer Schulſtube, zu—
gleich beſchaftigt, und von ihren ſchnellen Fort—
ſchritten im Leſen, Schreiben und Rechnen die
Beweiſe zu ſehen. Die hier vervollkommuetere
Mechanik des Unterrichts hat wenigſtens den Vor
theil eines ſehr bedeuntenden Zeitgewinns; und
wenn man den Unterricht in der mechaniſchen
Fertigkeit des Leſens, Schreibent und Rechnens
auf ein Jahr beſchrauken kann: ſo muß dieſes
neben der Zeiterſparniß auch als beſſere Vorbe—
reitung fur die Verſtandes: und Gemuthsbildung
Gewinn gebenze.“

D. Andr. Bell's Schulmethodus. Ein
Beitrag zur Vaerbeſſerung. der Lehrme—
thode und Schuldisciplin in niedern
Volksſchulen. Aus dem Engliſchen uber—
ſetztvon F.w. Tilgenkamp Prediger
zu Gartrop. Ein Seitenſtuck zu Lan;
kaſters Schrift: Ein einziger Schulmei—
ſter unter tauſend Rindern in Einer
Schule. Duisburg und Eſſen bei Bader
ker und Kurzel abog. 18ð Seiten in B.
(io ggr.)Jer auf dem Titel qgenannte D. Bell ſtiftete

zju Egmore bei Madrags in Oſtindien eine
Eiementar-Freiſchule nach einem Syſtem, wel—
ches er das Beobachtungs: oder Aufſichts-Sy:
ſtem (system of tuition) nennt. Nach dieſem
Suoſteme ſind die Schuler ſorgfaltig und genau
in Ciaſſen abgetheilt, und in jeder Claſſe ſind
die geſchickteſten,Schuler beauftragt, den minder

ge:
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geſchickten Schulern zur Seite zu gehen, ſie zu
beobachten und ihnen Anleitung zu geben. Leſen,
Schreiben und Rechnen ſind die in dieſer Schule
eingefuhrten einzigen Unterrichtsgegenſtande. Auf
dieſe wird aber viel Fleiß verwendet. Es herrſcht
in dem Unterrichtsplane, in den Leetionen, in
der Schulzucht und in der Unterweiſungsmanier
eine ſeltene Ordnung und Punktlichkeit. Der
ganze Lehrgang iſt ſtrenge abgemeſſen. Jn der
Lehrmethode hat Bell viel Eigenthumliches, und
eben ſo auch in der Schulpolicei. Er läßt z. B.
die erſten Anfanger im Schreiben, nicht auf Pa—
pier oder Schiefer, ſondern auf einem mit weiſ—
ſem Sande beſtreuten Tiſchbrette ſchreiben. Die
Schulzucht ubt er unter andern durch ein „Ge—
richt (jury) von is oder mehrern Knaben, de—
ren Ausſpruche entweder vollzogen oder erlaſſen
werden, je nachdem der Schulaufſeher (Super-
intendent) es fur gut findet.“ Was auswene
dig erlernt werden muß, laßt er in ganz kurzen
Penſis erlernen und gleich nachher uberhoren.
Die taglichen Aufgaben werden in einem Schul-
catalogus einregiſtrirt und oftmals revidirt und
verglichen. Ueber die Auffuhrung und bie Sitten
der Schuler wird in einem andern Catalogus
Buch gehalten. Unter dem Schulmeiſter arbeitet
in der Schule ein (oder mehrere) Untermeiſter
als Lehrgehulfen. Die Schuler werden Claſſent
weiſe zuſammen unterrichtet u. ſ. f. Von den
Fortſchritten, welche die Schuler in dieſer Schule
gemacht haben, fuhrt D. Bell auffallende Exem—
pel an. Und es iſt auch, ſelbſt vohne die Erfahrung
vor Augen zu ſehen, leicht zu ermeſſen, daß bei
einer ſolchen Ordnung, Regelmaßigkeit und Punkt
lichkeit in dem Schulhalten, bei einer ſolchen Ab
gemeſſenheit der Lehrcurſus, bei einem ſolchen
ſtufenweiſen Fortſchreiten, bei einem ſolchen Fleiße
und ununterbrochenem Aufmerken der Lehrer,

und
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und bei einer ſo enthuſiaſtiſchen Sorgſamkeit die
Fortſchritte nicht anders, als ſicher und groß wer—
den konnen. Das Buch iſt in vier Abſchnitten
abgefaßt. Der erſte handelt von der Einrichtung
der Schule im Allgemeinen. Der zweite beſchreibt
die einzelnen Uebungen im Rechnen, Schreiben,
Leſen, Buchſtabiren 2c. Der dritte enthalt Aus—
zuge aus Schulberichten. Und der vierte macht
die Anwendung von dieſem Schulſyſtem auf ge—
mohnliche Elementarſchulen, Jnduſtrieſchulen und
Freiſchulen. Bells Schreibart iſt ſteif und
holpericht. Der Ueberſetzer hatte wohl, da hier
die Treue weniger in Betracht kam, von dem
Rechte  Gebrauch machen konnen, Bells Jdeen
in einer ganz freien Ueberſetzung darzuſtellen und
manches Ueberfluſſige wegzuſchneiden. Recen—
ſent wunſcht, daß das Buch vielen Schullehrern,
und Predigern in die Hande kommen moge; es
ſind manche gute methobiſche und disciplinariſche
Kunſtgriffe daraus zu erlernen.

Uebungsblatter oder i160 Aufgaben aus
der Sprachlehre, Erdbeſchreibung, Na
turgeichichte, Geſchichte und Technolo—
gie, ein bewahrtes Zulfsmittel des Un
terrichts in zahlreichen Schulclaſſen.
Nebſt einer vollſtandigen Erlauterung
der Aufgaben, als Zultsbuch fur Eltern
und LCehrer, von S. Ww. wilmſen.
Berlin bei Dieterici 1ßoð6. (Ein ungebun—
denes Exemplar nebſt den nicht auf Pappe
gezogenen Aufgaben 14 Ggr. Ein gebunde—
nes nebſt den auf Pappe gezogenen und in

5
einem Futteral befindlichen Aufgaben oo Ggr;)

Mredigern, welche die theol. Annalen leſen,
J kfonnen wir vorliegende Schrift als ſehr zweck:

ma
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maßig und brauchbar fur ihre Schulen und
Schullehrer empfehlen. Was die Vorlegeblatter
von Danz und Baumgarten fur den Unterricht
in der Orthographie und in der Sprachkunde,
und Junkers Exempeltafeln fur den Unterricht
im Rechnen ſind, das ſind dieſe vorliegenden
Uebunasbtatter zum Behuf der Sprach- und
Verſtandesubungen. Der durch ſeine Schulſchrif—
ten ruhmlichſt bekannte Herr Verfaſſer hat ſich
auch durch dieſes Werkchen wieder ein neues Ver
dienſt um die Verbeſſerung des Unterrichts in den
Volksſchulen erworben. Die Schuler ſollen durch
den Gebrauch dieſer Blatter angehalten werden,
den Vorratqhh ihrer erworbenen Kenntniſſe zu mu-
ſtern, ihr Gedachtniß, wie ihre Einbildungskraft,
zugleich mit allen ubrigen Kraften der Seele in
Thatigkeit zu ſetzen, und fur ihre Gedanken und
Vorſtellungen einen beſtimmten Ausdruck zu ſu—
chen. Da die Schuler durch iene Muſterung das
Einzelne unter allgemeine Geſichtspunkte und
Rubriken bringen lernen, ſo werden ſie dadurch
nicht allein zu einer angenehmen und intereſſan—
ten Wiederholung des Erlernten gefuhrt, ſondern
auch ihre Denkkraft wird dadurch in Anſpruch
genommen. Die Materialien zu dieſen Uebungen
ſind aus den auf dem Titel genannten Fachern
zweckmaßig ausgehoben; und Lehrer, welche beim
Gebrauch derſelben irgend etwas hinzuzuſetzen
oder zu erweitern nothig finden, werden dies
leicht in der hier aufgeſtellten Form erganzen
konnen. Die beigefugte vollſtandige Erlauterung
enthalt den Schluſſel zu den Aufgaben, und dient
dem Lehrer bei der Unterweiſung einer großen
Anzahl von Schulern zur Erleichterung. Papier,
Druck und Preis verdienen Lob. Recenſent, der
das Buch allen Predigern fur ihre Schulen noch—
mals dringend empfiehlt, dankt dem Verfaſſer
fur ſeine Arbeit, und bittet ihn ſehr, dieſes Un—

ter
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terrichtsfach in dieſer Form noch ferner zu bear
ten. Es wurde ſich wohl der Muhe und des Ko—
ſtenaufwandes verlohnen, wenn Uebunasbtatter
dieſer Art mit ſo großen Buchſtaben in ſo
großem Formate gedruckt wurden, daß ein ein—
zelnes Blatt vor einer ganzen Claſſe von

Schulern als Uebungsblatt aufgeſtellt und von
derſelben geleſen und bearbeitet werden konnte.
Bei einer ſolchen Einrichtung konnte auch eine
ſtrengere Stufenfolge bei der Unterweiſung be—
folgt werden. Dieſer Vorſchlag gilt auch von
Rechenexempeltafeln, orthographiſchen Vorlege—
blattern u. dgl.

2

Ad novi Prorectoris in Academia Mar—-
burgensi Inaugurationem ipsis Calendis
Januariid. MDCCCIX celebrandam in-
vitat Guilielmus Muensclier, Ac. Ex Pro-
rector. Praemittitur de eccleſiae reſor-
matoe in Hussiu ortu brevis narratio.
Marburgi typis Kriegeri. ö6 S. 4.

7 Jie Eigenthumlichkeit der ev. reformirten Kir—
che in Heſſen, daß ſie ſich eigentlich nie be

ſtimmt entſcheidend von der zuerſt begrundeten
proteſtantiſchen Kirche nach Luthers (damals frei—
lich noch nicht ſcharf abgegrenzten) Lehrbegriff

getrennt, auch nie ein eigenes Symbolum aner—
kannt, ſondern immer die Augsburgiſche Confeſ
ſion und deren Apologie als ſolches beibehalten
habe, wird lichtvoll und grundlich erortert. Selbſt
diejenigen Heſſiſchen Furſten, welche die nachſte
Veranlaſſung zu den ſchismatiſchen Streittgkei—
ten unter den Theologen in ihrem Lande gegeben“
haben, glaubten nur dem reinen und von Facti—
onsmeinungen freirn Proteſtantismus zu huldi—

gen;
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gen; und ſo zeigt ſich hier an einem merkwurdi—
gen Beiſpiele mehr, wie unbedeutend und blos
durch menſchliche Schwache und Einſeitigkeit
herbeigefuhrt die Scheidewand iſt, welche Luthe—
raner und Reformirte trennt. Zugleich fordert
manche Aeuſſerung der hier in Hinſicht auf Glau—
bensſachen charakteriſirten Furſten zyr gerechten
Achtung gegen ihren Scharfſinn, ihre Milde und
religiöſe Rechtlichkeit auf.

L. Eliſabeth die Zeilige, nach ihren Schick—
ſalen und ihrem Charakter dargeſtellt
von D. C. W. Juſt i. Zweite galfte.
Marburg mit Bahyrhofferſchen Schriften.
16 S. 4.

cJieſe Bogen machen die ein und zwanzigſte
Fortſetzung der Nachrichten, vom ev. luther.

Waiſenhaus in Marburg aus und beenden ſum—
mariſch die in der ſiebenten Fortſetzung derſelben
(1795) angefangene Erzahlung von den Schick-—
ſalen der Eliſabeth, welche unterblieben war,
weil der Verf. 1797 das bekannte ausfuhrliche
Werk uber dieſe Furſtin herausgegeben hatte.
Angehangt iſt eine dem Freunde des deutſchen
Alterthums und der Kunſt willkommene Beſchrei-
bung der herrlichen Eliſabethen Kirche zu Marburg.

Adresse du Directoire de la Confession
d'Augshourg à Strasbourg aux Pasteurs
de son ressort ſur les moveiis qu'its ont
de concourir à la sante de leurs parois-
giens, particulieèrement par, le propa-
gation de la vaccine. à Strasbourg chez
A. König iöod. So S. gr. B.

Die
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F Jie Religionslehrer ſind noch immer die Ein—
zige Behorde, welche auf das Volk wirken

kann, und ſie verdienen alſo auch in dieſer Hin—
ſicht die ausaezeichneteſte Achtung einer conſequent
das Gute wollenden Regierung. Der vorliegen-—
de Aufruf beſtatigt dieſe Wahrheit und das fran
zoſiſche Gouvernement erkennt dieſelbe vollſtandig
an, wie aus mehreren beilaufig angefuhrten offi-
ciellen Erklarungen hervorgeht. Es iſt ein edler
Beruf des Religionslehrers, welcher das liebe:
polle Vertrauen ſeiner Gemeinde erworben hat,
zum hauslichen Wohl der ſeiner geiſtlichen Auf—
ſicht ubergebenen Familien mitzuwirken und die—
ſelben gegen Uebel zu ſchutzen, welche nur zu lan
ge die Menſchheit gedruckt und verheert haben.
Unter dieſen nehmen die Pocken eine der erſten
Stellen ein und mit Recht erwartet man von bra—
ven Paſtoren, daß ſie der Schutz-Jmpfung das
Wort reden und ihre durch armſelige Vorurtheile
und ſeicht zu widerlegende Bedenklichkeiten auf?
gehaltene Verbreitung befordern. Manche treffli—
che Winke uber die Verdienſte, welche ſich ein
Religionslehrer um Naturbeſchreibung ſeiner Ge—
gend und ſelbſt um Heilkunde erwerben kann,
wenn er nicht verabſaumt, ſich die dazu erforder—
lichen Vorkenntniſſe zu verſchaffen, verdienen all
gemein beherzigt zu werden. Nur iſt zu wunſchen,
daß bei einer, neuen Auflage dieſes Aufrufes oder
bei ſeiner Verdeutſchung das Verhaltniß, in wel
chem ſolche Beſchaftigungen zu dem uner—
laßlichen ortſchreiten in der Wiſſenſchaft
des Vredigers ſtehen ſollen, beſtimmt und
nachdrucklich angegeben werde, damit uber das
Nebengeſchaft die Zauptſache nicht leide.

Der
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Der verlorne Sohn. Drei zuſammenhan—
gende Reden von Georg Geßner,. Zu
rich bei Ziegler und- Ulrich 1806. 40 S.
gr. G.

c Jieſer Georg Geßner iſt Pfarrer am Frauen
nmnunſter zu Zurich und Profeſſor der Paſto:

raltheologie an dem dortigen Gymnaſium, auch
Verfaſſer mehrerer kleinen asketiſchen Schriften
und einer Biographie des ſel. Lavaters, ſeines
Schwiegervaters. Obige drei  Reden ſind nichts
anders als drei Predigten uber die Parabel
Jeſu vom verlornen Sohne (Luc. XV. wie
ſie zuſammenhangen, mag die Eintheilung zei—
gen. Erſte Predigt: Vom Falle des Sun—
ders. Abtheilung a er verkennt ſein Gluck
beim Vater. b. er lauft vom Vater weg.
c. er gerath in unakſethltches Elend. Zweite Pre
digt. Vom Wiederaufſtehen des Sunders.
Abtheilung a. Das Eiend macht den Sunder
murbe (kein edler Ausdruck.) b Das ſchreiende
Bedürfniß zwingt 7) ihn zum Gedanken an
den, der allein helfen kann (abgenutzte Redens-
art!) c. er ſucht vieder da, wo allein zu fin

den iſt. Dritte Predigt. Von der Begnadi—
gung des Sunders. Abtheilung a. Wie Got—
tes Vatergnade den reuenden Sunder mit der
Verzeihung zuvorkommt. b. Wie ſie ihm alle
Bedürfniſſe befriedigt. c. Wie ſie ſelbſt Freude
hat am Beguadigen. Durch poetiſche Bilder,
edlere Diction, frappante Bemerkungen zeichnen
ſich die Predigten nicht; aus. Der altere Leſer
glaubt, er habe alles, was Herr G. ſaat, ſchon
zu der Großaltern Zeit in mancher Dorfkirche
gehoret.

Ka
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Ratechiſation uber Vaterlandsliebe. Von
J. G P Schmid, Praceptor zu Elbin—
gen im Wurtembergiſchen. Tubingen bei
Jakob Friedrich Heerbrandt. 1809. 66 S.
in ð.

c(zyer Verf. dieſer Katechiſation uber die Pflicht
der Vaterlandsliebe will durch die Heraus-

gabe derſelben den ungeübtern Schullehrern nutz
lich werden, und man kann ihm das Lob nicht

verſagen, daß er die Materialien zu einer Kate—
chiſation uber den genannten Gegenſtand vollſtan—
dig geſammelt, daß er ſie gehoörig geordnet und
faßlich entwickelt hat. Jn Hinſicht der Fragen
ware zu wunſchen, daß nicht ſo viele vorkommen
mochten, auf welche ein Ja oder Nein zur Ant—
wort vollkommen hinlanglich iſt; denn durch ſol—
che Fragen kann weder das Nachdenken geweckt,
noch die Ueberzeugung befordert werden.

Noctizen fur Prediger auf das Jahr 1boq.
Zeiz, bei Witheim Webel. IV. u. 74 S. in
gr.d. Gggr,)

J

ſgJieſer Kirchencalender fur ſachſiſche Prediger er
hielt den vorſtehenden Titel, um die wiſſen—

ſchaftliche Tendenz deſſelben zu bezeichnen. Der
ungenannte Verf. wollte durch die Ausarbeitung
deſſelben die, im Prediaerjournale fur Sachſen,
Jahrg. G6. S. naö ff. geauſſerten Vorſchlage reali—
ſiren, und bittet ſeine ſachſiſchen Amtsbruder, ihm
dasjenige im gedachten Journale anzuzeigen, was
ſie fur die Folge zur Vervollkommnuna und beſ—
ſern Einrichtung wunſchen mochten. Die gegen—
wartige Einrichtung dieſes Calenders iſt folgende:
Jn nebeneinander ſtehenden Colnmnen ſind die

Sonn—
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Sonn- und Feſttage angegeben, nebſt den Peri—
kopen. Statt der gewohnlichen Calendernamen
ſtehen bei den Tagen bibliſche Spräche, die ſich
auf die Perikopen beziehen, oder auch zu Exor-—
dien und Wochenpredigten gebraucht werden kon—
nen. Die dritte Columne enthalt fur jeden Sonn
und Foſttag ein Thema uber das Evangelium und
eins uber die Epiſtel, von der Erfindung des Ver-—
faſſers. Auſſerdem werden von jedem Sonntage
die ſogenannten kirchlichen Geſchafte, als: Ab
kundigungen, Einſendungen von Verzeichniſſen an
den Superintendenten r2c. angegeben. Hierauf folgt
in dem erſten Anhange ein Jahrgang von Haupt-
ſatzen uber die evangeliſchen und epiſtoliſchen Ab—
ſchnitte aus gedruckten Predigten entlehnt, mit
der Anzeige ihrer Urheber. Der zweite Anhaug
liefert die, einem ſachſiſchen Prediger nothigen
Schemata zu den verſchiedenen Tabellen, weiche
ſie im Laure des Jahres einzuſenden haben, dar—
auf folgt eine kurze ſyſtematiſche Literatur und
ueberſicht der ſammtlichen, in der Oſtermeſſe i8oð
erſchienenen, theologiſchen Schriften. Den Be—
ſchluß macht eine kurze hiſtoriſche Anzeige der
merkwurdigſten Vorfalle in Religions: und Kir
chenangelegenheiten aus dem Jahre iboß bis zum
28. Oet. Rec. zweifelt nicht, daß die ſachſiſchen
Prediqer dieſe Notizen des ungenannten Verfs.
mit Dank aufnehmen werden; er dempfiehlt ſie
aber auch denen, die nicht in Sachſen. wohnen,
als eine nutzliche Lecture. Er erwartet die Fort-
ſetzung dieſer Notizen und bittet, daß die letzte
Rubrik: der kurzen hiſtoriſchen Anzeigen rc. ja
nicht ausfallen moge.

Ÿoaaaaunu
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Neue
Theologiſche Annalen.

MärzeausSo g.

n—
J

Lehrbuch der chriſtlien RZirchengeſchichte

Don  Or. Jonann tkrniſt Eirin. Schmidt.
Zweite vollig umgearbeitete Auflage.
Gieſſen rüol. XVI und 467 G. B.

(Fie erſte im J. 1dos erſchienene Aucgabe dier
ſes Lehrbuchs war ſehr durftig ausgeſtattet.

Sir enthielt blos einen Plan zu einem Lehrbuche,
welthemies noch auſſerbhem an Ebenmaß und an
allen titerariſchen Nachweiſungen fehltt. Die
gegenwurtige Ausgabe heiße daher mit Recht eine
ganzlich umgearbeitete, und kann eigentlich als
ein neues Werk betrachtet werden.

Nach der Erklarung, melche der H. Verfaſſer
von der Kirchengeſchichte giebt, ſollte man er
warten, daß er die Grenzen derſelben weit enger,
als ſonſt gewohnlich iſt, abgeſteckt haben werde.
Sie iſt ihm Geſchichte der religidſen und ſitili—
chen Cultur, in ſo fern dieſe durch das Juſtitut
der chriftlichen Kirche dewirkt worden iſt. Hiert
nach wurden alle kirchlichen Begebenheiten allein
oder doch vorzuglich mach dem Einfluß betrachtet
werden muſſen,, welchen ſie auf Bildung dir Ne
ligioſttt und-der Siuttlichkeit hatten; die ganze
Geſchichte mußte auf dieſen Geſichtspunkt ſich be

ibog. lia] ziehen.
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ziehen. Allein, daß der Hr. D. ſich an ſeine Er
klarung nicht ſtrena gebunden habe, zeigt ſchon
die gleich folgende Angabe der Hauptgegenſtände,
welche die Kirchengeſchichte zu behandeln hat,
namlich 1) Geſchichte der Verbreitung des Chri
ſtenthums, 9) Geſchichte der inneren Kirchenver
faſſung, und Z) Geſchichte der Religions: und Sit—
tenlehre. Auch in der Ausfuhrung findet man alles
das behandelt, was bizher zu dem Umfang der Kir—
chengeſchichte gerechnet wurde, ohne daß den reli—
gioſen und moraliſchen Wirkungen des Chriſten
thums eine beſondere Aufmerkſamkeit oder Ausfuhr
lichkeit gewidmet ware. Rec. bemerkt dieſes vorzug
lich aus dem Grunde, well er den von dem Hrn. Vf.
angegebenen Geſichtspunkt der Kirchengeſchichte
fur ſehr fruchtbar häalt, und deswegen gewunſcht
hatte, daß er gleichformig und  conſequent durch
gefuhrt worden ware. obgleich bei einem Lehrbu—
che zu academiſchen Vorleſungen es nicht zu mißr
billigen iſt, wenn dabei der gewohnliche weitere Bet
griff der Kirchengeſchichte zum Grunde gelegt wird.
Die Perioden-Abtheilung, welche der Hr. Vf.

angenommen hat, iſt folgende: A) Aeltere Kir—
chengeſchichte. 1) Von Jeſus bis Conſtantin J.
1 Zab. 9) Bie Bonifaotus den Avoſtel der
Deutſchen und den Bilderſtreit J 7156. 5) Bis
auf Gregor den Stebenten J. 1075. 4) Bis auf
bie Reformation J. 1617. B) Neuere Geſchichte.
1) Von der Reformation bis auf den weſtphali
ſchen Frieden J. röa8. a). Bis auf die rheiniſche
Eonfoderation J. 1806. Dierſe Abtheilung iſt
paſſend gewahlt und geſchickt, die Ueberſicht der
Geſchichte zu erleichtern, wenn man aleich zwei
feln konnte, ob  der Zeittaum von Gregor dem
7. bis anf die Reformation nicht zu lang ſey,
und ob die rheiniſche Confoderation gerade als
eine Hauptepoche in der Kirchengeſchichte ſich be—

haupten werdt.
Von
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Von einem Gelehrten, welcher ſich vielfache
und anerkannte Verdienſte um die Kirchengeſchichte
erworben hat, laßt ſich erwarten, daß er uber
dieſe Wiſſenſchaft ein Lehrbuch liefern werde,
welches ſich uber das Mittelmaßige erhebt. Dieſe
Erwartung wird auch vollig beſtatigt. Ungeach
tet hier keine neue Unterſuchungen, wie man de—
ren in anderen Schriften des H, V. findet, nach
dem Zwecke des Buchs, vorkommen konnen; ſo
zeigt ſich doch der ſachkundige Schriftſteller, wel
cher die Beagebenheiten aus den Quellen kennt,
fie richtig und gedrangt darzuſtellen und dabei
kleine lehrreiche Winke einzuſtreuen weiß. Die
Literatur iſt reichlich beigefugt, wobei man nur
bedauern  muß, daß meiſtentheils blos die Titel
der Bucherg nicht aber das Jahr und der Ort
des Drucks angegeben ſind. Durch Beifuqung
des letzten wurde die Brauchbarkeit der Literar—
Notizen betrachtlich erhoht worden ſeyn. Am

Ente ſind auch zweckmaſiige Zeittafeln augebangt,
weiche dem Anfanger zur Wiederholung des Ge—
lernten, und, zur Ueberſicht des chronologiſchen
Zuſammenhangs der Begebenheiten nutzliche Dien?
ſte leiſten werden.

Daß bet einem Lehrbuche einiges Jrrige ſich
einſchleicht, iſt ſelbſt bei angewendeter Sorgfalt
ſchwer zu vermeiden, und es geſchieht mit der
dem verdienſtvollen H. Vf. gebuhrenden Achtung,
daß Rec. einige der Verbeſſerung bedurftige Stel—
len, welche ihm aufgeſtoßen ſind, bemertt. Jn
der nenen Ausgabe von Fabricii bibliotheca
graeẽn, welche harles beſorgt hat, ſind nicht,
wie S. 10 geſagt wird, die ſammtlichen Kir—
chenſchriftſtelier weggelaſſen. Vielmehr ſind ſie
im Vten Bande vollſtandiger als ehemals aufge
fuhrt; und beſondere einige ſchatzbare Beitrage
von Reil mitgetheiltn Bei der judiſchen Proſe-
lytentaufe Si as haete die neue Vertheidigung

der
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des Alters dieſes Inſtituts angefuhrt zu werden
veedient, welche Ziegler in dem eten Bande ſei
ner theologiſchen Abhandlungen (Gott. 16on) ge—
liefert bat Schon in der erſten Periode, alſo
vor Conſtantin dem Großen, wird der Name
der Patriarchen S. S9 angefuhrt, welcher doch
gewiß den chriſtlichen Oberbiſchoffen erſt in einem
ſpateren Zeitalter beigelegt worden iſt. S. 66
wird erzahlt, daß durch die chriſtlichen Lehrer an
der Schule zu Alexandrien die allegoriſche Erklät
rung der Bibel aufgekommen ſey. Exs iſt aber
bekannt, daß dieſe Art der Auslegung ſchon vor
Jeſu unter den Juden entſtanden war, daß ſelbſt
im N. T. mehrere Beiſpiele davon vorkommen,
und daß auch altere Kirchenvater, welche von der
Schule zu Alexandrien ganz unabhangig waren,
von ihr Gebrauch machten. Allerdings hatten
aber die Alerandriniſchen Lehrer auf die Art, wie
die allegoriſche Deutungsart betrieben wurde, ei—
nen bedeutenden Einfluß. Neu iſt die Ent
wicklung von dem Ueſprung der Genugthuungs—
iehre S. 26b3.,„Durch die Hochſchatzung der Ver—
dienſte der Heiligen wurde man genothigt auch an
das Verdienſt Jeſu zu denken, durch die Anſicht des
Abendmahls als eines Opſers wurde man dahin
gebracht, den Tod Jeſu als Opfertod anzuſehen.
Wie naturlich alſo, daß jetzo die Lehre von der
ſtellvertretenden Genugthuung ihre Ausbitdung
erhielt! Sie erhielt dieſe durch Anſelm von Can—
terbury.“ Hierbei, durfte mehreres einer Berich:
tigung bedurfen. Schwerlich hat die Hochſchazt
zung gegen die Verdienſte der. Heiligen das An—
denken au das Verdtenſt Jeſu geweckt; ſondern
vielmehr bewirkt, daß:r manan das letzterenicht
ſo oft und ſo feierlich dachte. Man iſt. auch
nicht durch den Bogriff eines Opfers im Abend—
mahl auf die Jdee des Opſertodes Zeſu. geleitet
worden. Die letzte war fruher. vorhauden und

hat
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hat im Gegentheil die Anſicht des Abendmahls
als eines Opfers entweder erzeugt, ober doch zu
ihrer Ausbildung ſehr viel beiaetragen. Endlich
mochte Nec. in den Meinungen von den Ver—
dienſten der Heiligen und von dem Opfer des
Abendmahls nicht den Urſprung der Anſelmiſchen
Genugthuungslehre ſuchen. Anſelms Schrift:
Cur Denus homo, enthalt fur dieſe Entſtehung
keinen Bewein. Vieimehr waren die Hauptſatze
der Genugthuungeélehre ſchon vorher bekannt,
und daß AÄnſelm ſie zu einer volligen Theorie

ausbildete, kann von ſeinem Veſtreben, die po—
ſitivt Kirchenlehre philoſophiſch zu bearunden,
einem Beſtreben', wovon eriauch in ſeinen andern
Schriſten Beweiſe genna ataeben hat, Zeugniß
ſeyn.  Daß Johann Mabillon, der beruhm—
te Benedictiner von der Congregation des heiligen
Maurus und der Biſchoff Daniel Zuet S. Z91
als Jeſuiten aufgefuhrt werden, iſt ohne Zwei—
fel zu den Schreibfehlern zu rechnen.

Staat und Rirche. Liebſt naberer Be—
leuchtung der Schrift: Verſuch, eine
zweckmaßige Verfaſſung fur den pro
teſtantiſchen Prediger und Schullehrer
ſtand zu entwerfen; mit Ruckſicht auf

das serzogthum Berg. Dorimund bei
den Gebod. Mallinckrodt und in der Expedi—

tion des Weſtphal. Anzeigers ibod. (B gr.)

9Jfuch konnte. mit auf dem Titel geſtanden haben,
daß die Stephaniſche Jdee von abſoluter

Einheit der KRirche und des Staates hier gepruft
werden ſolle. Rec. hat ſowohl Stephani's Schrift,
als auch den Verſuch einer zweckmaßigen Verfaſ—
ſung rc. geleſen und ihn hat es gefreut, daß der

Hr.
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Hr. Verf., welcher ſein Buch den Gliedern der
reformirten Markiſchen Synode widmet, die in
Fichte's Naturrechte aufgeſtellte Theorie ſo gut
und glücklich auf beide Schriften angewandt und
ihre Verfaſſer ſo bundig widerlegt hat. Gewiß
kein kleiner Lobſpruch, den Rec. hierunter dem
Gegner des geiſtreichen Stephani und des gewiſi
nicht geiſtloſen Verf. des Verſuches ertheilt. Es
iſt dermMuhe werth, unſere Leſer genauer mit die—
ſer gehaltvollen Schrift bekannt zu machen.

Jeſus und die Reformatoren ſetzten die Kirche
außer aller Verbindung mit dem Staate und die
chriſtlich- proteſtantiſche Kirche ſoll ein fur ſich
beſtehendes Jnſtitut nach dem Sinne ihrer Stifter
ſeyn. Um das Urtheil uber die Moglichkeit und
Mothwendigkeit der Freiheit und Unabhanaigkeit
der Kirche zu begrunden, werden folgende Fragen
aufgeſtellt: 1) Jſt Staat und Kirche derſelbe Ver—
ein, nur aus verſchiedenen Geſichtspunkten be—
trachtet und nach dieſer doppelten Anſicht auch ei—
nen doppelten Namen fuhrend? 2) Wenn dies
nicht, iſt denn die Kirche eine vom Staate
geſtiftete, oder doch ihm ſubordinirte Anſtalt zur
Erreichung des Staatszwecke? Und wenn kuch
dies nicht, in welchem Verhaltniße ſtehen 5)
Staat und Kirche zu einanber? Um dies beant-—
worten zu konnen, ſtellt der Verf. den Zweck der
Kirche auf und zeigt, daß derſelbe nicht ein Theil
des Staatszwecks ſey, vielmehr ſey ſie ein ethi
ſches Gemeinweſen. Stephani und der Verf.
dbes Verſuchs ſagen: der Staat ſey ein Verein zur
Realiſirung des geſammten Zweckes der Menſch-—
heit: Sittlichkeit und Gluckſeligkeit, und die Kirche
eine Anſtait zur Erreichung des Staatszwecks.
Allein unſer Verf. zeigt, daß der Staat eine An—
ſtalt ſey zur Sicheruna des Rechtes und daß die
Mittel, die ihm zu Gebote ſtehen, weder hin—
reichend ſind zur Erreichnng der. Veſtimmung des

Men——
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Menſchen, noch uuch unmittelbar auf dieſen Zweck
hinweiſen. Denn die hochſte Staatsgewalt iſt das
unmittelbare Mittel zur Erreichung des Staats—
zwecks und macht die Herbeiſchaffung und Anwen—
dung aller andern Mittel erſt moglich. Jſt nun
Sittlichkeit und Gluckſeligkeit Staatszweck, ſo
uberlaſſen die Staatsburger die Erreichung ihrer
Beſtimmung dem guten Willen und der Einſicht
eines Dritten. Aber der Menſch ſoll ſeine ſittliche
Ausbildung nicht einem Andern uberlaſſen; Sitt—
lichkeit kann'  nicht von außen in den Menſchen

tkommen! und Sittlichkeit iſt unabhangig von auße-
rer phyſiſcher Gewalt. Selbſt wenn der Staat
'die Erziehunge ubernimmt, macht er ihn nur zu
einem fertigen Menſchenr-ein ſittlicher, folglich
ſich ſelbſt beſtimmender wird er  durch Erziehung
nicht, denn dies hieß eins durch das andere auf—
heben. Um zu zeigen, auf welche Mißgriffe die
Vereinigung des Staates und der Kirche, oder
vielmehr die Vermiſchung beider Auctoritaten füh

re, heißt es G. Za. „Iſt der Staatszweck unein
J.geſchrankt der geſammte Zweck der Menſchheit,

ſo iſt auch der Gebrauch der hochſten Gewatt
keinen Schranken unterworfen und die vollendet

ſte Despotie rechtlich. Angenommen, Sitttlichkeit
und Gluckſeligkeit ſind der letzte oder End-Zweck
des Staates, und die verſchiedenen Kirchen Staats-
anſtalten zur Erreichung eines Theils jenes Zwecks.
Ueber dieſen muß doch eine jenen Zweck leichter
erreichen, als die andere. Der Regent hat ſich
uberreugt, daß dieſe oder jene Kirche ſich in die—
ſem Falle befinde; ihm liegt die Pflicht ob, nach
ſeiner beſten Ueberzeugung den Staatszweck im
mer meheb zu erreichen; er handelt alſo der Vor
ausſetzung nach ganz recht, wenn er die Mitglieder
aller ubrigen Kirchen zwingt, aus ihren kirchlichen
Verbindungon auszutreten und in die uberzugehen,
die den Staatezweck am leichteſten und ſicherſten

velbri
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befordert.“ Den Staatszweck heſtimmt, der Verf.
alſo: der Staat iſt eine Zwangsanſtalt, um
jeden abzuhalten, des Andevn Freiheitsſphare zu
beeinträachtigen und Alle, die mit ihm auf gleichem
Gebiete leben wollen, zu nothigen, mit ihm auf dem
einmal eingefuhrten rechtlichen Fuße da zu ſeyn.
Hieraus ergiebt ſich der Zweck des Stautes und der
Kirche. 1) Der Zweck der Kirche iſt Moralitat, Vere—
delung der Geſinnung, der Zweck des Staates hin—
gegen Legalitat. q) Beide haben alſo unterſchie—
dene Zwecke zu erreichen, von denen der Zweck
der Kirche nicht als ein Theil, oder als Mittel
dem Zwecke des Staates ſubordinirt werden kann.
Z) Die Mittel, durch welche beide Verbindungen
ihre Zwecke erreichen, ſind verſchieden. Der
Staat durch Zwang, die Kirche durch Frei
heit. 4) Die Kirche iſt nicht vom Staate geſtif—
tet. 5) Staat und Kirche ſind nicht ein und der-—
ſelbe Verein und auch einander nicht ſubordinirt.
Das Verhaltniß beider zu einander iſt folgendes.
1) Der Staat muß jeden kirchlichen Verein zu
einem moraliſche- religioſen Zwecke dulden und
ihn ſchutzen. 2) Der Staat hat, ſo wie uber
jeden Burger, ſo auch uber die Kirche eine nega
tive Aufſicht zu fuhren, d. h. dahin zu ſehen,
daß durch ſie und in ihr nicht das Recht verletzet
werde. 3) Aber er hat uber ſie keine poſitive Auf
ſicht zu fuhren in der Art, daß tr den Zweck
derſelben anders beſtimmen, ihr andere Mittel
zur Erreichung deſſelben vorſchreiben, ihr Repra—
ſentanten aufdringen konnte; daher ſie ſich ihre
Lehrer, Diener und Nepraſentanten ſelbſt wahlen
kann und dieſe keine Staatsdiener ſind, wie ſie
denn auch ſtreng genommen vom Staate keinen
Rang, keine Beſoldung u. ſ. w. zu erwarten ha—
ben. Nun folgt eine Kritik der Stephaniſchen
falſchen Darſtellung des Collegialſyſtems, welches
darum als ein der Vernunft widerſprechender

Gegen:
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Gegenſtand erſcheine, weil St. die Kirche als
etwas ſetze, das auch Staatszwecke und Sicher-—

heit verfolge. Hlerauſ S. 71 c. die Prufung
der St. Jdee der abſoluten Einheit des Staates
und der, Kirche. Eben daraus, heißt es, daß
man dieſe Einheit zu erzwingen ſuchte, wurde der
wahre Zweck der Kirche und die eigenthumliche
Tendenz des Chriſtenthums, namlich eine von

allen irdiſchen Machten und Gewalten unabhangi—
ge Verbindung, ein Reich Gottes, ein Himmel—
reich zu bilden, vernichtet. So bei allen Volkeru
des Alterthums, ſo bei den Juden, ſo noch hetzt
bei den Turken und den niehreſten aſtatiſchen Vol—
kerſchaften. Jene Jdee fuhrte faſt uberäll zum

zabſoluten Deſpotismus, indem ſie nicht allein das
Aeußerliche des Mepſchen, ſeinen Korper und
ſeine Guter, ſondern auch ſein Jnneres, ſeinen
Glauben, ſeinen Geiſt, ſeine Hoffnungen der
Willkuhr des Negenten Preis giebt. Vielmehr
iſt das Collegialſyſtem nach den von dem Verf.
angegebenen Beſtimmungen, wo namlich die
Kirche als ethiſches Gemeinweſen unter der Aegide
der Freiheit und der Staat als Gemeinweſen un—
ter Rechtsgeſetzen nebeneinander exiſtiren, das
wahre chriſtliche, das Syſtem der abſoluten Ein—
heit hingegen das antichriſtliche. Mit Stephani
iſt zugleich der Verf. der auf dem Titel genann—
ten Schrift widerlegt, da dieſer St. Meinung
vollig adoptirt hat. Den ſchlechten Zuſtand der
proteſtantiſchen Kirche findet er in Mangel an
Einheit, Verfaſſung und Gemeingeiſt. Nur
durch eine zweckmaßige Verfaſſung, die die Kirche
ſich giebt, nach welcher ſie ſich frei und unabhan—
gia regieret, kann ihr Daſeyn gerettet und ſie
ſeibſt einer hoheren Vollkommenheit naher ge—
bracht werden. Dagß aber eine Verfaſſung dieß
leiſten konne, kann nur factiſch durch Aufſtellung
einer kirchlichen Verfaſſung bewieſen werden.

Bibliſche
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Bibliſche Anthropologie v. D. Franz Ob er—
thur, ordentlichen offentlichen Leh
rer der Dogmatik an der hohen Schuie
zu Wurzburg. Dritten Bandes ernte Ab
theilung. Munſter und Leipzig bei Peter
Waldeck iboß. egq G.

cyer dritte Theil der Oberthurſchen Anthropo—
dogie ſellte die bibliſche Lehre von der Erld

ſung und Heiligung des Meenſchengeſchlechts ent
hatten, und davon erſcheint hier denn eing Ab
theilung. Der erſte Abſchnitt dieſes Theils be—
ſchaftigt ſich mit Gottes Rathſchluß, das gefallene
Wenſchengeſchlecht wiederherzuſtellen; ſucht des—
halb die Stellen der Bibel auf, wo' Gott dieſen
Rathſchluß durch ſeine Boten feierlich erklart; fin
det den Grund deſſelben in Gottes Liebe und
Gute gegen das durch Schüld ſeines von einetm
liſtigen boſen Geiſte verfuhrten Stammvaters ge—
fallene Geſchlecht; und beſchaftigt ſich am lang
ſten mit der merkwurdigen bibliſchen Anſicht, die

dieß als freien Act der gottlichen Gnade darſtellt.
Vornehmlich intereſſant iſt hier, was der Verf.
uber die Bibelſtellen ſs wie über die Erfahrungs—
ſatze ſagt, die fur eine unbedingte Gnadenwahl
zu ſprechen ſcheinen; und wenn gleich auch hier
wieder mehreres (z. B. was hier vom Gebet ge
ſagt wird,) viel zu weitlauftig iſt, einiges beſſer
geordnet ſeyn konnte (z. B. daß von den Folge—
rungen, dir die Menſchen aus der Bibel und den
ihr entſprechenden Erſcheinungen in der Men—
ſchenwelt in dieſer Ruckſicht gezogen, eher die Rede
iſt, als von dieſen Bibelſtellen ſelbſt, auch hie
und da wohl noch genauere Beſtimmungen nothig
waren, (z. B. in Ruckſicht der Veredlung des Men
ſchengeſchlechts ſchon hier auf Erden z in Rucklicht
des Zweckes Gottes, indem er uns das Gebet
zur Pflicht machte, welcher Zweck nach Rec. Be

dunken
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dunken vornehmlich darin zu beſtehen ſcheint, daß
wir nicht, wie wir nur zu geneigt dazu ſind, ſtolz

unſre Abhangigkeit von Gott vergeſſen,) ſo gehort
dieſe Abtheilung doch gewiß zu den gelungeſten
Stucken dieſer Schrift. IJn dem zweiten Ab—
ſchnitt ſucht der Verf. kurz den Plan des aroßen
Werks der Wiederherſtellung des Menſchenge—
ſchlechts im Umriſſe anzudeuten. Nach Rec. Be
dunken hatte dieſer Abſchnitt entweder weiter aus—
gefuhrt oder auch mit dem nachſten Abſchnitt als
Einleitung verbunden werden ſollen. So wie er
da ſteht, giebt er keine reine Anſicht der Jdet
des Verſ. Wase aus der Trinitatelehre daſteht,
znuß jedem dunkel hleiben, der nicht mit der Verf.
Uibliſchan; Theologie bekannt iſt. Die Anſicht die
ſer Lehra, die Rec. hat, und die er in mancher
Ruckſicht fur die angemeſſenſte halt, daß ein und
derſelbe Gott ſich und Chriſtum als Vater, Sohn
und Geiſt in den drei Hauptwohlthaten der Scho—
pfung, Erloſung und Heiligung geoffenbart habe,
iſt mit mehreren Aeuſterungen des Verf. nicht wohl
zu vereinen, ſo ubereinſtimmend ſie wiederum mit
andern von ſeinen, Aeuſierungen zu ſeyn ſcheint.
Der dritte Abſchnitt endlich enthalt die Ausfuh
rung des zur Wieherherſtellung der gefallenen
Menſchheit von der Gottheit entworfenen Plans,
und ſoll denmnach erſtens den Sohn Gottes als
Mittler zwiſchen der Gottheit. und dem Menſchen
geſchlecht, und danu den heiligen Geiſt als den
Ausſpender der Gnade Gottes, der in jedem ein—
zelnen Menſchenindividuo auszufuhren und zu
vollenden ſich beſchaftiget, was Jeſus im Groſien
fur dar gelammte Menſchengeſchlecht unternom—
men, darſtellen. Aber mitten in dem erſten Stuck
dieſes Abſchnitts, da von den Haupttheilen des
Mittleramts Jeſu die Rede iſt, und er als gott
licher Lehrer dargeſteilt wird, und nun noch die
Lehre von ihm ait Verſohner und fortwahrenden

Herrn
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Herrn und Schutzaeiſt ſeiner Kirche äbrig iſt,
bricht dieſer hier-im Druck erſchienene Abſchnitt,
nach eiuner ſehr langen und viel zu weitlauftigen,
auch vornehmlich in der Lehre von der Unſterb—
licheeit ganz die vierte Abtheilung dieſes Werks
anticiptrenden Behandlung „der Lehre Jeſu“ plök
lich ab, und laßt uns die weitere Fortſetzung dire-
ſer dritten Abtheilung erwarten. Mit manchen
jedem chriſtiichuu Doamatiker intereſſanten Be—
merkungen durchflochten, wird hier ubrigens von
Jeſu als dem Menſthgewordenen Sohn: Gottes
gehandelt. Jndeſſen ſcheint auch: hier, wie miei
ſtens in dieſer Lehre geſchieht, der Menſch Jeſus,
mit dem der Logos (oder Sohn Geottes nach der
Sprache des Syſtems,) ſich verband, und dieſer
Loads nicht hinreichend und deuntlich genug un—
terſchieden zu werben? welches doch uber dieſe
ganze Lehre ein helleres Cicht verbreitet. Der von
Maria geborne Menſch Jeſus war etn wahrer
Menſch ſeinem Leide und ſeiner Seele nach, wenn
aleich nach der Lehre der Bibel derſelbe wunder—
bar durch Gottes Allmacht in dem Leibe der Ma—
ria erztugt war, und nach Stellen, worin er ſelbſt
von ſich fagt, daß er vor Abraham Jeweſen, vor—
her Herrlichkeit bei Gott hatte u. dergl. ſeine See
le, vielleicht alt hoherer Aeon, abweichend von
den ubrigen in der Zeugung mit entſtehenden Men—
ſchenſeelen, präexiſtat zu haben, und erſt zur Er—
loſung der Menſchen ganz und gar Menſch zu
werden ubernommen zu haben ſcheint. Ganz von
Pieſem (mag es nun mit dor Praexiſtenz ſeiner
Seele in einem andern Zuſtand eine Bewandniß
haben, welche es wolle,) von Maria als wirkli—
cher und wahrer Menſch geborenen Jeſus iſt der

Logos, oder Gottes Kraft, die zur Erleuchtung
und Befreiung des Menſchengeſchlechts thatig iſt,
verſchieden. Dieſer Logos, der nichts von Gott
verſchiedenes, ſondern vielmehr Gott ſelbſt in ei

ner



ner gewiſſen Beziehung zum Menſchengeſchlecht
iſt, verband ſich nun, und wahrſcheinlich, ſo wie
es auch mehrere altere Klrchenväater annahmen, erſt
in der Taufe mit dem Menſchen Jeſu, nnd lehrte
und wirkte Wunder durch ihn. Der SOttfier un—
ſerer Reliqion iſt demnach nicht blos der Menſch
Jeſus, ſondern Gott, der ſich zu dieſem Zwecke
mit ihm verband, gehort mit dazu. In unſerm
Chriſtus, nnſerm geiſtigen Konige, unterſcheiden
wir demnach das Menſchliche, Jeſus, und das
Gottliche, den Logos; und ans beiden in ihrer
Verbindung wird erſt unſer Chriſtus. Dieſe Ver—
bindung fand ſtatt in allem was auf Grundung
der Relitgton Beptehungn hatte; gepruft. leidend
ſtand der Menſch-Jeſus (deſſen Ausruf am Kreuz:
mein Gott, du haſt mich verlaſſen! vielleicht da-
durch ſeine rechte Deutung erhalt,) fur ſich allein
da, um uns Muſter zu ſeyn, und den Opfertod
fur uns zu ſterben. So viel hielt Rec. nothig
von ſeiner Anſicht der bibl. Chriſtologte, die in
inehrern Ruckſichten von der Anſicht des Verſ.
abweicht, darlegen zu muſſem, da ſie ihm manche
jede andre Anſicht treffende Schwierigkeiten zu
vermeiden ſcheint. Er wunſchte, daß der ehrwuür—
dige Verf., mit dem er ſonſt in den mciſten Ruck—
ſichten ſehr zuſammenſtimmt, auch dieſe Anſicht
ſeiner Pruſung unterwerfen und uns bald die
Fortſetzung und Vollendung ſeines fur jſeden. ge—
bildeten Chriſten wichtigen Werkes ſchenken moge!

J 21 4
Einladunt zur Feier des Geburtsſestes Sr.

Maj. Hieronynrus. Napoléon, Königs van
Westphalen den i1ö. November iboti. (Des
am 15. Nov. i808. einfallenden Geburtsfe:

ſtes u. ſ. f.) Vom D. Jon. Tob. Gutctisb
Hotæunſul, vfſentl. ord. Prof. d. Ihenl.,

heret-
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Beredaamk. und morgenl. Sprachen.
Gegen den Messianischen Gehalt des easten
Psalms. Rinteln bei Steuber. oa S. 4.
geheftet.

cJieß Programm beſtreitet des ſel. Gute s Mei
nunag (S. deſſen Einleit in die Pſalmen.

Halle 1805), daß der aaſte Pſalm den Meſſias
redend einfuhre; und der Verf. hat auch dieſe
neuausgeſchmuckte Meinung grundlich widerlegt.
Auf V. ig. iſt nicht Ruckſicht genommen, viel
leicht aus dem Grunde, weil ſchon andre gezeiqgt
haben, daß auf eine Kreuzigung nicht angzſpielt
ſeyn konne. Ein gelehrter Freund des Ret., den
er bei Anſtoßen in ſeinen Studien gern um ſeine
Meinung fragt, bat uber das zweifelhafte. Wort
in dieſem Verſe vor Jahr und Taa einmal eine
eigne Meinung, als Hypotheſe, priyatim gegen
ihn geaußert, deren Mittheilung Rec. allenfalls
wohl verantworten kann. Dieſer Freund nimmt
namlich an, beide Leſearten »ed und yrd ha—
ben urſprunglich in dem Texte aeſtanden, nur mit
dem Unterſchiede, daß das zweite Nvor M das
Ueberbleibſel eines halb verblichenen N war, wel
ches zum vorigen Worte ed gehorte, da aludunn
die gewohnliche Benennung des Lowen ppie hert
auskame. Seine Grunde ſind folgende: Alle alten
Ueberſetzungen haben hier ein Verbum geieſen. Die
meiſten perkodere, Symmuciſi inquinare, foedare,
und der Chaldaer mordentes. Hutte nun der letz—
tere rd geleſen, ſo mußte er es für ein participium
in Statu const/ueto gehalten haben. Allein d
heißt nie momordit; wohl aber heißt aa car-
pere, decerpere, abpflucken, abbrechen; dieß
hatte der Chaldaer konnen durch ſein mordere au
drucken wollen, und dann haätte er kem J geleſen,
ſondern »byyj n n edſrDn. Fernier alle co-
dlices, dit nd in dem Tejzte leſen, haben doch

am
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am Rande ted, und einiae vĩce versa. Ein
codex kennikot. Nro. 2aS. hat wirklich ated,
Auch ſteht das verbum vepn kahl da, wenn es
nicht den Lowen bei ſich hat; eben ſo kahl aber
auch »bzy  wenn kein verbum davorſteht.
ejpo beiſit im Arabiſchen eine Sache ſo aufreißen,
aufſchlagen, daß man das Jnnere ſieht, z. B.
eine Frucht, daß man den Kern einen RKno—
chen, daß man das Mark den Ropf, daß
man das Gehirn ſieht. Das Aufreißen der
gefangenen lebendigen Thiere und das Blut
ausſaugen iſt den Raubthieren gewohnlich. Ob
der Lowe auch Hande und Fuße, oder bei Thie—
ren die vier Fuße abzubeißen oder anzubeiſien
pflegt, damit ſie nicht weglaufen, wenn er etwa
in ſeinem ruhigen Fraße geſtort wurde, laßt ſich
von Naturforſchern und Reiſebeſchreibern wohl
erfahren. Der ungenannte Gelehrte mochte in
dieſem Falle wohl vorſchlagen zu leſen: hym
»nr gotr doed edn: ſie reißen mein Jnner
ſtes auf wie ein Lowe; Bande und Fuße
veißen ſie mir durch. Denkt man ſich auf
alte Weiſe die Worte ohne interstitia zuſam—
mengeſchrieben (Nernote) ſo laßt es ſich leicht
denken, wie ein auf alte Art geſchriebenes N leicht
bis zu einem Stucke von Caph verbleichen konn
te, etwa J. Dieſe gewiß ſcharfſinnige Hypothe—
ſe, die ihr Verfaſſer ubrigens gern um eine
beſſere giebt, wollte Rerc. dem Hrn. D. H. der
in ſeinem Programme eine gute Kenntniß der
uber ſein Thema geſchriebenen Aufdatze verrath,
zur Prufung empfehlen.

Rede bei der Feier des Geburtsfeſtes Sr.
mai. des Kon. von Weſtph., nier, Nap.,
den is. Nov. iljos in der Stiftskirche
zu St. Alexandri in Einbeck gehalten

von
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von Friedr. Aug. Crome, Sup. und
Stiftspred. daſelbſt. Einbeck bei Feyſei.
16 S. B. (o ggr.)

A arum weicht der Verf. dem Worte Predigt
B aus? Was auf dieſen Bogen gedruckt iſt,
das iſt eine gewohnliche Predigt, obgleich kein
Text an der Spitze ſteht. Hr. Cr. zeigt in der—
ſelben, was es mit dem allgemeinen, wahren
Beſten eines Landes auf ſich habe, und daß
in der Verfaſſung des Konigreiche W. alle Strah—
len des allgemeinen Beſten ſich in der Perſon
des Konigs vereinigen, um von da wieder bis
zu jedem Punkte des Staats, ſelbſt den außer-
ſten und kleinſten nicht ausgeſchloſſen, auszuger
hen. Anfang und Schluß iſt ein Gebet. Was
man eine Rede nennt, hat eine andre Form,
und wird nach andern Negeln beurtheilt. Die
Predigt iſt zweckmaßig.

75t
Anleitung zur zweckmaßigen Abfaſſung

caſueller Kanzelvortrage, herausgege—
ben von M. Gottlob Einert. Leipzig
bei Barth 180ð.

/Cine Schrift, welche Rec. zu empfehlen kein
VW vBedenken tragt, wiewohl beſonders qgegen das
Ende vieles aus der allgemeinen Paſtorallehre
und der Anweiſung zu zweckmaßigen Kanzelvortra—
gen uberhaupt genommen iſt. Sie enthalt, auch
abgeſehen vonnihrem ſpteiellen Zwecke, ſo viel,
richtige Bemerkungen und fruchtbare Winke, daß
ſelbſt der beijahrte und erfahrne Prediger ſie mit
Nutzen und Theilnahne leſen wird. Der Be—
griff von Caſualpredigten wird alſo beſtaint:
ſie ſind fur Geiſt und Herz der Zuhoret“ aleich
intereſſante, mit ſteter Berufung auf rkligioſe

Aucto
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Auctoritat dausgearbeitete Kanzelvortrage uber Ge—
genſtande, welche Mitgliedern kirchlicher u. burgers
licher Verbindungen um deswillen gleiche Theil—
nahme abnothigen, weil Ort und Zeit, an und
in welchen ſie leben, unwillkührlich ihre Aufmerk—e

ſamkeit darauf hinlenken. Etwas breit und
ubervollſtandig, aber man kann auch nicht ſagen,
daß ein nothwendiges Merkmahl darin fehtte.
Der Zweck derſelben iſt funffach: entweder die
Zuhorer auf wichtiqe ihnen bevorſtehende Ereig:
niſſe und Veranderungen vorzubereiten, oder ihre
Anſichten und Vorſtellungen von denſelben und

von dem Einfluße derſelben-auf ihr perlonliches
Jntereſe aufzuklaren und zu berichtigen, ooer ſie
butd zut: Freuden bald zu edlen Thaten und Ge—
fuhlen durch die Geſchichte der Zeit zu erwecken,
oder ſie vor Ungluck und Gefahren, dit ihrer
Handlungsweiſe nachfolgen konnten, zu warnen,
oder ſie im Kampfe mit gegenwartigen Leiben
aufzurichten, zu troſten und zu ſtarken. Es ver—
ſteht ſich ubrigens, daß nicht entweder dieſer, oder
jener Zweck ausſchließend geſetzt werden muß, ſon

dern daß' ſie in einander ubergehen und mehrere
in einer und derſelben Abhandiung verfolgt wer—
den können. Jn Anſehung der Wahl der The—
mate giebt der Verf. folgende Regeln: forſche
nach dem zeitlichen und ortlichen Jntereſſe, nach
der allgemeinen Senſation, die das Ereigniß,

welches den Sioff der Rede ausmachen ſoll, an
und fur ſich ſelbſt erwecht; laß dich durch den
Namen der Begebenheit ſelbſt, die dich zum
Reden auffordert, leiten und beſtimmen (aber hu—
te dich, ſetit Rec. hinzu, daß du nicht durch Su—.
chen und Haſchen darnach pedantiſch, tandelnd,
kindiſch werdeſt); gewohne dich, zeitliche und ort-
liche Veranderungen nach dem unmittelbaren Ein-—
fluſi derſeltben auf die Zuhoörer zu wurdigen und
beſtimme darnach die Wahl des Thema; berucks

1bog. las] ſichtige



i84

ſichtige ſchon bei der Wahl des Thema ſowohl
die Verſchiedenheit der Bedurfniſſe, als auch der
geiſtigen und ſittlichen Bildung der Zuhorer. Dieſe
Regel iſt beſonders gut erlautert, mit trefflichen
Winken fur Paſtoralklugheit und homiletiſchen
Takt. Beruckſichtige ferner beſonders dein Ver
haltniß zu den Zuhorern, beruckſichtige den Text,
weicher oft uber die religioſen Beziehungen, die
dieſem oder jenem caſuellen Ereigniß abgewon—
nen werden konnen, entſcheidet, den Vorrath von
Jdeen claſſifieirt und ordnet und zuweilen neue
Anſichten ſpecieller Zeitereigniſſe herbeifuührt, und
wende endlich vorzuglichen Fleiß auf eine, unmit—
telbares Jntereſſe erweckende, Ankundigüng des
Thema, deute ſchon in der Ankundigung die Greng
linien des Vortrags ſo ſtreng als moglich an, ſu—
che durch Originalität der Ausdrucke und Anſichten
den Zuhdrern gleichſam zu imponiren und. feſſele
ihre Theilnahme, indem du die caſuellen Ereige
niſſe ſchon durch die Stellung des Thema auf ihre
Perſonlichkeit beziehſt. Fur die Behandlung des
Thema werden folgende Regeln gegeben. Ma—
che den Zuhorer auf dem kurzeſten Wege mit dem
caſuellen und ſpeciellen Zwecke des Vortrags be
kannt, befleißige dich einer durchaus nicht allein
der Bildung und dem Faſſungsvermogen der Zu—
horer, ſondern auch der Wurde des zu verhan
delnden Stoffs angemeſſenen Sprache und Form
des Vortrags, befleißige dich einer durchaus wah—
ren Schilderung der caſuellen Gegenſtande deiner
Rede; ſuche durch naturliche Herleitung aus den
Thema, durch ungezwungene Aufeinanderfolge
und moglichſte Vereinfachung der Theile das Be—
halten derſelben dem Zuhorer zu erleichtern. Un—
terſcheidt daher den Gang der' eigenen Medita-—
tion von der Bearbritung des Vortraas, vermei—
de Lieblingsworter und Dunkelheiten in der An—
kundigung des Thema, begrenze dieſe nach der

Haupt
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Haupttendenz des Vortraas, vereinige allzunahe
an einander grenzende Begriffe, ſtatt ihnen be—
ſondere Thrile zu widmen, durch Beifugung viel—
umfaſſender Adjectiven in einen Haupttheil.
Trenne ferner nie die allgemeinern Anſichten eines
caſuellen Ereiagniſſes von den ſpeciellern; vermeide

nalles, was Anſtoß geben, beleidigen, oder dir
unangenehme Verantwortungen, Widerrufungen
und Krankungen zuziehen konnte und wiederhole
endlich kurzlich am Schluſſe des Vortraas die in
demſelben verhandelten Haupttheile. Den Be—
ſchluß machen Vorbereitungs- und Vervoll
kommnungsmittel in der Kunſt, zweckmaſiige
caſuelle Vortrage zu halten. Angegeben werden
fruhzeitiges Studium der Pſychologie, Disputir-—
ubungen, Jnformationen und reliaiöſe Katechi—
ſationsubungen, fleißige Lecture der Volksvortrage
und Schriften guter Caſualredner, Lecture der
Schriften aus dem Gebiete der ſchonen Literatur

und Kunſt, moglichſte Annaherung an verſchie—
dene burgerliche Stande, Benutzung zweckmaßi
ger Vorubungen zu Abfaſſung caſuelier Vortrage,
ſorgſames. Beſtreben, den Wirkungskreis, in den
man als Volkslehrer eingetreten, ſo vollſtandig
als moglich, kennen zu lernen, ſparſames Haus—
halten mit dem Stoffe in Ausarbeitung der Kan—
zelreden, fleißiges Fortſtudiren in den Vorbe—
reitungswiſſenſchaften zur caſuellen Kanzelbered
ſamkeit.

Dieß iſt der Jnhalt einer Schrift, deren Jn—
halt nach der Verſicherung des Verfaſſers der Re—
flexion uber eigene Amtserfahrungen den Urſprung
verdankt, des Guten und Zweckmaßigen viel ent—
halt und ale Monographie uber einen Gegenſtand,
zu welchem man die Materialien in mehreren
homiletiſchen Schriften zuſammenſuchen muß,
beachtet zu werden verdient.

Predig—
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1i) Predigten v: Joh. Chriſtian Peterſen,
Prof. d. Theol. und Archidiaconus an
der Jacobskirche in Roſtock. Nach ſei—
nem Tode herausgegeben. Roſtock, in
der Adlerſchen Officin, und in Commiſſion
bei Stiller 1608. XXXII. und Zog GS. in gr. d.

2) Darſtellung der am eten Oſterfeſte i808
vollzogenen Confirmationshandlung
Sr. Durchl. Georg Wilh. Aug geinr.
Belgicus, Erbprinzen von Naſſau, nebſt
der dabei gehaltenen Predigt, heraus—
geg. von Friedr. Gieße, Superintendent
des Serzogth Naſſau, Conſiſtorialrath
und Sofprediger. Ohne Angabe des Druck
orts. 180o8. 110 S. in gredð.

Z) Ueber den Werth der offentlichen Got
tesverehrungen. Eine Prredigt, bei der
Eroffnung des proteſtantiſchen Gottes—
dienſtes in der St. Servatius Rirche zu
Duderſtadt gehalten von D. Chriſtian
Gotthilf Zerrmann,, Covuſiſtorial—
Rath und General-Superintendent zu
Seiligenſtadt. Gottingen, bei Dietrich. 180b.
si G. in gr. ð.

Au enn gleich Charakter und Stil dieſer drei an
2WB uzeigenden Schriften ſehr verſchieden ſind,
ſo athmet doch in allen der Geiſt der Religioſitat
und Humanitat, und alle verdienen eine aufmerk-—
ſame Beachtung. Wir wollen von jeder beſon—
dre Nachricht geben.

1) Die Predigten des wackern Peterſen hat
Herr Prof. Dahl zu Roſtock herausgegeben und
in der Vorrede einige Nachrichten von den Le—
bensumſtanden des Verſtorbenen, der mehr als
Lehrer nutzlich geweſen, denn als Schriftſteller

be



bekannt geworden iſt, voransgeſchickt. P. war
gebohren zu Roſtock, den eqten April 1750, be—
ſuchte von Oſtern 1766 bis Michaelis 1767 das
Gymnaſium zu Guſtrow, wo er ſich, nach dem
Zeugniſſe eines vertrauten Mitſchulers, des ver—
dienſtvollen Predigers Zane zu Gadebuſch, durch
Fleiß und Talente, und beſonders auch durch An—
lage zur lateiniſchen Dichtkunſt, auszeichnete. Dar
auf ſtudirte er vier Jahre hindurch zu Roſtock,
unter Zartmann, Becker und Laſius, Theolo—
gie und deren Hulfswiſſenſchaften. Michaelis 1771
bezog er die Univerſitat Jena, wo der bekanntt
Prof. Danop ſein vorzuqglichſter Lehrer und vert
trauter Freundwurde. Nach einem zweijahrigen
Aufenthalte daſelbſt kehrte er im J. 1773 als Ma—
giſter in ſeine Vaterſtadt zuruck, wo er im J.
1774 die dritte Predigerſtelle oder das Diaconat
erhielt. Hier erwarb er ſich bald den Ruf eines
vorzuglichen Kanzelredners. Neben ſeinen Amts—
pflichten beſchäaftigte ihn ſchon in den fruhern Jah—
ren ein ſorgfaltiges Fortſtudiren in den philoſophi—
ſchen und theologiſchen Wiſſenſchaften. Erſt im
J. 1786 trat er ins eheliche Leben, und wurde
ein glucklicher Vater von 7 hoffnungsvollen Kin—
dern, von denen jedoch eins fruhe ſtarb. Jn
den Jahren 1787 bis 1791 war er aguch Cabi—
netsprediger der verwittweten Herzogin Louiſe
Griederike von Meklenburg-Schwerin, die
ihre Reſidenz in Roſtock genommen hatte. Jm
Z. 1496 erhielt er die, durch den Tod des Conſ.
Raths hartmann's, erledigte rathliche Profeſ—
ſur der Theologie, und widmete ſich nun auch,
neben ſeinen Predigergeſchaften, akademiſchen Vor
leſungen. Jm J. 1796 ruckte er zu dem erledige
ten Archidtaconate hinauf. Jn den letzten G Jah
ren ſeines Lebens wurde ſeine Geſundheit wanken—
der; aber immer kehrte er, ſo oft er neue Krafte
geſammelt hatte, wieder zu ſeinen Berufsarbeiten

zuruck,
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zuruckk. Noch am isten Trinitatis-Sonntageaöob (ſagt ſein wurdiger Biograph, Hr. Dr. Dahl)

hielt er eine ruhrende Aernte-Predigt, wohl nicht
ahnend, daß er ſelbſt ſchon ſobald zu einer hohe—
ren Aernte werde abgerufen werden. Jn der
Macht vom 1i2. zum 15. October machte ein ſanf
ter Tod ſeinem Leben ein Ende. Als Schriftſtel
ler iſt P. nur viermal mit kleinen Schriften auf?
getreten. Die gegenwartige nach der Zeitfolge
geordnete Sammlung enthalt eo Predigten, die
fammtlich eine aufgeklarte Denkart und einen men—

ſchenfreundlichen und acht-religiöſen Sinn ver—
kunden; und da dieſe Predigten vom Verf. gar
nicht fur den Druck beſtimmt waren, ſo konnen
ſie um ſo mehr als ein Beweis von der Treue
und Geſchicklichkeit gelten, womit der fruh Vol—
lendete ſeinen Beruf erfullte, und werden hoffent—
lich auch deſſen Wirkſamkeit uber das Ziel hin,
das ſeinem irdiſchen Leben beſtimmt war, verlan
gern. Ein reiner Geiſt der Wahrheit und Sitt—
lichkeit athmet in allen, und die Sprache des Vfs.
iſt klar, einfach und lebendig. Den Anfang macht
eine ſchone, wenn aleich den Gegenſtand nicht ganz
erſchopfende, Predigt uber. Joh. 14, o5 Zi,
worin der Verf. den Satz ausfuhrt: „daß die
Freuden der Religion unendlich erhaben ſeyen uber
die Freuden der Sinne.“ Jn der aweiten Pre—
digt: „uber den lehrreichen Anblick der Wertke
Gottes“ (nach Anl. von Matth. G, 24 B4.)
zeigt der Verf., daß die Werke Gottes 1) unſern
Glauben an die gottliche Vorſehung beſtatigten,
daß ſie uns o) unſere eigene Hinfalligkeit und
Verganglichkeit zeigten, und daß ſie uns?3) an
die großen Vorzuge erinnerten, die wir als Men
ſchen beſitzen. Die dritte Predigt uber Luc.
qu Sa enthalt „wichtige Lehren fur Aeltern,
welche hoffnungsvolle Kinder haben,“ und dieſe
leigentlich fur alle Aeltern paſſende) Lehren be
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ſtehen darin: 1) Hegt nie ru groſie Erwartungen
von euren Kindern. 9) Erziehet ſie mit gewiſ—
ſenhafter Treue. 5; Gebt ſie Gott ohne Murren,
wenn er ſie von euch ruft. 4) Habt Mitleid mit
andern Aeltern, deren Hoffnungen mißlingen. Pre
digten, wie dieſe, muſſen wenn uberdies noch
ein lebendiger Vortrag hinzu kommt, wohltha—
tig wirken! S. A480, wo die Erhabenheit Jeſu
uber ſeine Zeitgenoſſen gezeigt werden ſoll, macht
Folgendes doch einen zu unbedeutenden Gegenſatz:
„edler und menſchenfreundlicher war ſein Herz,
als die Geſinnungen der beim Volke ſo angeſehe:
nen Phariſaer und. Schriftgelehrten.“ Ueber dieſe
Menſchen konnte jemand leicht erhaben ſeyn ohne
noch einen ausgezeichneten ſittlich-guten Charak
ter zu haben. Ju der vierten Predigt: „Ueber
unſre Ausſichten auf einen ſanften Tod“ hat uns
die Unterabtheilung: 1) er iſt deſto ſanfter, je
ſchneller er erfolgt, (2) und o) je mehr Beruhi—
gung wir im Tode finden, nicht befriedigt, ob—
gleich in der Ausfuhrung mancher recht gute Ge
danke vorkommt. Eine Hinrichtung durchs Schwert
z. B. bewirkt einen ichnellen Tod, aber wer
wird einen ſolchen Tod ſanft nennen? und kann
nicht auch ein gottergebener Menſch unter vielen
Schmerzen ſterben? Jn der Gten Prediagt
uber Joh. 2, 1 ii unterſucht der Verf. „wo

her es komme, daß das menſchliche Leben Man—
chem ſo freudenlos ſcheint?“ und nun zeigt er,
dies ruhre 1) daher, weil der Menſch immer
aufmerkſamer auf das Widrige, als auf das
Gute iſt, (warum jedoch dies geſchieht? das moch
te man freilich mehr aus einander geſetzt wun—
ſchen); 2) weil alle irdiſche Wohlthaten Gottes
ihre naturliche Einſchrankungen und Unvollkom
menheiten haben; 3) weil man um und neben
ſich ſo viele Klagen hort und ſo viele Noth er—
fahrt. Uebrigent wunſchen wir dieſer Predigt
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recht viele prufende Leſer. Eben ſo lehrreich iſt
die Jce Predigt, worin „die lehrreiche Vorſtel—
lung des Chriſtenthums, als einer neuen Scho—
pfung Gottes,“ erwogen wird. Nur wurden wir
ſtatt des Worts: Vorſtellung lieber ein ande—
res gewahlt haben. Die is2te Predigt (uber Epheſ.
S, 15 21.) beleuchtet den Ausſpruch: „ſchicket
euch in die Zeit, denn es iſt boſe Zeit;“ und wir
konnen, ſowohl was die Ausfuhrung, als nahere
Anwendung dieſes Gedankens betrifft, dem Verf.
unſern Beifall nicht verſagen. Gut iſt unter
andern das, was er denen an's Herz legt, die
immer geneigt ſind, die Schuld ihrer eigenen
Fehler auf die Beſchaffenheit der Zeiten zu ſchie-—
ben.“ Die am uiſten Pfingſttage 18oZ aehaltene
Predigt uber Apoſtelgeſch. 2, 1— is ſtellt „die
chriſtlichen Verſammlungsbrter, als Denkmaler
des warmen Eifers der fruhern Chriſten fur ihre
Religion,“ auf. Die igte am Neujahrstage z8ob
uber Gal. 3, 23 29 gehaltene Predigt han—
delt von „dem ſteten Wechſel im menſchlichen Le—
ben.“ Der Verf. betrachtet 1) dieſen Wechſel
naher, und erwagt ſodann o) wie wichtig uns
derſelbe am Neujahrstage erſcheinen muſſe. Dieſe
Predigt erhalt unter andern auch dadurch ein
Jntereſſe, daß es die letzte war, womit Herr P.
den Jahreswechſel feierte. Wenn nun gleich alle
dieſe Predigten nicht gerade lauter ungewohnli—
che Gegenſtande auf eine neue und trappante
Art behandeln, ſo ſind ſie doch durchgehends be—
lehrend, und durch die gluckliche Verbindung des
religiöſen und moraliſchen Geiſtes, wodurch ſie
ſich auszeichnen, erbaulich, ſo wie durch ihre ge
bildete, lichtvolle Sprache anziehend, und verdie
nen daher unſern beſſern Predigt, Sammlungen
beigezählt zu werden.

2) Schon der edle, freimuthige Ton, worin
die Zueignung der Gelegenheits-Schrift Nr. 2.

an
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an den Erbprinzen von Naſſau abaefaßt iſt,
gewinnt fur den Verf. und fur den jungen Fur—
ſten, der ſo viel Sinn für Wahrheit hat; die
nachfolgende Darſtellung der feierlichen Handlung
ſelbſt gewinnt eben ſo ſehr fur Beide. Seit dem
Jahre ilgö hatte kein Prinz von Naſſau ſein
Glaubensbekenntniß offentlich in der Kirche abge—
legt. Gegenwartig geſchah es auf die ruhrendſte
und erbaulichſte Art. Die ganze Feierlichkeit iſt
ausfuhrlich beſchrieben, doch leidet dieſe Beſchrei
buna keinen Auszug. Die Predigt des Hrn. Sup.
Gieße uber Phil. C. 2, V. 16, in Verbindung
mit Jeſ. C. 8. V. iG, worin die Liebe der Ael—
tern aegen ihre Kinder unter dem Einfluſſe
des Glaubens an Unſterblichkeit, daraeſteilt
wird, entſpricht aanz den quten Erwartungen,
welche Rec. im Voraus von der Aubeit des Verf.
hegte. Die Antworten des Prinzen am Confir—
mationstage ſind hier gleichfalls mitgetheilt. Die
Kurze bedarf keiner Entſchuldignng; dieſe Pru—
fung ſcheint uns in Gegentheil eher zu lange,
als zu kurz gedauert zu haben; indeſſen weilt man
dabei mit freudiger Theilnahme. Die Beſchrei-
bung der Feierlichkeit iſt einfach und ganz der
Sache angemeſſen; das Einzige, was dem indti—
viduellen Gefuhle des Rec. nicht ganz zuſprach,
iſt die oſtere Wiederholung des Worts Souve—
rain; der ehemals, vor der rheiniſchen Bundes—
verfaſſung, ubliche Ausdruck regierender Furſt
ware hier wohl eben ſo viellagend geweſen. Auch
der Ausdruck: „unſer Berr Sohn“, dem vor—
trefflichen Vater des Prinzen in dem ſonſt ſchonen
Ausſchreiben in den Mund gelegt, wollte unſerm
Gefuhle nicht zuſprechen. Doch ſind dies nur
Kleinigkeiten, die dem Eindrucke des Ganzen kei—
nen Abbruch thun. Wohl dem wackern Verf.
der, nach S. iog, an einem Orte lebt, „wo
durch das Beiſpiel von Achtung fur Religion und
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Chriſtenthum, welches die furſtliche Familie und
der Hof giebt, unausſprechlich viel Gutes in relit
gioſer Hinſicht gewirkt wird?!“

Z) Der Tag, an welchem die Predigt Nr. Z
gehalten wurde, muß fur alle Proteſtanten zu Du
derſtadt unvergeßlich ſeyn! Die Veranlaſſung
zu dieſer Feier geben wir mit den eigenen Worten
des Hru. General-Superint. Herrmann's an:
„Die Halfte der angeſehenſten, wohlhabendſten,
betriebſamſten Burger zu Duderſtadt, beſtehend
aus Proteſtanten, konnte das ihren Vorfahren
von der Reformation bis zu den Zeiten der dreißig
jahrigen Krieges gewordene Kleinod, Gott, ih—
ren Vater und den Vater aller Mencchen in einer
ihnen eigenen Kirche ihrer Vaterſtadt offentlich,
nach ihrer Weiſe, zu verehren, ſeit dieſem letzten
Zeitpunkte, ob ſie gleich flehentlich und oft
darum baten, nicht wieder erlangen: ſie muß—
ten es, mochte eine Jahreszeit noch ſo rauh, das
Alter der Greiſe zur Uebernahme der beſchwerli—
chen Wege, noch ſo ſchwach, und ihr Verlangen
nach Troſt und Unterricht noch ſo ſehnlich ſeyn,
in den Kirchen der benachbarten von Winzingerd
diſchen Dorfer, zu Wehnde und Toſtungen thun.
Alle billigdenkende Katholiken, woran es jetzt
dort gewiß nicht fehlt, ſahen es langſt ein, wie
hart, und noch mehr, wie druckend dies ſey, weil
jenen die, ohne allen Nachtheil entbehrliche, St.
Servatius-Kirche ganzlich uberlaſſen werden kon—
ne. Doch, nur unſern Zeiten war es vorbehal—
ten, dies auszufuhren, und unvergeßlich iſt es
mir, Zeuge der Dankbarkeit ſo vieler hundert Pro
ieſtanten gegen Gott, geweſen zu ſeyn, als ſie
zum erſtenmale in ihrer Vaterſtadt, in der Kir—
che, die ſie die ihrige nennen durften, das Lied

Mingen konnten: Allein Gott in der Zoh' ſey
Ehr!“ u. ſ. w. Die Predigt, uber den Text
Hebr. 10, 2q 26., handelt von dem Werthe

unſerer
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unſerer offentlichen Gottesverehrungen; der
Verf. ſucht zuerſt dieſen Werth naher zu beſtim—
men, und macht ſodann die Anwendung hiervon
auf die Feier des Tages. Sehr ſchon zeigt der
Vf. im erſten Theile, daß unſere offentliche Got
tesverehrungen das Mittel zur Befriediguna der
hohern Bedurfniſſe unſers unſterblichen Geiſtes
uberhaupt, und einer aus Geiſtes-Sammtung
und frommen Regungen des Herzens entſtehenden
heiligen Andacht insbeſondere ſeyen, wobei unter
andern S. 20 rc. der Werth der Privat- oder
hauelichen Andacht ſehr richtig gewurdigt wird.
Eben ſo gelungen iſt die nahere Anwendung des
Geſagton.im zweiten Theile. Das Ganze ſchließt
mit einem einpfindunasvollen Gebete, und Rec.
geſteht aufrichtig, daß er in langer Zeit keine ſo
muſterhafte Predigt ſowohl von Seiten des
Jnhalts als der mannlichen, licht- und herzvollenDarſtellung geleſen habe. Das Ganze iſt ſo
anziehend, daß wir keinen Auszug wagen.

Drei Predigten, gehalten J. an dem jahr
lichen Bettage am abten Sept. i808. uber
Pſ. xIx, i5. ll. nach des ſeligen Breden
rtamps Begrabniße am Zo October i608
uber Offenb. ll, 3. Ul. am Neujahrstage
1Gog uber Pſ. LVl, i2 von D. Joh. Jac.

Stolz. Bremen gedruckt bei H. Meier
abog. ſöi G. 8.

Slarheit der Begriffe, Ruhe und Gleichfor
uv migkeit der Darſtellung und eine ſorgfaltige
Beruckſichtigung der Jndividualitat des Zuhorers,
um dieſen die Beſtatigung allgemeiner Wahrhei—
ten, in ſeinem Gemuthe und ſeinen Erfahrungen
finden zu laſſen, dieſe Vorzuge, welche die
affentlichen Vortrage des Verf. auszeichnen, finden

ſich
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ſich auch in dieſen dreien Predigten wieder. Die
erſte ſchildert im Eingange die Geſinnung, in der
David die Textesworte geſprochen, und erwagt
in gleicher Geſinnung die unendliche Leichtigkeit,
oft zu fehlen, ohne daß man es immer merkt,
und das Verborgene manches Fehlers, deſſen hals
ben wir der Verzeihung bedurfen. So oft auch
uber dieſe Wahrheit, welche vielleicht etwas ein
facher hatte ausgedruckt werden konnen, gepredigt
iſt; ſo weiß der Verf. ihr doch nicht ganz ge
wohnliche Anſichten abzugewinnen. Sehr vrichtig
und mit feiner Menſchenkunde iſt unter den Ur—
ſachen, warum Fehler oft lange verborgen bleit
ben, auch dieſe aufgefuhrt, daß es ſehr ſchwer
ſey, Fehler in ihrem Urſprunge zu erkennen, und
dasjenige, was uns anfanglich nicht tadelns:
wurdig ſchien, nachher, wenn es großer aewot—
den, als verwerflich zu bemerken. Auch das Be
kanntere wird oft durch die Anwendung intereſſaut.
So 'wird unter dieſen Urſachen auch bemerkt, daß
man ſich nach gewiſſen Vorbildern gebildet habe,
die in gewiſſer Hinſicht zwar Nachahmung, in
anderer Beziehung aber doch Tadel verdienen,
und dann unter Anderm geſagt: „So nehmin oft
Auhanger religioſer Parteien manches von drn Sit
ten der Meiſter'ihrer Schule, das nichts weniger als
muſterhaft iſt, an; ſie ſind unduldſam, weil das
Oberhaupt es iſt, welches ſio als ihr Vorbild anſe:
hen; ſie  haſſen, was ihm verhaßt iſt; und was er
ſich nachſieht, das ſehen ſie ſich ebenfalls nach. Aber
dieß iſt nichts weniger als die glanzende Zeite die
ſer Seectenhaupter, und wer unparteiiſch urtheilt, lobt
ſie nicht darum; dennoch wird es in dem Kreiſe
ibrer Anhanger nicht als fehlerhaft betrachtet:
es ſind verborgene Fehlter, die ſie dießfalls ange
nommen haben; ſie machen ſich daruber keine
Vorwurfe; in allem eher, als gerade darin glau
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ben ſie ihren Sinn und ihre Lebensweiſe andern
zu muſſen.“

Ueber die zweite Predigt wagt Reeſ. nicht zu
urtheilen. Nur wer das Auditorium des Verf.
vollſtandig kennt, kann entſcheiden, wie fern
Form und Jnhalt. demſelben angemeſſen iſt. Da
es ſchon gewohnt iſt, daß der Verf. ſich in ſeinen
Vortragen mit einzelnen Gegenſtanden der Welt—
verhaltniße beſchaftiat und dem Leben eines ein—
zelnen verdienten Mitburgers eine beſondere Pre—

digt widinet; ſo wird es auch weniger durch eine
Gedachtnißrede auf einen geſchatzten Gelehrten,
mit dem der Redner in freundſchaftlicher Verbin—
dung ſtand, befremdet werden. Was ſich gus
einem allgetneinen Geſichtspunkte beurtheilt, wohl
in Anſpruch' nehmen ließe, rechtfertigt die Freund—
ſchaft; und da der Verf. das hausliche Leben ſeines
wurdigen Freundes genau kennen, und gewiß
ſeyn wird, daß ſeine Mitburger hieruber mit
ihm eine Stimme fuhren; ſo ſteht es ihpn auch
zu, ihn als Muſter mit einer Zuverſichtlichkeit zu
empfehlen, melche unter andern Umſtanden leicht
nachtheilig wirken konnte. Uebrigens giebt dieſe
Prediat, die in einer reformirten Hauptkirche
gehalten worden, einen erfreulichen Beweis des
edlen Geiſtes bruderlicher Eintracht, der in Bre—
men herrſchen muß; da die Evangeliſchen, wie
ſich erwarten laßt, den reformirten Brudern nicht
nachſtehen werden. In der dritten Predigt wird
es vorzuglich gefallen, daß der Unterſchied der
Geſinnung, in welcher David die Worte des Tex—
tes ſprach, von dem acht religioſen Vertrauen des
Chriſten ſo richtig und beſtimmt aufgefaßt, und
zur Belebung einer Hoffnung, die auch bei allen
widrigen Erfahrungen in der Sinnenwelt nicht
wanket, benutzt wird. Daß der Vf. die Uebel,
unter denen gegenwartig die Menſchheit ſeufzet,
und die, wie er ſagt, auch ſeinen Wohnort zu
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erdrucken drohn, beruckſichtigt habe, braucht nicht
bemerkt zu werden; wohl aber die weiſe Behut—
ſamkeit, mit welcher er davon redet, und daß er
den Blick, der in bedrangten Zeiten ſich viel lie—
ber nach Auſſen wendet, geſtiſſentlich davon ab,
und auf das eigene Thun und Laſſen leitet. Je—
nes giebt wohl Gelegenheit Kanzel-Tiraden an—
zubringen; dieſes aber frommt zum Beſſerwerden.

Ueber Declamation und Ranzelvortrag.
Skizzen und Erguſſe; auch zum Leit
faden academiſcher Vorleſungen brauch
bar. Von Dr. Johann Ludwig Ewald,
Mitglied(e) des Großherzogl. Badiſchen
(Badenſchen) Oberkirchenraths und der
GeneralStudiencommiſſion in Rarls—
ruhe. Heidelberg bey Mohr und Zimmer.
aos. S. 185. 8.

Weder Beitrag, die Kanzelberedſamkeit zu ver:
a vollkommnen, iſt mit um ſo innigerm Danke
aufzunehmen, je weniger der Staat eine Kirchen
polizei aufkommen laſſen zu wollen ſcheint und je
weniger geiſtliche Regierungen ihre Rechte, eine
ſolche Polizei zu handhaben, geltend machen.
Um ſo dringendere Pflicht iſt es alſo von Seiten
des geiſtlichen Standes, alles zu entfernen, was
den Gemeindegliedern das Kirchengehen verlei—
ben konnte und alles, was in unjſern Kraften
ſteht, aufzubieten, daß man uns gern hore und
unſere Verſammlungen beſuche. Wer maochte
laäugnen, daß in dem Manget auchter Kanzelbe—
redfamkeit ein Haupthinderniß des fleißigen Kirchen
gehens liege und wer muß nicht geſtehen, daß
ein guter Preditzer, ungeachtet aller im Griſte
des Zeitalters liegenden Ungunſt, noch immer
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fleißig und gern gehort werde? Hr. Ewald hat
daher, wenn gleich nichts Neues, doch viel Wah—
res und Gutes und zwar in eiqner Manier ge—
ſagt, wie man dieß an dieſem Schriftſteller ge—
wohnt iſt. Zu Anfang der Schrift kommt eine
Art von ſeynſollender Theorie, man weiß nicht
recht, wovon. Hier iſt der Verf. nicht an ſeinem
Orte und das Theoriegeben mag er uberall ſeyn
laſſen. Dagegen ließt man mit Vergnugen ein—
zelne Bemerkungen, die von eigener Erfahrung
zeugen und mit Einſicht und Geiſt vorgetragen
ſind. Ueber. Declamation treffliche Regeln.
Auch die Mehrzahl der uber Action gegebenen iſt
beifallswerth. Der Titel iſt nicht adaquat, denn
Declamatton iſt ein Theil drs Kanzelvortrags.
Die „Skizzen und Ergüſſe“ gehoren mit zu der
Ewaldſchen Manier.

Ein Wort der Ermunterung an chriſtli—
che Religionslehrer in einer nach Auf—
trag eines Zochwurdigen Donicapitels
des hoben freien Stifts Meiſſen bei der
Inveſtitur des Stift-Meißniſchen Su
perintendentens und Conſiſtorial-Aſſeſe
ſors zu Wurzen, Zrn. M. Chriſtian Anton
Auguſt FSiedlers den Z0. Marz i808
vor dem Altar der Stiftskirche zu Wur
zen gehaltene Rede geſprochen (iſt auf dem
ohnehin langen Titel uberfluſſig) von Dr.
Johann Georg Roſenmuller, des
Sochſtifts Meiſſen Senior 2c. Leipzig
bei Gerh. Fleiſcher dem Jungern 1808. (4 gr.)

ceiſer laſe nicht gern von dem ehrwurdigen Ver—
LV faſſer ein Wort zur Ermunterung an Predi—
ger, die ſo haufig der Ermunterung zur Berufs—
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treue von anßenhſermangeln? Anhalten ſollen wir
mit Belehrung und Ermahnung, es maa den
Leuten gefallen oder nicht. Der treue und ge—
wiſſenhafte Religionclehrer kann des Segens
Gottes agewiß ſeyn, wenn er auch ſeine Ausſaaj
nicht aufgehen und Frucht tragen ſieht. Zudem
kommt ja wohl jedem, der das Predigtamt
langere Zeit verwaltet hat, die wohlthuende Er—
fahrung entgegen, daß er dieſen und jenen erbaut,
erhoben, geruhrt, beruhigt und im Guten pefeſtiget
habe. Uebrigens tragt unſer Stand auch einen
Theil der Schuld, daß unſere Kirchen weniger bez
ſucht werden, indem man bei der Darſtellung dez
Unverdienſtlichen des Kirchen- und Abendmahlge—
hens zu einſeitig verfnhr und nicht gehorig bemerk—
tich machte, daß ſie treffliche und unentbehrliche
Hulfsmittel zur Tugond und Rellgioſitat find. Der
Vortrag iſt ruhig, lichtvoll, geordnet und muſterhaſt
popular, wie man dieß an allen asketiſchen Arbeiten
des Hrn. Verf. findet. Daß der Lebeslauf des
neuen Superintendenten, wahrſcheinlich obſer—
vanzmaßig, in die Rede verwebt und ſtreng nach
der Konigl. Sachſiſchen Agende verfahren wor—
den iſt, kann die Andacht und Feierlichkeit nicht
gehoben haben.

D. Martin Luthers Ratechismus nach ſei—
nen ſechs Zauptſtucken, zu einem zweck—
maßigen Religionslehrbuche fur Pre
diger, Schullehrer und Zausvater rurz
erlautert und dann umgearbeitet; nebſt
erklarten Bibelſpruchen und Liederver
verſen. Von H. (Philosophiae) Euchar.
GSerd. Chriſt. Oertel, Lehrer am ko—
niglichen Gymnaſtum zu Ansbach. Ans
bei Gaſſert iöoð. X. und 132. S. BV.

Jhir mochten nicht ſagen, daß Luchers Kate—
chismus gerade popular ſey; aber Luther

ging
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ging dabei von einer popularen Jdee aus; an
wenige Nagel wollte er die ganze Religion ban—
gen, und er griff dabei nicht fehl; die zehn Ge—
bote, das Credo, das Vaterunſer, die Sa—
cramente, die Beichte ſind funf tuchtige Nagel;
wenn man dem ſogenannten gemeinen Manne
uber dieſe funf Dinge Auskunft giebt, ſo hat
man ihm ſein Chriſtenthum erklart. Dieß hat
Luthers geſundes Urtheil richtig gefaßt; ſein Ka—
techismus ſelbſt tragt ubrigens die Spuren ſeines
Zeitalterss. Hr. Oertel hat ihn gloſſirt oder
durch kurze Worterklarungen erlautert, 2. auf
Luthers Text/ eine neue Ueberarbeitung folgen
laſſen, die aber zum Theil eine ganz andre Lehre
als die von Luthen enthält, und alſo doch nicht:
Quthers Katechismus umgearbeitet, heiſ—
ſen ſollte, wenn auch die Lehre lauter Wahryeit
in ſich faßt, ö. Bibelſpruche und Liederverſe
angehangt, die ſich auf jedes Hauptſtuck des Kat.
beziehen. Ein zweiter Theil, der nachfolgen ſoll,
wird eine ausfuhrlichere Erklarung dieſes Kate—
chismus enthalten. Hr. Oertel mag in ſeiner
Schule einen guten Gebrauch von ſeiner Arbeit
machen konnen; fur tadellos wird er ſie jedoch
ſelbſt nicht halten. Wir ſtießen bei mehreren Stel—
len an. „Jeſus, heißt es z. B. S. Gi, zog
„„auf immer in die unſichtbare Welt zuruck, wo
„er nun mit der Kraft ſeiner Lehre die Herzen
„der Menſchen beherrſcht.“ Was mag ſich der
Verf. bei dem: wo, in dieſem Satze denken?
Die eiqnen Ueberſetzungen der Bibelſtellen hatten
wegbleiben muſſen, in Luthers Katechismus muß
auch Luthers Bibeluberſetzung ſtehen, in welcher

uns z. B. der heilige Geiſt viel lieber als Hrn.
Oertels edler Reliaionsgeiſt iſt. Mit Erſtau—
nen haben wir S. 86 89. die Erklarung von dem
Amte der Schluſſel geleſen. „Jch bekenne, heißt
„es, daß allens, was die offentlich ange

18ogq. 114 ſtell-
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„ſtellten Prediger und Religionslehrer mit
„uns Chriſten vornehmen beſon—
„deros (alſo auch ſonſt noch in andern Dingen?)
„wenn ſie grobe Sunden von der Gemeine aus—
„ſchließen, und bei Bereuung ihrer Sunden und
„Verſprechung der Beſſerung wieder in die Kir—
„chengemeinſchaft aufnehmen in Gottes Au—
„gen eben ſo gultig und zuverlaſſig iſt, als
„hatte es Jeſus ſelbſt ſo veranſtaltet.“ Das
nennen wir einmal einen baumſtarken Glauben.
Wie konnte die Geiſtlichkeit, welcher Hr. Oertel
eine ſo ungeheure Gewalt beitegt, ihm bei der
weltlichen Obrigkeit wegen einiger Heterodoxien
boſe Handel machen wollen? Sie hat ihn ja
ganz unter ihrem eignen Beſchluſſe, und alles,
was ſie mit ihm vornimmt, iſt mach ſeinem eige—
nen Geſtandniſſe eben ſo gultig utid zuverlaſſig,
als kame es von Jeſu ſeibſt. Hr. Oertel wird
fſagen, ſo habe er es nicht gemeint. Dann hatte
er ſich aber anders a adrucken ſollen. Jn der
Zueignung wird Hr. D. Niethammer nicht nur
ein „hochwuircliger“ (sic!) ſondern auch ein
„hochwohlgebohrner' Herr“‘ genannt.
Wo wills doch zuletzt mit den Titeln hinaus Wir
finden nicht nur die Verweigerung eines jeman—
den zukommenden Titeis unhoflich, ſondern auch
das halten wir fur eine Unhoflichkeit, wenn man
jemanden einen zu hohen Titel giebt. Ein hoch—
wohlgebohrner Heer iſt Hr. D. N. nicht.

Predigten uber die gewoöhnlichen Sonn
und KeſttagsEvangelien des ganzen
Jahrs von M. Joh. Fr. Krauſſe, Dom
pred. und Schulinſp. in Naumburg.
Jahrg. ll. B. J. Leipzig bei Fleiſcher d.
J. 18ou. IV und 270 G. B. (1 Rehlr.)F Jieſe Predigten ſind ſich einander an Gehalte.
ziemlich gleich. Alle zelgen den Verf. als ei

nen
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nen gebildeten Mann; aus allen geht das Be—
ſtreben des Verf. hervor, den Standen, die ſich
fur Literatur intereſſiren, zu zeigen, daß er mit
ſeinem Zeitalter fortſchreite; die gewahlten The—
mata ſind nicht gemein; die Ausarbeitung derſel—
ben iſt nicht nachlaßig. Kurz der Verf. hat ſich
dieſer Arbeit nicht zu ſchamen. IJn Verwunderung
ſetzt jedoch das Thema der zweiten Predigt.
Man konnte es dem ganzen ehemaligen heiligen
romiſchen Reiche, oder dem ganzen abendlandi—

ſchen Reiche des Kaiſers Napoleon aufgeben zu
rathen, was fur ein Thema Hr. Kr. von Matth.
RXV. 16 46. in dieſer Prebigt abgeleitet ha—
be, und es wird doch nicht errathen werden.
Die Verbindung der Runſte und Wiſſen
ſchaften mit der Reliqion wird aus Jeſu Be
antwortung der Frage: Worauf wird einſt der
Urtheilsſpruch des Weltrichters beruhen? abgelei—
tet, weil  Jeſus, ſagt Hr. Kr., die Hulfsmittel
der Dichtkunſt und Beredſamkeit (vicleatur textus)
nicht verſchmahte, um die Menſchen fur ſeine
Lehre zu gewinnen, und auch von andern Kun—
ſten und Wiſſenſchaften, beſonderr von der Ge
ſchichte, zum Dienſte der Religion Gebrauch
machte, Wohlgefallen hat uns dagegen die
Benutzung des bekannten Schillerſchen Gedich
tes: Worte des Glaubens, in einer dieß Ge—
dicht ganz zum Grunde legenden Prediagt; anch
das unveranderliche und unzerſtorbare Va—
terland mitten unter den verganglichen und
wandelbaren Staaten der Erde wird in der
dritten Predigt gut geſchildert. Sonderbar iſt
das Gebet am Charfreitage; andre Chriſten—
kinder richten ihre Gebete an Gott oder an Chri—
ſtus. Hier aber heißt es: „Hulle dich in Trauer
„ein, gebeugte Menſchheit und weine!„Aber ermanne dich auch wieder, freue dich deines

„Adels denn dieſer Tag erinnert dich an
„den
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„den alorreichen Sieg, den je in menſchlicher
„Geſtalt reine uneigennutzige Liebe errang. Amen.“
Wir denken dabei, daß das Streben nach neuen,
zierlichen Wendungen ſelbſt einen guten Prediger
azuweilen zu weit fuhren konne; nach uunſerer Ue—
vberzeugung darf in einer Predigt nie eine redneri
ſche Anrede der gebeugten oder frohlichen, ſtrei—
tenden oder triumphirenden Menſchheit die Stelle
des Gebetes an Gott oder an Chriſtum vertreten.

Unterricht und Gebete fur katholiſche Chri
ſten. Von Profeſſor Brand. Mit Ge
nehmigung der geiſtlichen Obern. Offen—
bach bei Brede ido7. 214 G. 6. Mit ei—
nem Titelkupfer.

c dieß Buch iſt ungemein ſauber gedruckt, und
dags Titelkupferchen ganz artiq; auch hat der

Verf. des Buchs einen reinen fließenden Styl;
dieß wird aber doch ſo ziemlich das Vornehmſte
ſeyn, was ſich daran loben laßt. Jnzwiſchen
dient es zur Entſchuldigung des Hrn. Prof. Br.,
daß er als geiſtlicher Vorſteher der Burger
ſodalitat zu Aſchaffenburg glaubte ein Buch
dieſer Art machen zu muſſen. Es liegt ihm nam
lich ob, den Mitgliedern dieſer Genoſſenſchaft
von Zeit zu Zeit ein Erbauungsbuch in die
Hande zu geben; ob er nun gleich ebenfalls auch
durch Empfehlung eines fremden Vuchs ſeiner
Pflicht dießfalls ein chriſtliches Genuge leiſten
konnte, ſn achtete er ſich doch zu einer ſolchen
eignen Arbeit verbunden. Geſetzt nun auch,
daß er ſich hierin geirrt haben ſollte, ſo mnuſß man
doch ſelbſt einem irrenden Gewiſſen, ſo lange es
nicht beſſer erleuchtet iſt, folgen, und dieſe Ber
trachtung kommt alſo unſtreitig dem Verf. zu gut.

Alle in
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Allein Ruhm in der literariſchen Welt kann
ihm gleichwohl durch dieſe Schrift ſchwerlich zu—
wachſen, was er auch vermuthlich nicht einmal
erwarten wird. Es ſtehen theils gar zu craſſe
Jdeen darin; theits trägt der Verf. unbefriedi—
gende Gedanken mit einer Zuverſicht vor, die ge
gen ſeine Beurtheilungskraft einige Zweifel erregt.
Er wirft z. B. S. 26 die Frage auf: Wie Gott
die Sunde eines Augenblicks mit ewi—
ger Verdammniß belegen konne. Mit dieſem
aufgeworfenen Zweifel wird er in Einem Augen—
blicke fertig. „Dieß bedarf, ſagt er, nur ei
ner kurzen Auseinanderſetzung.“ Die Bos—
heit des Eunders, meint er, ſey unendlich, weil
ſie einen unendlichen Gott belcidige; auf dieZeit komme es nicht dabei an, die Strafe muſſe
der Bosheit angemeſſen ſeyn, folglich ewig
dauern. Nach S. 1i97. wird in der Meſſe, ganz
den gewohnlichen altekatholiſchen Vorſtellungen
aemaß, der Gottheit eine volle, ja üb erfluſe
ſi ge Genugthuung fur die Sunde dargebracht
und der vollkömmenſte Dienſt erzeigt; auch den
Verſtorbenen kommt man, wie ſich leicht den—
ken lat, durch die Meſſe zu Zulfe. S. 178.
endlich betet der Leſer, der dieß Andachtsbuch ge—
braucht, die. bekannte, battologiſirende Litanei
zu der Jungfrau Maria, in welcher es unter
andern heißt; „O du zu verehrendes Gefaßn,
bitte fur uns! O Thurm Dapvids, bitte fur
uns! Oſelfenbeinerner Thurm, bitte fur uns!
O goldenes gaus, bitte fur uns!“ Und
dieſer Schriftſteller fuhrt in dieſem Erbauungs—
buche hen ſeligen Lichtenberg als einen großen
Mmann an, Lichtenberg, den feinen Spotter,
den hellen Kopf, den grundlichen. Denker! Daß
mitunter auch vernunftige Sachen in dieſem Bur
che vorkommen, wird freilich. nicht gelaugnetz
aber in welcher Geſellſchaft erſcheint. zum. Theil

dieß
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dieß Vernunftige! Selbſt wo ber Gedanke rich—
tig iſt, da iſt zuweilen der Ausdruck doch fehler—
haft. So ſagt Hr. Br. S. 9. „Das einzige
wahre BVoſe iſt die Sunde; alle andre Uebel des
Lebens: Krankheit, Armuth, Ungluck, ſind keine
wahre Uebel.“ Ohne Zweifel hatte er aber beſ—
ſer geſagt: „Die deutſche Sprache unterſcheidet
„das Boſe und das Uebel; boſe iſt nur die
„Sunde; Krankheiten, Armuth, Ungluck ſind
„nichts Böſes, ſondern nur Uebel.“

Ist der Oberhofprediger D. Reinlard in
Dresden, wirklich kein Philosoph, kein
Redner, kein Theolog, Kein guter Staats-
bürger und Lein treuer Unterthan? Als
Antwort auf die Flugechrift: Lettre au

redacteur des melanges de Pliilosopltie,
d'histoire, de morale et de ia literature,

ecerite par un theotogien catkolique, von
einem sächsischen hrotertanten. Teutsch-

land 180d. Ao S. V. (q ggr.)
ain Ungenannter in dem Konigreiche Sachſon
G hat die burgerliche Gleichſtellung der Prote
ſtanten und Katholiken in dieſem Lande mit eis
ner Jnvection auf den erſten proteſtantiſchen Geiſt:
lichen des Koniareichs feiern zu muſſen geglaubt.
Aber wie ungeſchickt hät er ſich dabet genommen!
Er darf ſich nur nennen, um ſich mit Schande zu
bedecken. Seht da den Sieg des Guten und Ed
len uber das boſe und ſchlechte Princip! Dieſes
darf ſich nur rein ausſprechen, um jenen der
Muhe, ſich zu vertheidigen, zu uberheben. Auch
der vorliegenden Schrift bedurfte es zu Reinhards
Vertheidigung nicht; die Beſchuidiqung, des Un
genaunten war zu ungereimt, um eine Antwort
zu verdlenen, und es ware uns lieb geweſen, wenn

man
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man dieſe Klapperſchlauge in ihrem eigenen Gifte
hatte erſticken laſſen, ohne daß jemand ſich Muhe
gegeben hatte, die Beſtie zu todten. Weil indeſ—
ſen der ungenannte ſachſiſche Patriot ſich ein
mal die Muhe genommen hat, das Thier abzu—
thun, ſo kann man nicht ſagen, daß er unrecht
daran gethan habe; hochſtens that er etwas Ue—
berfluſſiges daran. Marat wurde freilich ſeine
unreine Seele ohnehin bald ausgehaucht haben,
wenn auch Charlotte Corday?'s Dolch ſeinen
Tagen nicht ein Ende gemacht hatte; darum hat
aber doch dieſes Madchen dem Boſewichte ſein

Recht angethan. 9 J J J214

1. Der heilige Geſang, oder vollſtandiges
katholiſches Geſanäbuch fur den offent
lichen Gottesdienſt und die hausliche
Andacht. Zerausgegeben von M. L. He—
rold. Pfarrer zu Soinkhauſen im Her
zogthum Weſtphalen. mit Gutheiſſen
der geiſtlichen Behorde. Zweite verbeſ
ſerte Auflage. Gedruckt aur Koſten des Her—
ausgebers 18o7. XX. u. 546 B. (a6 kr.)

demſelben, und auf deſſen Roſten ge—
druckt. ibob. 166 G. V. (i fl. So kr.)

Mn katholiſchen Gegenden, wo man ſich erſt noch
 durch Vorurtheile des Volks und der Prieſter
gegen den Rirchengeſang in der Landesſpra
che durcharbeiten muß, ſteht das Volk noch auf
einer ſo niedrigen Stufe der Bildung, daß man
ſeinen guten Zweck, den heiligen Geſang in der
Volksſprache zu empfehlen und gegen den unge

reim:;

s. Choralmelodien zu N. 1. herausgegeben
fur Schullehrer und Chorſanger von



gob J
reimten Vorwurf einer Neuerung zu vertheidi
gen, nicht erreichen wurde, wenn man ſogleich
mit einem Geſangbuch hervorruckte, wie der fei—
nere Geſchmack eines gebildetern Publicums es
verlangt. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet,
verdient das vorliegende Geſaugbuch einiges Lob,
doch nur inſoſern es nach und nach einem beſ—
ſern den Weg bahnt. Die Geſange folgen nach
der Ordnung der Feſte des katholiſchen Kirchen-
jahrs auf einander, und ſind zum Theil paſſend
genug gewählt; allein mit jeder neuen Ausgabe
muß eine Anzahl roher Vorſtellungen ausgemerzt
und das katholiſche Chriſtenvolk allmalig an beſ
ſere Geſange gewohnt werden. Wir wollen eini:
ges anfuhren, was nur in der Hoffnung, daß es
in der Folge werde ausgeſtoßen werden, vor der
Hand gedutdet' werden kann. JIn der Advents-
zeit ſoll die Gemeine unter andern das Verdam
mungsurtheil des Holle/Candidaten  mit den Wor-—
ten ſingen: Weiche von mir, du Verruchter;

geh zum Keuer, du Verfluchter! Weihnachten
ſingt die Gemeine: „Jch glaube, Gott, mit Zu—
verſicht, was deine Kirche lehret, es iey
geſchrieben oder nicht; denn du haſts
ihr erklaret.“ (Wenn ſich nur dieß alles mit
Juverſicht glauben ließe! Rec. wiil ſich zwar
als ein frommer Katholik gern bem Ausſpruche
der Kirche, wenn er nur nicht gar zu unertraglich
iſt, mit ehrfurchtsvollem Stillſchweigen unterwer-—
fen, und keine Unruhen in der Kirche anrichten;
aber fur ſo einfaltig muß man ihn nicht halten,
daß er von freien Stucken erklaren werde, alles
was nur irgend die kirchliche Hierarchie lehre, es
ſer geſchrieben oder nicht, werde, als von
Gott gelehrt, von ihm mit Zuverſicht ge—
glaubt.) Jn der Paſſionszeit predigt die Ge
meine Jeſum als den vermenſchten Gott. Am
Dreifaltigkeitsfeſte betet ſie drei Perſonen in Ei

ner



go
ner Gottheit unpoetiſch an; die Gebilbetern wer—

den lieber S. 254. ſingen: Nie biſt du, Boch
ſter, von uns fern. S. eör. werden die Chri—
ſten eingeladen, ſich uber bas Wunder der Trans—
ſubſtantiation zu freuen, das man doch nur
ehrerbietig verehren kann. „Erfreut Euch, heißt
es, fromme Seelen! Das Wunder iiſt ges
ſchehn! Der Serr will ſich verheh—
len [das Jncoanito beobachten]; kein Auge kann
ihn ſehn. In Brod und Weinsgeſtalten iſt
Jeſu Sleiſch und Blut auf dem Altar enthal—
ten, das großte Seelengut.“ Gewiß laßt ſich mit
Jnnigkeit vom Genießen Jeſu unter dem heiligen
Symbole des Altarſacraments ſingen; aber die
Doagmen der Schule zerſtoren die Begeiſterung.
Wir ſingen lieber, was S. a53. ſteht: „der du
dein theures Blut und Leben“ u. ſ. f. An den
Feſttagen der Junafrau Maria ſingen wir ſehr
gern: Gieb mir, o Gott, ein Zerz oder:
Nach einer Prufung kurzer Cage oder:
o welch ein Gluck, ein menſch zu ſeyn;
aber die unbefleckte Empfangniß der mutter
Gottes fand doch ſelbſt in der katholiſchen Kircht
Widerſpruch genug, um den Wunſch verzeihlich
zu finden, daß man uns nicht zumuthen mochte,
von ihr in den Kirchen zu ſingen; auch konnen
wir nicht glauben, daß der Jnnagfrau Maria ihr
konigliches Geblute ſchon Glanz und Soheit
gegeben habe;; wir halten uns lieber an ihre Tu
uenden. Fur die heiligen Fabian und Seba—
ian, Rosmas und Damian, Gervaſtus undProlaſius Martinus und Dommicus wiſſen
wir unſre Andacht nicht gening zu erwärmen um
ſie mit Jnbruſt um ihre Furbitte zu bitten wol—In

len aber gewiß niemanden in ſeiner Andacht zu
dieſen hailigen Mannern ſtoren. Daß in dem bei
einem ſtillen Seelenamte zu iſtugenden Liede es
gerade die Worte der Seeten im Feaefener:

„Schwe—
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„Schwerer ſind hier unſre Peinen,
als die Erdbewohner meinen,“ al—
lein mit Schwabacher gedruckt ſind, konnen wir
zwar wohl begreifen. Wir hatten aber doch lie
ber andre Stellen des Geſangbuchs mit aroßerer
Schrift gedruckt geſehen. Der Sammler hat,
wie wir mit Veragnugen bemerkten, manche Lieder
von Gellert, Rlopſtock und andern Proteſtan—
ten in ſein Geſangbuch aufgenommen, und er
halt ſie alſo fur gute katholiſche Lieder; allein das
konnen wir nicht billigen, wenn er ſie zerſtuckelt,
S. 2g. z. B. ſteht in dem dritten Verſe des da—
ſelbſt vorkommenden Liedes. der dritte Vers des
proteſtantiſchen Liedes: Gott deine Gnade ſey
gepreist. Warum nun blos der einzelne dritte
Vers daraus entlehnt, und in ein anderes Lied
eingeſchoben iſt, begreifen wir nicht recht;: es ſteht
noch manches andre Schone in dieſem Liede, das
eben ſo ſehr eine Aufnahme verdient hätte; noch
weniger iſt es zu loben, daß Herr herold als
ein andrer Prokruſtes, das Gellertſche Liede
Meine Lebenszeit verſtreicht, aus einander ge
reckt, und in ein anderes Sylbenmaß gezwanat
hat; man hore nur Eine Strophe: „Wie ſchnell
„die Lebenszeit verſtreicht. Mit jedem Schritt
„eil ich zum Grabe. Kurz iſt die Zeit, die ich
„vielleicht auf Erden noch zu leben habe. Ge—
„denke, Menſch, an deinen Tod, und ſaume nicht;
„bald ruft dich Gott. O lebe, wie du., wenn du
„ſtirbſt, einſt wunſchen wirſt u. ſ. Jſt nichtder Ton des Liedes durch dieſe ungluckliche Ver

anderung umgeſtimmt Wie war es moglich, daß
der Sammler nicht fuhlte, daß das Lied dadurch
von ſeiner Schonheit verlor? Die Vorvreden ha—
ben uns wohl gefallen; wir erinnern nur den
Vorredner, daß in den Worten: Einen frohli
chen Geber hat Gott lieb, keine Ermunterung
zum Singen liegt. Es kommt, wenn man

Bibel
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Bibelſpruche anfuhren will, nicht auf die Menge
an; wenige paſſende, treffenbe Stellen fuhren
ſchon zum Zwecke. Was die Melodien verrifft,
ſo bekennen wir, daß wir nicht mufſitaliſch genug
ſind, um ſie zu beurtheilen; nun konnten wir zwar
einen Freund in der Nahe, der ſich auf Chorale
verſteht, um ſein Urtheil daruber erſuchen; allein
wir mogen uns, als in der katholiſchen Kirche
kebend, nicht gerne als Mitarbeiter an den theol.
Annalen zu erkennen geben, weil wir das: bene
qui latuit, bene vixit, zu ſchatzen wiſſen und
gern in Ruhe und Frieden mit unſern Nachbarn
leben. Ein andrer wird ſich ja auch wohl findrn,
der nothigenfalls ſein Gutachten uber die Melo
dien als ein Sachverſtäandiger abgeben kann.

Aetenmaßige Geſchichte einer Wurtember
giſchen neuen Prophetin und ihres er—

ſten Zeugen, nebſt Nachrichten und Be—
merkungen uber mehrere chiliaſt ſche
Schriften und Traumereien Wurtember
giſcher Pietiſten und Separatiſten. 50r
ausgegeben von D. Benr. Phil. Conr.
Benke. Hamburg, bei Hoſmann 1bað. X.
u. ööo S. med. ð. (i thlr. ögr.)

Marie Gottlieb Kummer, ageb. im J. 1n56.
v ju Kleeborn, Amto Brackenheim im Wur—
tembergiſchen, iſt der Name der hier beſchriebe
nen Prophetin. Jhr Vater, ein Bauer und

Weingartner, hielt in ſeinem Hauſe Erbauungs—
ſtunden, und ſtantals ein Wiedergeborner, Aus—
erwahlter und Hochbegnadigter bei denjenigen,
die in ſeine Stunden gingen, in großem Auſehen:;
ſeine: Kuche und Ktller ward von den Gottſeeli—
gen gut bedacht;z und wenn er an feſtlichen Tagen
in gelben Pantpffeln unter ſeinen Glaubenskin

dern
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dern ſpauierte, ſo nahm er ſich ſtattlich aus. Von
Gottliebchen weiſſagte der Erleuchtete, ſie wurde
einmal große Dinge zu Stande bringenz doch
fiel bis in ihr Z2ſtes Jahr nichts Beſonderes mit

ihr vor. Als aber der Vater nach dem Tode
ſeiner Frau ſich wieder verheirathete, und Gott—
tiebchen ſich mit der Stiefmutter nicht vertragen
konnte, begab ſie ſich nach Augsburg,, zu einem
Vetter, der ein Orgelmacher war, und dann nach
Wien, woher die Schwabiſchen Frommen damals
Ereigniſſe erwarteten, die ſich auf den Untergang
der Babyloniſchen Hure und auf die Annäherung
des tauſendjahriaen Reichs bezogen. Gegen dem
Ende von 1791 kam ſie wieder in ihr Vaterland
zuruck, wo ſie itzt anfing, durch Entzuckungen in
bas Geiſterreich Aufſehen zu machen. Der Pfar—
rer 5. zu Mainsheim war auch unter denſeni—
gen, die etwas Gottliches bei ihren Viſionen
annahmen; doch gab er ihr wohimeinend zu ver—
ſtehen, ſo rein und agut itzt ihre Sache ſey, ſo
werde doch Satan ſuchen, die Sache zu verder—
ben und ſie von Gott abzuziehen; er ermahnte
ſte deshalb, weil der Verſucher gewiß ihr nach—
ſtellen wurde, zu beſtandigem treuen Ernſt und
Feſthalten an Bott, und bedeutete ihr zugleich,
daß ihre Entzuckungen, wie hoch ſie auch gingen.
doch immer unter der Prufung des Worts Got—
tes ſtanden. Gottliebchen wußte aber nach und
nach dieſem Manne ein immer großeres Zutrauen
ru ihren Viſionen einzufloßen, und nach einiger
Zeit erklärte ſie, ſie ware von Gott auserſehen, die
Offenbarung Johannis zu erganzen, und der
ihr zugegebene Engel und.: Geheimſchreiber ware
der Herr Pf. zu Mainsheim: (Hier hatte nun
freilich der Pf., wenn er'mnicht ſchon in den Garne
der Hexe geweſen ware, nur auf Offenb. XXII. i8.
19. ſich berufen und ſagen konnen, daß er um
keinen Preis ſeinen Antheil an dem neuen Jeru
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ſalem verwirken wolle). Dieſem Herrn Pfarrer uber—
gab itzt auch Jeſus, wie Gottliebchen verſicherte,
ſie ſelbſt eben ſo wie einſt die Mutter Maria dem
Johannes; ihn und den Seinigen gab Jeſus ſie
ganz in die Arme; und der Junger nahm ſie wirk—
lich zu ſichz ja weil die Engel es befahlen, ward er
Gottliebchens Aufwärter u. Kammerdiener, und vert
ſah bei ihr niedrige Handdienſte. Spater erklarte ſie
ſich fur eine Braut Jeſu, dem ſie formlich an
getraut werden muſſe. Zu dem Ende ſollte ſie
ſich, auf gemeſſenen Befehl vom gimmel
herab, baden, mit einem reinen Handtuche ſau—
ber abwaſchon, ein reines Hemd, ein Leibchen,
Strumpfe und Schuhs anziehen, und ſich dann
in ein Stübchen begeben, wo ſie in Gegenwart
der Ueltern, ihrer altern Schweſter, des Pfarrers,
ſeiner Frau, ſeiner Tochter und eines jungen
Madchens, das jetzt die Gattin eines Diaconus
iſt, eingekleidet werden follte. Das gekammte
Haar mußte mit einem rothen Bande von zwei
Ellen zuſammengebunden und mit Eierklar pom—
madirt, dann eine runde Einfaſſnng von gewot
benen Spitzen und ein rothes Rosgen mit einem
Straußgen von roſenrothen und weißen Seiden-
bandern aufgeheftet, um den Hals ein von weiſe
ſem Seidenflor gefalteltes und auf einen Tafft
ſtrich genahtes Tuch gelegt, uber das an den
Buſen ſich anſchlieſiende Leibchen und den Unter-
rock ein weiſies Kleid angezogen, beide Aermel
mit rothen Bandſchleifen geziert, um die Huften
ein breites rothes Tafftband von drei Ellen ge—
legt und mit einer großen Schleife geknupft, und
uber die Hande weiße baumwollene Handſchuhe
gezogen werden. Hernach durfte nur der Zeuge
der Braut Jeſu (der Hr. Pfarrer) mit ſeiner
Gattin'im Stubchen bleiben; und der Zeuge ver
richtete im Prieſterornate ein Dankgebet; dann
kniete Gottliebchen vor ihm niedir, zog den
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techten Handſchuh aus, und gelobete, als eine
Braut Jeſu nur ihrem Seelenbrautigam ergeben
zu bleiben. Aber ſonderbar! Jm Fruhjahr 1797
verlautete es, Gottliebchen ſey in geſegneten Um—
ſtanden; die Obrigkeit ſchickte ſich an, die Sache
zu unterſuchen; allein Liebchen erklarte durch ih—
ren Zeugen, ſie durfe ſich nicht daruber verneh—
men laſſen, weil es mit ihr nach Jeſ. VII. 14 16.
gehe; ſie muſſe den einen Zeugen der Offenbarung
Johannis (XI. 3.) ohne Zutritt eines Mannes
gebahren, Gott werde ihre Ehre'  ſchutzen, und
man ſolle nur ihre Entbindung abwarten. Der
Amtmann konnte ſich inzwiſchen dabei nicht beru—
higen; ſie ward vor das Amt beſchieden, und als
ſie ſich weigerte gutwillig zu kommen, am B. Ju
nius 1i297 mit Gewalt geholt; in der Nacht
darauf gebahr ſie einen Knaben;, den erſten apo—
kalyptiſchen Zengen. Nach dem Wochenbette ward
ſie wegen der Paternitat des Kindes von neuem
befragt, allein ſie blieb dabei, ſie habe nach
Gottes Verheiſſung wie Maria geboren: und der
ebenfalls vernommene Pf. von Mainsheim wußte
auch keine Auskunft daruber zu geben. Jetzt
word ſie auf Befehl der Regierung nach Lud—
wigsburg in das Correetionshaus gebracht, wo
ſie gegenwartig ſeyn mußte, als ein Zuchtling
den en ſolchen Erziehungsanſtalten gebrauchlichen
willkonmmen erhielt, der auch ihr verſprochen
wurde, wenn ſie nicht ſagte, wie es eigentlich
mit der bewußten Sache zu'ammenhinge. Dieſer
Auftritt wirkte ſo ſtark auf ihre Nerven, daß ſie
nun baid, nach einigen Umgehungen der Wahr—
heit, Folgendes zum Protocoll gab: Jhr Zeuge
ſey von ihr beredet worden, zu glauben, daß er
von Gott beſtimmt ſey, beide apokalyptiſche Zeur
gen (XI. Z) ſelbſt zu zeugen; den einen muſſe
er von ſeiner Frau, den andern von ihr bekom:
men; er muſſe ſie alſo „ongré malgré?s wie ſeine

Frau
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frau beſchlafen; der Zeuge habe zwar anfangs
inige Bedenklichkeiten bei dieſer Zumuthung ge—
uußert, inzwiſchen ſich vor Gott im Gebete nie—
ergeworfen, um den Willen Gottes dießfalls zu
rfahren, und ſte darauf in ſein Muſeum ſich
tiachfolgen laſſen, wo er dann auf ſeinem Bette
ich in ihren Willen gefuügt habe. Dieß ſey um
ichtmeß 1796 geſchehen, habe aber keine Folge
zehabt; der Zeuge habe ihr alſo um Michaelis
796 noch einmat und zwar dießmal ohne einen
zorgegebenen Befehl aus der Ewigkeit beigewohnt;
vegen dieſes Acts habe ſie ihm verſichert, es
verde ihm von Gott nicht zur Sunde angerechnet
verden, weil es Gottes Wille ſey, daß der Zeugt
on ſeinem Fleiſche und Blute gezeuget werde.
dierauf ward von dem Brackenheimſchen Oberamte
in Verhor auch mit dem Pf. von Mainsheim
ingeſtellt. Dieſer konnte endiich, als ihm das
udwiagsburger Verhorprotocoll vorgelegt wurde,
icht langer laugnen, daß er auf einen Befehl aus
er Ewigkeit dem Gottliebchen beigewohnt habe,
bgleich nicht mit gutem Willen, nicht ohne in—
nern Widerſtand; auch das zweite Mal (hierin
vich ſein Zeugniß von dem der Prophetin ab) ſoll
das Muadchen einen himmliſchen Befehl zur Voll—
iehung des Acts vorgegeben und verſichert haben,
der Konig David habe ihr geſagt, daß, wenn
Zott ihm befohlen hatte, die Hauptmannin Bath—
eba zu beſchlafen, es ihm nicht wurde zur Sunde
ſugerechnet worden ſeyn: er bezeugte nach dieſem
Bekenntniſſe die ernſtlichſte Reue wegen einer
Sunde, vor der er ſtets einen großen Abſcheu
zehegt habe und noch hede. Nach geendigter
Unterſuchuna ward Gottliebehen zu Brackenheim
uuf eine halbe Stunde als Betrugerin auf die
Schandbuhne geſtellt, und auf drei Jahre in
das Ludwigsburger Correctionshaus juruck—
zebracht. Der Pf. S. von Mainsheim aber
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ward, als der betrogene Theil, nur von ſeinem
Amte entlaſſen, und fur unſaähig erklärt irgend
ein kirchliches Lehramt in dem: Wurtembergſchen
zu verwalten, ubrigens mit einer burgerlichen
Strafe verſchont. Der Hr. Graf von Helmiſtadt
ward nun aeneigt gemacht, da der Pfarrer von
Biſchofsheim nach Mainsheim berufen wurde,
als Collator der dadurch erledigten Pfarre, die
ſelbe dem unglucktichen Pf. von Mainsheim zu
conferiren, um einer Familie von ſieben wohler—
zogenen, aber noch unverſorgten, Gindern aufzu—
helfen, und einen Mann wieder in Thatigkeit zu
ſetzen, der außer der beinahe unbegreiflichen Vert
wirrung ſeines Verſtandes, welche ihm die Enut—
ſetzung zuzog, ſtets den untadelhafteſten Wandel
gefuhrt haben, und vorzugliche Eigenſchaften ei—
nes ſehr tuchtigen Lehrers beſitzen ſoll; die Ge
meinde machte aber Vorſtellungen gegen ſeine Er—t
nennung zum Pf. v. B. und der Hr. Graf gab
denſelben nach; der removirte S. ſoll nun, wie
ſich leicht denken laßt, in aroßer Durftigkeit le—
ben. Nach Verſluß der Strafzeit trat Gottlieb—
chen zu Rleebronn wieder auf, und eine damals
eben erſchienene Schrift des Ptarrers Friedrich
zu Winzenhauſen: „Glaubens- und Boffe
„nungsblick des Volks Gottes in der anti
„chriſtiſchen Zeit, aus den gottlichen Weiſs
„ſagungen gezogen von Jrenaus U—us,
„gewidmet allen denen, die auf das Reich
„Gottes warten, isßos.“ gab ihr ein Mittel
an die Hand, ſich wieder Credit zu verſchaffen.
Das Auswandern nach Palaſtina wird in der—
ſelben ſo dringend gemacht, daß, wer dem Verf.
glaubte, furchten mußte, zu ſpat zu kommen,
wenn er es mit der Reiſe nach Jeruſalem anſtehen
lieſie. Gottliebchen wußte, mit dieſem Buche in
der Hand, das Verlangen der Schnellgläubigen,
die nicht ſehr viel zu verlieren haiten, nach den
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Hin der Ferne gezeigten Freuden und Gutern Cana—
ans ſo hoch zu ſpannen, und ſo ſtark zu bele—
ben, daß ſie eine Anzahl von Leuten bereden
konnte, mit ihr die Reiſe nach dem gelobten
Lande anzutreten; ſie kam aber mit ihrer Rei—
ſecaravane nur bis nach Wien, wo die Geſellſchaft
zuruckgewieſen und genothigt wurde, ihr Heil in
der Rucktehr zu ſuchen. Der Hr. Abbt Senke
vergleicht die Religiog dieſer Sectirer mit der
poetiſch-poetiſchen Rengion einiger Freimde der
Naturphiloſophie. „Zwar iſt, ſagt er, jene von
„einer groberen und ſaurern Art, als dieſe,
„welche ſich in gewiſſen Horſalen und Schriften
„der Waturphiloſophie ansgeſprochen hat; aber

„es iſt doch immer auch eine poetiſche Religion.
„Daß ſie ſich nicht ſo fein und hofiſch gebardet
„und nicht ſo ſuß und ließblich ertont, iſt kein
„Waunder, da ſie das Gemuthseigenthnum roher,
„vernachlaſſigter und gemißleiteter Hauflein
„ſchwabiſchen Bauernvolks iſt. Dennoch wird
„main verſucht, zwiſchen beiden eine Verwandt—
„ſchaft der Abkunft, und eine Gleichheit der
„Nahrungsmittel zu muthmaßen, oder doch
„anzunehmen, daß auch hier die auſterſten Enden
„der Dinge ſich beruhren. Unverkennbar iſt
„wenigſtens ihre Uebereinkünft in der laut er—
„klarten Verlaugnung des ſchlichten Menſchen-

„verſtandes, im ſchwindelnden Sochdunkel
„oder kecken hochtraben ſeltſamer Weisheit und
„ſonderlicher Heitigkeit, im ſchnoden Serabblik—
„ken auf die, welche ihren Religionsglauben
„auf Vernunft bauen und durch alltagliches

Rechtthun zu onenbaren meinen, im begieriaenAufiagen halber Ahndungen und Servor—
„preſſen dunkler Wolluſtgefuhle in einem
„Jdiotismus. der bald in rauſchenden Waſſere
„ſtromen; von Worten, bald in ſtarkgewurzten
„Kernſpruchen redet, in vielerlei Abſtufunngen und

1Wog. [is] „Spiel
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„Spielarten von Effulgurationen des Lichts
„und der Hitze, wenn die Stunden der Weihe,
„hier durch Opium, dort durch Branntewein
„hervorgerufen, eintreten; und am einleuch—
„tendſten in ihren ungeſunden und giftigen
„Fruchten.“ Bergen konnen wir ubrigens nicht,
daß der bethorte Vertraute der Maria Gottlieb
Kummer uns ungeachter der ſchneidenden Dar—
ſtellung ſeiner Geſchichte doch mehr Mitleiden als
Verachtung eingefloßt hat, und daß wir an des
Hrn. Abbts Stelle noch viel Mehreres, das ohne
Schaden des Ganzen wegfallen konnte, durchge—
ſtrichen hatten, wenn wir die Handſchrift als un—
ſer Eigenthum zu behandeln die Erlaubniß erhal—
ten hatten. Beim Leſen der Schrift erinnerten
wir uns lebhaft eines magnetiſirten Madchens,
das wir vor beinahe dreißig Jahren mehrere
Male im Suden von Deutſchland zu ſehen die
Gelegenheit hatten, und das ſtch vlelleicht auch
darauf verſtand, die Sinnlichkeit der ſie umgeben:
den Manner durch Lagen und Bewegungen ihres
Korpers mehr, als fur dieſelben zutraglich war,
zu reizen und Luſternheit zu wecken.

Auf! zeigt Euch als weiſe Chriſten auch
in Abſicht auf die neue Landesregie—
rung! Eine Predigt bei der Zuldigung
Sr maj ZSieronymus Napoleon, Ro—
nigs von Weſtphalen (an Seine Maj.,
den Kon. v. W.) gehalten ünd Sr. Maj.
mit Ehrfurcht zugeeignet von R. S.
(die Taufnamen muſſen ausgeſchrieben wer—
den) KRober, Oberprediger zu Oſter
burg und Prediger zu Zedau im Elb
departement des Stendalſchen Diſtricts.
Halle bei Renger 16oð. o B. B.

Man kann zweifeln, ob mit dem Worte: Auf!
das in Noten geſetzt, durch vivace oder

alle-



allegro ausgedruckt werden mußte, der Grund—
ton, den eine ſolche Predigt haben muß, richtig
angegeben ſey. Die Provinz, in welcher der Vf.
lebt, iſt die alteſte des Preußiſchen Staats
aeweſen, und mit demſelben beinahe vierhun—
dert Jahre vereinigt geblieben. Bei dem Ue—
veragange dieſer Provinz an eine neue Dynaſtie
mußte in der Hutdiqungspredigt eher 2daugio zu
Werke gegangen werden, und ein hoher Ernſt
ſich ausdrucken, den aber das: Auf! an der
Spitze der Predigt nicht ankündigt, ſo wie es
auch etwas unſchicklich iſt, auf der Kanzel zu ſar
gen: „Geſetzt es ware auch zuweilen ein Landes—
geſetz micht'ganz zweckmaßig; ſo iſt es doch, bei
Gottt uvendblich beſſer u. ſ. f. (Das Schwo—
ren ſchickt ſtch uberhaupt fur den Prediger nicht.)
Aeberhaupt vermißt man in dieſer Huldigungs—
prediat die Reife des Urtheils, die Sicherheit
des Tacts, was geſagt und nicht geſagt, und
wie die debentia dici geſagt werden muſſen.
Dieß ſind Dinge, die keine Homiletik den Predi—
ger lehren kann, und die doch von großer Wich—
tigkeit ſind. Manches laßt ſich in einem vertrau—
ten Zirkel wohl ſagen: es paßt aber nicht fur die
Kanzel, oder es erfordert, wenn es ja geſagt wer—
den ſoll, eigne feine Wendungen, deren Kunſtma—
ßigkeit zu verbergen die großte Kunſt iſt. Es
ſcheint z. B. nicht ganz fein, in einer Huldigungs—
predigt zu ſagen: „Wir durfen heffen, daß wir
„unter dem Stepter des neuen Konigs kein Des
potenjoch fuhlen, keine die Menſchheit enteh—
rende Sclavenfeſſeln tragen werden.“ Denn
wer wollte an ſo etwas nur denken, wer den neuen
Monarchen' ſo empfehlen, der vom Throne herab
die ſchonen Worte ſorach: Das Geſetz iſt Euer
nerr; Euer Beſchuner der Konig; andreObern werdet Jhr nicht kennen, und ich ver—
pflichte mich, Euch glucklich zü machen?

Eben
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Eben ſo wenia ſcheint es ſchicklich zu ſagen: „Selbſt
„in Ahſicht auf Geſetze, deren Zweckmaßigkeit fur
„das Ganze vielleicht gar nichn begriffen wer—
den kann, ſoll der Grundſatz vorherrſchend ſeyn:

daß es in dem angegebenen Falle gut ſey, wenn
man im Lande ſo denkt; wir bezweifeln nur, daß
es in einer Huldigungspredigt temporis et loci
ſey, den Fall als leicht moglich anzugeben, daß
der neue Regent etwas befehlen konne, deſſen
Zweckmaßigkeit kein Menſch begkeifen konne.
Auch der Leſer verſtehe uns wohl: Wir alauben
geru, daß der Verfaſſer ein durchaus loyaler
ÜUnterthan ſey, und ſeine ganze Predigt iſt ein
redender Beweis davon; wir ſprechen. blos als
Runſtrichter, und wollen nicht anders verſtan
den ſeyn. Jn dieſer Eigenſchaft, bemerken wir
auch noch, daß nach dem Titelblatte der König
gehuldigt hatte, dem doch das Land gehutdigt
hat; darum ſchlugen wir oben eine Verbeſſerung
vor. Ein ſonderbarer Druckfehler hat ſich in die
Prebigt eingeſchlichen; S. 7. wird namlich von
einem ſchauerlichen Froſte geredet, von dem man
ſich bei dem Unalucke des preußiſchen Staats er—
griffen fuhlen muſſe; der Verf. ſchrieb. aber: Ernſt,
nicht Groſt.

Sammlung verſchiedener Predigten bei be
ſondern  Veranlaſſungen gehalten und
zur Beforderung wohlthatiger Zwecke
herausgegeben von L J. (die Taufna
men muſſen ausgeſchrieben werden) Wet z,
Prediger zu Biskirchen im gerzogthume
Naſſau. Gieſſen und Darmſtadt berHeyer.
iboð. XXIV. u. goö S. 8.

ec. will treu. den Eindruck anaehen, den dieſe
Predigten auf ihn gemacht haben.: Die Zu

eignung
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eignung hat ihm nicht gefallen. Wenn der Vf.
dabei „in je der Hinſicht unbedeutend“ iſt, ſo
mußte er ſie nicht ſeinem Furſten widmen; und
hat ſie einen qemeinnutzigen Zweck, und iſt der
Jnhalt der Predigten erbaulich, ſo bedeutet
ſeine Arbeit wenigſtens in dieſer Hinſicht etwas;
auch wurde ſich Rec., wenn er ein Furſt ware,
nicht gein in einer Dedication ſagen laſſen, daß
er einen vortrefflichen Charakter habe. Wohl—
gefallen hat ihm hingegen die Vorrede; die un—
gekunſtelte Beſcheidenheit des Vfs. wird gutmu—

thige Leſer ſehr fur ihn einnehmen. Seufzend
las Rec., was der Verf. von ſeiner an einem
ſumpfigten Vrte ſtehenden Pfaurkirche ſagt,
die erſt im: Jahre iGon ihr kerkerahnliches An—
ſehen, und ihren ekelhaften moderichten Geruch
verloren habe. Nun hatten ſeine Pfarrkinder
noch gern eine Orgel; aber woher das Geld da—
zu nehmen? Der Fonds der Kirche iſt durch die
Reparationsunkoſten ſo ſehr geſchwacht, daß man
nicht einmal mehr die nothigen Ausgaben der
Kirche aus dieler Caſſe beſtreiten kann; zu der
unnmganglich nothwendigen Kirchenreparation
mußte jeder, der etwas geben konnte, aus ſeinem
eignen Beutel noch beitragen: die Schulden des
Orts haben ſich ſehr gehauft; die Abgaben an
die Landesherrſchaft ſind ſchwer, und vermehr
ten und vergroßerten ſich noch in den letzten

hen:; ſoll eine etwas geraumigere und etwas ge—
ſundere Schulſtube eingerichtet werden, ſo muß
man wieder neue Schulden contrahiren. Welche
Armuth, wetche Durftigkeit! Es iſt alſo ſehr
beav, daſi der Verf., der doch vermuthlich das
Honorar fur dieſe Predigten, oder was ſie ibhm,
bei eignem Verlage, einbringen moaen, ſelbſt ſehr
gut brauchen konnte, ſeiner Gemeinde ſchenkt,

unr
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nur damit ſie auch zu einer Orgel komme, und
das Schulhaus nicht in ſeinem erbarmlichen Zu—
ſtande bleibe. Die Predigten ſind Caſualpre—
digten; der Verf. macht aber in der Vorrede die
beifgllswurdige Bemerkung, er nutze nicht jedes
kleine Ereigniß in ſeiner Gemeinde zum Stoff
einer Predigt, als wodurch die Kanzel zur Statte
der Rlatſchereien herabgewurdigt werde. Ueber
jede der Predigten ein kurzes Wort. Ueber die
erſte am 2. Dez. 1804 gehaltene Predigt ſchut—
telte Rec. den Kopf. Was gina den Naſſauer
Napoleons Raiſerkronung an? Solche Thee
mata wahlt man nicht ſelbſt; ſondern die Landetn
regierung ſchreibt ſie vor; aber der Kronung eit,
nes fremden Furſten eine Predigt von freien
Stucken zu widmen, halt Recenſ. fur unzulaſſig.
Recht gut zwar, daß er, der Verf.  in der Prer
digt zeigt, worin die rechte Sreiheit beſtehe; doch
mußte er keinen Ausfall auf Republiken thun,
und ſiicht ſagen, daß Land und Leute einen
Fuürſten Eigenthum. ſeyen; was nur dem craſt
ſeſten Deſpotisomus ein wohlgefälligté Nauchop—
fer ſeyn kann. Die zweite hielt er zur Zeit druk
kender Noth im Winter von illotz als viele in der
Gemeine in einem erbarmlichen. Fuſtande leba.
ten, wegen der Folgen des Kriegs, wegen ver—
ſchiedener init der Landesherrſchaft-gofuhrten Pro—
zeſſe und wegen verſchiedener Eheſtreitigkeiten jn
dem' Dorfe. Die dritte wahrend das Drucks
ſchwerer Einquartirungen im Fruhlinge 1ßob
und wahrend wichtiger Unterhandlungen zu
Paris. Wir ach zen unter unſerer Laſt..Wir ſind der Spielball des Schickſals geworden.

Wem wird es uns noch zum Eigenthum hin—
werfen? Der Verf. ermuntert zur Geduldund hoffnung. Die vierte behandelt im No—
vember 1806 Luc. XIV. 2b 32. Die funfte
dankt Gott nach Verordnung der Landesherr—

ſchaft



ſchaft fur den Sieg bei Jena. (Naffau gab
als Mitglied des Rheinbundes auch ſein Contint
gent in dem Kriege mit Preußen.) Der Verf.
begegnet den Gedanken ſeiner Gemeinde, daß ſie
ſich eben noch keiner beſondern Vortheile
der neuen Verfaſſung zu erfrenen habe. Ja,
ſagt er, es iſt noch alles im Werden; Geduld,
Geduld! (Ja wohl!) Da ubrigens der Vf. von
dem Kriege nicht anders redet, als ware er nur
ein Freibrief zun Morden, Rauben und Mord—
brennen, und er nach dem Tilſiter Frieden in eit
ner andern Predigt ausdrücklich ſagte, man ſey
des Mordens endlich mude geworden, was
doch wurklich. eane grapliche Vorſtellung iſt, zu der
ſich auch keine kriegfuhrende Macht bekennt, ſo
ware es um ſo nothiger geweſen, den zukunfti—
gen Conſcribirten, die in der Kirche waren, zu
ſagen, daß es ſeines und ihres Furſten Abſicht
nicht ſen, ſie zu privilegirten Mordern, Raubern
und Mordbrennern, mithin zu Teufelskindern zu
bilden, ſondern daß ſie anaewieſen ſeyen, zwar im
Kriege ſich ihrer Haut tapfer zu wehren, und Ge
walt mit Gewalt zu vertreiben, aber ubrigens ge—
gen die ruhigen Landesbewohner die Waffen nur
als Beſchutzer zu fuhren, und ſich menſchlich und
chriſtlich gegen ſie zu betragen. Die ſechſte iſt dem
Andenken des Prinzen Carl Wilh. Fr. zu Naſs
ſau (geb. am iſten Mai 1756, geſt. am uiten
Mai i8aq.) gewidmot; die ſiebente dem Anden
ken des Vaters des Vfs., der auch ſein Vorgan
ger im Amte neweſen war. Die achte hielt er bet
ſeiner Vorſtellung, als Nachfolger ſeines ſeligen
Vaters; die neunte an dem Friedensfeſte nach
dem Frieden mit Preußen; die zehnte auf Ver—
anlaſſung des Rometen, den man im November
1807 ſah, und die letzte auf Veranlaſſung einiger
Selbſtmorder. Die Prediaten ſind im Ganzen
recht brav. Nur wolle der Vf., wenn er Lehren

vora
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vortragt, die unter Chriſten ausgemachte Wahr—
heiten ſind. nicht ſagen: Jch behaupte wohl
keine Unwahrheit, wenn ich dieſe Lehren vor—
trage. Auch mochte Rec. nicht mit dem Verf.
ſagen, daß Jeſus unter den Zeichen am Himmel
Luc. XXI. es. große Empoörungen u. dgl. an—
gekundigt habe; Jeſus verſtand vielmehr darun—
ter wirkliche vorbedeutſame Anzeichen des
Unterganas des judiſchen Staats durch auffallende
Erſcheinungen am Zimmel; ſolche Anzeichen
wurden damals allgemein geglaubt; und Jeſus
glaubte ohne Zweifel auch daran. Die Nebens—
art: in ſo weit, hat ſich der Verf. zu ſehr an—
gewohnt; auch ſaat er Plane, in der mehrern
Zahl von Plan; Plan hat apber in der mehrern
Zaht Plane; Plane iſt ſo viel als Ehent.

r

Memoriam illustrissimae comitis Joannae
Tlenricae Ladovicae de estucher- ftu-

min e gente Carlovitia die XXII. Sep-
tembr. crorocccvirt. har. VIII. in audi-
torio theologorum anniversaria arations
recolendam indicunt quatuar ardinum
acudenmiae Lips. decani, seniores ot ce-
teri assessares. De asgnitiqne ellipseos
in interpretatione librorum sacrorum
tommentatio XI. XVI pag. 4.

Jie Vergleichung der Parallelſtellen erfordert
einige Behutſamkeit. Jn der einen Stelle

kann oft ein Wart fehlen; in der andern kommt
es vor, aber nur pleonaſtiſch: außerdem laſſen
ſich bei mehreren elliptiſchen Redensarten ver—
ſchiedene Worter ſuppliren; ohne Beurtheitnngs:
kraft kommt man alſo mit blofem Vergleichen
der Parallelſtellen nicht weit. Es kömmt auch

viel
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viel auf den Zuſammenhang der Jdeen an.
Bei iAetsngior Rom. III. 25. haben manche erhe au

oder 7o operculum oder operimentim ſup—
plirt, weil Hebr. IX. 5. dieſe Eliepſe ſo ansge—
fullt werden muß; und ein Theil dieſer Ausleger
verſtand deswegen auch unter dem beeroe aggroc
Hevbr. IV. 16. Chriſtum ſelbſt, da doch der Verf.
der Epiſtel vielmehr an. Gott dabei gedacht wiſſen
will. Allein es iſt viel beſſer Rom. lII. as.
Jetzoy oder du hinzuzudenken, und 7torihtobe
iſt dann in dieſem Verſe ſo viel ais palam pro-
ponere, sistere. exhibere. Eben ſo haben ei
nige bei Zees r paſr  Aoyo Hebr. IV. 13. ſup
plirt eνν er (dem wir Rechenſchaft zu

—Dkommt; allein dieſe Ellipſe iſt zu hart, und bei
den Griechen kömmt die Redensart Ao)er aοα-
choren rirt eher vor als die: A. Agec rrÊ.; auch
thun ſie gewohnlich der Sache Meldung, wovon
Rechenſchaft abgelegt werden ſoll; darum ſupplirt
man. beſſer. 7e. ä. o. A. esi, was man aber
nicht mit Caſtelio und Grotius uberſetzen muß:
de pro nos loquinuir, oder aginus; ſondern
mit den neuern Ueberſetzern: quibuscum nobis
res oder negotium est, mit dem wir es zu thun
haben (nach Stolz); d. i. cnjus edictis, ac no-
mingatim promiasianibus et minis, reveren-
tiam, assensum et obsequinm debemus. In
Anſehung des Real-Parallelismus iſt auch Be—
hutiamkeit nothwendig. In zwei Stellen konnen
ahnliche Worter und Redensarten vorkommen,
die aber doch nicht in beiden Stellen daſſelbe
ſagen, und wovon man die eine nicht zu Hulfe
nehmen kann, um die Ellipſe in der andern durch
ſie zu erganzen. Johannes gebraucht e gvs;

und



2ea4

und ey ægen um bald den Anfang der Dinge,
bald die Anfange des Vortrags der chriſtlichen
Lehre dadurch zu bezeichnen; ohne. Zweifel nimmt
er nun 1. Epiſt. ll. 7. dieſe Redeunsart in der letz
tern Bedeutung; allein V. 18. 14. iſt es hart,
mit Stolz bei ror an agync zu ſuppliren ungu-
æberra oder eοανονν Aoynr, ſondern man ſup—

plirt beſſer 7. æ. et. orra, und denkt dabei an
den ewigen Vater, oder, was wahrſcheinlicher
iſt, an den Sobn, als an den Theilhaber an
Gottes ewiger Majeſtät ?7) (Wirb aber hier—
nicht vorausgeſetzt, agyue ſey ſo viel als:
von Ewigkeit, da doch Ewigkeit und Anfang
Begriffe ſind, die einander aufheben?) Auch
hat man ſich davor zu huten, daß man nicht ein
Wort, welches in einigen Stellen ein Zuſatz iſt,
uberall, wo dieſer Zuſatz fehlt, einſchalte. 1. Jn
den Buchern Moſis wird der derſode otb oder

d prby zuweilen nur ſchlechtweg D'b
7

oder Jon' genannt; nun glaubten einige, ſie
7mußten in den letztern Stellen uebd einſchal

Eea3].—

ten; allein worauf beruht die Nothwendigkeit
dieſer Einſchaltung. Laßt ſich nicht eben ſo wohl
annehmen, daß jene Beuennungen periphra—
ſtiſch Gott ſelbſt bezeichnen, der durch einen ſeiner
Diener etwas vollbringend vorgeſtellt wird, was er
aus eigner Kraft vollbracht hat. (M Einen Men—
ſchen als Boten der Gottheit laßt ſich mit hens—
ler bei dieſen Geſchichten nicht wohl annehmen.
(Bei einigen ginge dieß wohl an; nur nicht bei
allen ſo leicht;: ſonſt empfohle ſich ubrigens dieſe
Meinung in andrer Ruckſicht ſehrz wenigſtens iſt
es vernunftig anzunehmen, daß dieſen Mythen
vielleicht dieß als Geſchichte zum Grunde lieae:

Ein
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Ein Menſch ſprach ſo und ſo in Elohinis oder
Jehova's Namen mit Abraham u. ſ. f.) Man
muß dabei an einen Engel, oder an eine wahr—
haft gottliche Perſon denken. Auch ganze Satze,
die in einer Stelle vorkommen, und in einer an—
deren fehlen, durfen nicht allemal, da wo ſie
fehlen, eingeſchaltet werden. Luc. J. 17. wird
von dem Taufer nach Malachias geſagt, er werde
erug  α neν raνονν im rtera; im He—
braiſchen heißt es nun noch: Datde by dDe
Ach; darum iſt es aber nicht nothig, bei Lueas

die Worte einzuſchalten: Rau xegr rνν a
vrareeet. Mit dieſem. Programm hat Hr. D.
Woif ſeine Commentationen uber die Ellipſen
beſchloſſen; er wird ſich vielen Dank verdienen,
wenn er ſie nun zuſammen drucken laßt; da
der Anfang einer jeden den Anhalt der vorherge—
henden wiederholt, ſo laßt ſich manches wegſchnei—

den und. vielleicht gewinnt das Ganze noch bei
einer neuen Reviſion. Rec, bekennt mit Dank—
barkeit, Vieles aus dieſen Programmen gelernt
zu haben.  Muochten doch von mehrern Univerſi—
taten die theologiſchen Programme an die Rer
daction der theol. Ann. zur Anzeige eingeſandt
werden! Sie ſind oft die ſchatzbarſten Arbeiten
unſrer gelehrten Theologen; wer kann aber ihrer
habhaft werden, wenn man ſie nicht der Gute
ihrer Verfaſſer ſelbſt verdankt?

n

Daß die Wiedervereinigung der prote—
ſtantiſchen und römiſchen Rirche nicht
nur keinen Gewinn verſpricht (verſpreche)
ſondern weſentlichen Nachtheil (drohe).
Eine Predigt am Reformationsfeſie

180B.
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180ß. uber Rom. XIV. i9. gehalten von
D. Joh. Gottl. mMarezoll, Conſ. Rath
und Superint. zu Jena. Jena in der
academiſchen Buchhandlung 1öoð. 38 S. gr.

B. geheftet. ggr.)

s komme zuvorderſt, ſagt der Verf., in dieE Frage, welche Kirche mit der andern verei—
nigt werden ſolle. Die Einverleibte ſteht zuruck,
hat nachzugeben, aufzuopfern, fahren zu laſſen;
die einverleibende beſtimmt fur die Zukunft den
Ton. Soll jene in dieſer untergehen? „O nein!“
Wohl! Aber dann kommt nüchts bei der Reu—
nion heraus. Denn die Trennung iſt kein Uebel;
der Zweck des Chriſtenthums iſt hier wie dort
erreichbar. Die Abſonderung iſt ſogar diefeni
Zwecke zutraglich; jedes kirchliche Jnſtitut poßt
fur eine gewiſſe Claſſe von! Chriſten. Auch die
außere Ordnung und Ruhe wirdn durch die ge
genwartige Einrichtung nicht gefahrdet, und
die Vertraglichkeit der Katholiken und Pro—
teſtanteu aegen etnander fuhrt von ſelbſt zum
Religionsfrieden. Bei einer Reunion wüurde
der Katholik wie der Proteſtant, und der letztere
unendlich viel mehr noch als der erſtere, verlie
ren; und der daraus entſtehende Zwang wurde
fur die Nachwelt druckend, ja furchtbar werden.
Ohne Gewalt ließe ſich endlich die Reunion
nicht durchſetzen, weil ein Anſinnen dazu ſelbſt
ſolche, die ſonſt nur wenig aus der Religion
machen, emporen wurde. Man gebe den Ver—
ſuch auf; Unionen muſſen ſich ſelbſt machen, ſie
muſſen das Werk der Zeit, und hinlanglich vor
bereitet ſeyn. So hat ſich ein geſchätzter Lehrer
der Lutherſchen. Confeſſion uber das beruchtigte
Unionsweſen erkläart. Wir freuen uns, daß unſre
Aeußerungen uber dieſen Gegenſſtand in den
theol. Ann. mehrere Stimmen geweckt haben,

und
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ind vielleicht noch mehrere wecken werden. Die
janatiker oder Bofewichte, welche gern die
hriſtliche Welt in Feuer und Flammen ſetzen
nochten, um das Experiment einer Rirchenreu—
nion, das am Ende doch mißalucken wurde,
u verſucheu, muſſen zu Boden geſprochen und
zeſchrieben werden, damit die Chriſtenheit nicht
vieder von neuem beunruhigt und beſchimpft wer—
e. Schwach ſind ubrigens des Verf. Grunde
zegen die Wahrſcheinlichkeit der nahen Aus—
uhrung eines auf dieſen Gegenſtand ſich beziehen:
en Entwurfs. Er alaubt namlich, Gott konne
o etwas nicht zulaſſen, und erklart, daſi er
uverſichtlich an eine, Vorſebung, an eine Er—
iehung der Menſchheit unter der moraliſchen
Aufſicht und Leitung Gottes alaube. Aber wurde
r denn dieſen Glauben aufgeben, wenn ſo et—
vas ſich zutruge? dann iſt ſein Glaube in der
That noch ſehr ſchwach. Wir an unſerm Orte
)enken zwar auch nicht, daß der Proteſtantismus
o leicht werde unterdruckt werden; allein ob
vir uns gleich zu den feuriagſten Proteſtanten
ahlen und ein Unternehmen wie das, von dem
ier die Rede iſt, als verrucht und neroniſch
erabſcheuen, auch die ganze Welt rechtlicher Men-
chen dagegen aufbieten mochten, um ſich demſel—
en mittelſt der Anwendung aller rechtlichen Mit—
el zu widerſetzen, ſo denken wir doch von der
Vorſehung zu groß, um den Glauben an ſie
rufzugeben, ſeibſt wenn es einem Tyraunen ge—
ingen ſollte, unſern jetzigen Proteſtantismus zu
interdrucken. Die entgegengeſetzte Denkart
ommt uns gerade ſo kleinkreiſig vor, wie wenn
zor is Jahren ein Franzoſe den Glauben an
Bott aufgegeben hatte, darum weil boſe Buben
zamals in Frankreich regierten und Tod und Ver—
erben verbreiteten. Wir hatten ſchließlich ae-
vunſcht, daß der Verf. da, wo er ſagt, der ka—

tholi—
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tholiſche ſowohl als der proteſtantiſche Lehrtto
pus paſſe fur einen Theil der Chriſten, die kaths
liſchen kirchlichen Einrichtungen ſo mochte vorge—
ſtellt haben, daß kein Katholik einen Grund ge—
funden hatte, ſich uber Parteilichkeit zu beſchwe
ren, daß im Gegentheit ein braver Katholik ſich
uüber die vollige Unbefangenheit des Verf. in
Darſtellung des Katholicismus von Herzen
hatte freuen können. Die ſiebenmal wiederhol—
ten: itzt, in der Stelle quaest. wollten uns auch
nicht von Seite des Styls einleuchten. Sonſt
iſt die Predigt ein Muſter von Grundlichkeit, von
guter Diſpoſition der Jdeen, von Gemeinfaßlich—
keit und von Behaltbarkeit, und wir wunſchen
und verſprechen uns von ihr eine gute Wirkung
auff manche Gemuther. Der Vf. hat ein Wort
zu ſeiner Zeit geſprochen.

Gedachtnißrede dem fruhentſchlafenen Srn.
gerrmann Bredenkamp, viertem Paſtor
am Dom hieſelbſt uber Apoſt. Geſch.
ogo, 57. 386. am Reformationofeſte den
Zo. October iboð. gehalten von Joh. Da
vid Nicolaui, der Theologie Doctor
und zweitem Dompaſtor. Bremen bei
Daniet Meyer, 1ðoßß. So S. 4. geheftet mit
ſchwarzem Umſchlage; der Druck auf Poſt-
papier. Gggr.)

Micht ein Mann von. beinahe ſieben und ſechzig
2v Jahren, ſondern beinahe ein Jungling wurde
dieſe vortreffliche Predigt aeſchrieben u haben
ſcheinen, wenn nicht dis Reife des Urtheils, das
Wehlabgewogene des Ausdrucks, die gehaltene
Kraft, die ſich in dem Ganzen dieſes homileti
ſchen Kunſtwerks, zu deſſen Ausarbeitung der Vf.

doch
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doch wenig Zeit haben konnte, ausdruckt, den Le—
ſer erinnerte, daß der Redner ſich in dem menſch—
lichen Leben ſchon lanqer gebildet hat. Weil ge—
rade das Reformationsfeſt in dem Dome ge—
feiert wird, ſo ſprach der Herr D. von der Vor—
trefflichkeit eines nach Jeſu Lehre durch LCu
thers Geiſt gebildeten Lehrers, in Hinſicht
auf Erkenntniß, Beredſamkeit, Amtstreue
und Gewiſſenhaftigkeit, und' wandte dieß auf
den Verewigten an, der in jungern Jahren ſein
Schuler geweſen war; an den glucklich gewahl—
ten Text ward jede Abtheilung der Prediat ruh—
rend angeknupft Der Rede folgt eine Angabe
der Lebensumſtande des ſeligen Bredenkamps—

ein Verzeichnin ſeiner Schriften, und eine Ant
zahl von Gedbichten, die ſein Tod veranlaßte.

1. Predigt am Dank, Buß und Bettage
den 28. September isos. in der Kirche
zu U. L. Fr. gehalten von D. Chrſtph.

Geo. Ludw. meiſter. Zum Beßten
der Diaconorum blauen Kinderhauſes.
Bremen bet Henr. Meyer 1bobß. oq4 S. B.
(s ggr.)

e. Warnungen gegen herrſchende Sunden
des Zeitalters. Eine Predigt gehalten
am Dank-, Buß und Bettage den 268.
Sept. isos. von D. Gerhard Segel—
ken, Prediger an U. L. Fr. Kirche zu
Bremen. Bremen bei Henr. Meyer 1806.
q40 G. B. (õ ggr.)

Abgleich Nr. 1. nur allgemeine Wahrheiten vor
 tragt, ohne in Specielleres einzudringen,
ſo macht boch der milde, ſanfte Ton einer vater—

lichen
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tichen Crmahnuna, die boſe Zeit auszukaufen,
(Eph. V. i6.) einen angenehmen Eindruck, man
hort mit Erbauung den frommen Greis an, der
es gewiß ſo meint, wie er ſpricht, und man fuhlt,
daſt er Recht hat.

R. 2. iſt, wie bemerkt wird, hie und da etwat
erweitert. Der Sinnendienſt und die Irre—

ligioſitat werden (nach Rom. XII. o. als Wucher?
pflanzen vorgeſtellt, welche die zarten Keime ſitt—
licher Gefuhle in ihrer erſten Entwickelnng er—
ſticken, und eine Charakterloſigkeit erzeugen, die
den Menſchen verachtlich macht und in das Ver—
derben ſturzit. Empfohlen wird Aufmerkſamkeit
auf ſeinen ſittlichen Zuſtand, Keſthalten an
dem Wahren und Guten, und Richtung des
Gemuthes auf Gott.

Wir finden es ſehr nutzlich, wenn Religions—
tehrer von Zeit zu Zeit eine ihrer Predigten druk
ken iaſſen. Schon als Rechenſchaft, die ſie von
Zeit zu Zeit dem Publicum, unter welchem ſie
leben, von ihrer Art, zu predigen, ablegen, em
pfiehlt ſich eine ſolche Bekanntmachunn; auch le—
ſen diejenigen, welche ſie gewohnlich nicht horen,
eine ſolche gedruckte Predigt, und ihre Verfaſſer
wirken dadurch auf das Gemuthe der Leſer.
Wohl ihnen, wenn ihre Amtsarbeiten ſo beſchaf—
fen ſind, daß man ihnen mit jedem Jahre von
ueuem zurufen kann: „Jhr habt nicht nur den
„Namen, daß Jhr lebet; ein geiſtiges Leben
„regt ſich noch immer ſpurbar in Euch  Ihr thut
„das Werk evangeliſcher Predigerz. Jhr richtet
„Euer Amt redlich aus.“

Schüdero ffs neues Journal. Erſter
Jahrgang. B. II. St 1. Altenburg in d.
Lit. Comtoir. 1808. aöb S. ar. d. (1a ggr.)

J2

Hr. warmholz, Pred. zu Gelnhaar litzt im
ãQ Weimariſchen) verwirft aus guten Grunden

den
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den Vorſchlag, Candidaten des Prediqtams vor
ihrer Annahme zu demſelben als Schullehrer
auch auf dem Lande anzuſtellen. Hr. D.
Niethammer, Central-Schul- und Studienrath
zu Munchen, hatte fur ein beruhmtes literariſches
Jnſtitut (vermuthlich die A. L. Z.) eine Rec. der
auch in den th. Ann. (1bo4. S. 2e7.) angezeiaten
Schrift: Jſt die Ehe zwiſchen Vater und Toch
ter zuzulaſſen? ausgearbeitet. Die Redaction
wöllte die Rec. wegen ihrer unverhaltnißmaßtgen
Weitlauftigkeit nicht einrucken, und der Verf.
nahm ſie zuruck. Nun erſcheint ſie hier, und der
Leſer dankt fur ihre Mittheilung. Als Rec. war
ſie allerdings viel zu groß; die zu weitlauftigen
Recenſionen ſind in allen Fachern der Literatur
zweckwidrig; aber als Abhandlung iſt der Auf—
ſatz ſehr ſchatzbar. Der Vf. forſcht den Grunden
der Eheverbote zwiſchen nahen Blutsverwand—
ten nach. Die bedingten Grunde gegen ſolche
Ehen (Gefahrdung der perſonlichen Freiheit
des einen Theils, Unterhaltung des Familien—

Sectengeiſtes, Ausartunge der Racen, Ab—
ſtreifung des einzigen Zugels gegen Ausſchwei
tijngen) iaſſen ſich, wie er glaubt, immer voch
imne Anſpruch nehmen; man muß alſo zu einem
unbedingten Grunde empor ſteigen; dieſen fin
det der Vf. darin, daß in den engſten Verhalt—
niſſen der Blutsverwandtſchaft die Geſchlechts—
neigung ſo entſchieden mangelt, daß man ne—
rechtigt iſt, da, wo ſie ſich als Ausnahme zeiat,
ſie furdas Produkt einer verdorbenen Phantaſie
und einer unnaturlich gereizten Geſchlechtsluſt
zu erklaren. Auch tadelt es der Vf. wenn man
die in der offentlichen Meinung (ber Ungelehrten)
fur heilig geltenden Geſetze Moſis, weiche ſo
viele Jahrhunderte hindurch dac Anſehen unbe—
dingter Nothwendigkeit behauptet hatten, mit
einemmal aufhebe, weit man dadurch das Volk
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an der Heiligkeit aller Geſetze irre mache; und
er findet dieſe raſche Aufhebung um ſo bedenkli—
cher in Anſehung der ehelichen und Geſchlechts—
Verhaltniſſe, weil, wenn die hierauf ſich be—
ziehenden Geſetze nicht ſtrenge bewahrt werden,
zwiſchen beiden Geſchlechtern die Schamhaftig—
keit erloſche, welche die Wurzel und das Wahr-—
zeichen leiblicher und geiſtiger Geſundheit einer
Nation ſey, und mit deren Vernichtung ein Volk
in immer ſteigende Schwache, in Feigheit, in
Selaverei verſinke. Hr. Pred. S. zu M. re
det in einem humoriſtiſchen Aufſatze von dem,
was der Prediger dem Zeitgeiſte in Anſehuna
der Behardlung ſeines Standes entgegenju—
ſetzen habe: Sittliche Wurde. Hr. Stadtca:
plan Lehmus zu Ansbach denkt daruber nach,
wie man die Pflichten gegen Gott und ſich ſelbſt
rein und faßlich ausdrucke, und ſchlagt unter
andern vor: 1. Kor. X. Z1. Matth. VI. öä.

i. D. Joh. Timoth. Zermes zweiter An
hang zu ſeinen Predigten und neuen
Predigten. Breslau bei Korn und bei Barth
1607. 4eo G. med. V. (1 Rthlr.) S

o. Predigten furs (fur das) Zeitbedurfniß.
Seit Glogau's Belagerung in der Zaupt
und Pfarrkirche zu St. Maria Magda—
lena in Breslau gehalten von D. Joh.
Timoth. Bermes. Breslau bei Barth
1doð. 240 S. gr. v. (16 ggr.)

GPeec. hat in den theol. Ann. 1dor St 45 a45.
Vv den erſten Anhang zu des Verf. Pred. und
neuen Pred. angezeiat; ſeitdem iſt ihm niches
von den Predigten des Vfs. zu Geſichte gekom—
men, da dieſe ſeine Amtsarbeiten nicht in den
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ordentlichen Buchhandel zu kommen ſcheinen. Nun
nach acht Jahren erhalt er wieder vorlieaende
zwei Bande, und er hat aus N. 1. S. ars. er—
fahren, daß Hr. S. außſſer den hier anzuzeigen—
den und den an dem angefuhrten Orte anaezeigten
Sammwmilungen auch noch: Predigten inga, die
aber nicht mehr zu haben ſind, und: neue Pre—
digten 179ö, die der Verf. um 2 RNthlr. noch
verſchaffen kann, herausgegeben hat. Rec. be—
dauert es ſehr, daß es ihm nicht moglich iſt, auch
noch dieſer letzten zwei Sammlungen habhaft zu
werden. Denn welcher dankbare Leſer von So—
phiens Reiſen von Memel nach Sachſen
mochte nicht alle gedruckten Predigten von die—
ſem Manne beſitzen? Freilich fehlt anch vorlie—
genden homiletiſchen, Arbeiten die Vollendung,
die man ihnen wunſchen mochte; ſie ſind nichts
weniger als gehorig gerundet, wenn Rec. ſich
dieſen Ausdruck erlauben darf; der Verfaſſer
ſpringt haufig von ſeinem Gegenſtande ab; ſei—
ne Predigtmanier iſt aphoriſtiſcher Art. Auch
bat ſeine Orthographie, ſo wie die des Herrn
Propſts Rolger zu Magdeburg etwas Auffal—
lendet; er ſchreibt: wundertſt, mogtſt. veſt
ſter, erwartſt, u. dgl. m. was man bemahe
nicht ausſprechen kann. Allein der Kenner wird
doch bald in dieſen Arbeiten die geubte Hand ih—
res Verfs. erkennen, und obgleich Rec. nicht al—
les Exegetiſche und Dogmatiſche in denſelben
vertreten mochte, ſo kann er doch eben ſo weniq
dem Vorzuglichen, wodurch ſich dieſe Kanzelvor—
trage zum Theil auszeichnen, das Lob entziehen,
das ihm gebuhrt. Am beſten wird den meiſten
Leſern die Predigt auf den Judenfeind Grat
tenauer aefallen. „Bei Dingen, die ein anſto—
ßiges Auffehen machen, ſagt der Vf. S. Z9:.,
muſſen die Urtheile vieler Menſchen geleitet
werden; und alles, was zur Beforderung der
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Ruhe und des Glucks vieler Menſchen dienen
kann, eignet ſich fur dte Kanzel, ſobald es ſich in
der Kanzelſprache vortragen laßt.“ Hr. 9. hat
freilich die Schriften quaest. nur ſo lange gete—
ſen, als er es mußte, um zu erfahren, wovon
zu allgemeinem Aufſehen die Rede ſey; aber an
dem Eckel, womit er die ſich immer haufenden
Blatter wegwarf, fuhlte er bald, daß er genug
geleſen hatte, um mit Sachkunde davon zu reden
und ſeinen Zuhorern zu. ſagen: Erſpart Euch
den Verdruß, nunmehr noch etwas der Art
zu leſen! Der Text des Redners war Matth.
XXlll. 34 ö9, und davon ward Gelegenheit
genommen, um das Urtheil Jeſu uber die Ju—
den zur gerechten Beſchamung jenes Judenfeinds
ins Licht zu ſetzen. Grattenauer, zeigte der Vf.
a, kann das Recht nicht haben, uber eine große
Nation ſo unwurdig abzuſprechen. „Jſts nicht„uberdem eine Beleidigung der Sitten und ein
„Vergehen gegen die oöffentliche Sicherheit, uber
„ein Volk den Stab zu brechen, welches mit uns
„zuſammenwohnt, und wenigſtens das tragt,
„was an Auſtagen fur die allgemeine Landesver
„pflegunag wir tragen? Jſts nicht ſchretendt Un
„gerechtigkeit, die Unwiſfenden und Rohewſchrift
„lich aufzureizen gegen ein Volk, welches von
„der Landesregrerung geſchutzt wird? Vollends
„gegen eine ganze Nation ſo zu ſchreiben, wie
„ein Menſch, weicher noch einige Selbſtachtung
„hat, und welchem ſeine Leſer noch irgend et—
„was gelten, nicht einmal gegen Einzelne ſchrei—
„ben warde iſt das nicht durchaus ſchandlich?“
b. Grattenauer urtheilt ungerecht; ſo wie er
bei ſeinen Beſchuldigungen zu Werke geht, konnte
er jedes andre Voit, auch der Chriſtenheit, miß
handeln; und es gehort mehr Kenntniß dazu,
als dieſer Judenfeind beſitzt, um aus Stellen des
Talmuds zu erweiſen, was Lehrſatz und Mei—
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nung des judiſchen Volks ehemals war und noch
iſt. c Grattenauer hat nicht den edeln Zweck
Jeſu bei ieinen Schilderungen der Juden; er will
nur die Juden verhaßt und verachtlich machen;
ſeine Urtheile gehen nicht aus Liebe hervor, ſon—
dern aus Geſinnungen, welche ihrem Urheber zur
Schande gereichen. Dieß alles iſt ſehr gut und
wurdig ansgefuhrt. Eben ſo zeichnet ſich rulm—
lich aus eine Predigt, in welcher gezeigt wird,
daß allaemeine Calamitaten fur Fromme
ein Segen ſeyen, eine andre uber das rechte Ver
halten, gegen Beleidiger, die con amore gear—
beitet. iſt. noch eine,andre uber die wohlthatige
Abſicht Gottes bei den Krankheiten, der Un
ſrigen, und mehrerets Einzelne in einer Predigt
uber das Gebot Jeju an alle die Ohren zum
Soren haben: zu horen, in einer andern
uber das Ungluck, Kindern anſtoößig zu wer
den, noch in einer andern uber das ichreckliche
Elend des Oronungsloſen, der ſein Gluck
zerſtort. In allen dieſen und noch. andern Thei
len dieſer Schrift iſt der Meiſter unverkennbar.
Einigest gefallt dagegen weniger. Die Wolfen
buttler Fragmente mochte z. B. Rec. nicht auf
die Kanzel bringen; die Aufſchluſſe des Verf.
über den Einzug Jeſu in Jeruſalem geben nicht
viel Aufſchluß; der Text wird mit unter gepreßt;
hier und da iſt eine Schilderung ubertrieben,
eine Ruge zu ſchneidend, ein. Urtheil zu ſtrenge;
und obaleich der Verf. wahrſcheinlich auf ſeine
exegetiſchen und dogmatiſchen Predigten den
großten Werth legen wird, ſo muß doch Rec. be
kennen, daß, gerade dieſe dem Vf. am weniaſten
gelungen ſind, hingegen die moraliſchen Prebig—
ten großtentheils einen vorzuglichen Werth ha—
ben. Einiges. einzelne Bemerkenswerthe muſſen
wir noch ausheben. S. Ji. halt ſich der Verf.
uber die ſeltſamen Taufnamen auf, die man zu
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weilen heut zu Taae in großen Stadten den Kin—
dern giebt: S. 73. u. f. S. kommen ſehr kau—
ſtiſche N tellen uber die Gleichgultiakeit und Un
wiſſenheit mancher Breslauer in Anſehung des
Jnhalts der Bibel vor. (Rec. hat ſie mit La
cheln geleſen; wurde aber furchten, die Honora-
tioren ſeines Orts zu erbittern, wenn er ſie ſo
ſatyriſch in Predigten mitnehmen wurde.) Nach
S. ioa. giebt es noch eine deutſche Zauptitadt,
in deren lutheriſchen Kirchen Gellerts Lieder
nicht geſungen werden. (Wie mag dieſe Stabdt hei
Pen?) S. 117 kommt kine Note vor uber die
Trinkgelder an Domeſtiken. (Er ſchlagt eint
Vereinigung der beſten Einwohner vor, zu einer
Laſſe, in die jeder jahrlich etwas Namhaftes gabe,
zur Vertheilung an güte Dienſtboten, denen
dann aber von Einzelnen nichts gegeben wurde.)
Nach S. 155 u. andern Stellen mehr ſind die Bres
lauer aute Rirchenganger. (Vergl. mit S. 186.
des erſten Anhangs. wo der Verf. uber Abnenme
der Zuhorer klaate.)  „Kieine unſrer KRir
rhen, ſagt er,“iſt leer, ſondern zahlreicher alt
in ſehr viel ahnlichen Stabten im Auslande iſt
die Verſammlung in unſern Kirchen je des malz
ja es giebt bei uns betrachtlich viel Menſchen,
denen je mehr Ausebildung ſie haben, um ſo
viel mehr daran liegt, beinahe keine einzige
Predigt eines tuchtigen Lehrers zu verſaumen.“
Doch bemerkt er, es aebe auch manche, die wer
niger aus Andachtstrieb, als aus aſthetiſcheim
Runſttriebe in die Kirche gehen, die nur gern
einen guten Redner, oder einen feinen Men—
ſchenkenner, oder einen gründlichen? Philoſo:
phen, oder einen Empfindſamen horen wollen.
S. ido wird des Elends der Taubſtummen
gedacht. Dieß halten mir aber fur ſo gar außere
vrdentlich qroß nicht. Ignoti nulla cupiclio. Wir
kennen ein taubſtummes Madchen, welches das
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glucklichſte Geſchopf iſt, das wir weit umher ken—
nen. Sehr delicat iſt S. 164 eine Warnung
an die tanzende Jugend ausgedruckt; in ſol—
chen feinen Wendungen erkennt man den Verf.
trefflicher Erzahlungen. Originell iſt das Thema
einer Predigt uber die Worte: wo ſind aber
die neune? Der Vf. wirft namlich die Frage
auf: wo ſind die, welche heute nicht in die
Rirche kommen? und beantwortet ſie auf eine die
Aufmerkſamkeit ungemein aqut unterhaltende Weiſe.

Jn No. o ſind auch fruher gehaltene Pre—
digten eingeſchaltet. Daß der Anaſt der Ein—
wohner von Breslaqu wahrend der letzten
Belagerung der Stadt ruhrend gedacht wird,
lufit ſich leitht vermuthen. Wir heben, da die
Anzeige dieſer Zermesſchen Predigten vielleicht
ſchon zu groß geworden iſt, nur folgende Anekdote

aus, deren eine Note gedenkt: „Jn der Biogra—
„phie eines von Jugend auf exemplariſchen Man
„nes, eines vortrefftichen Predigers, welcher als
„Schullehrer lange Philotlog aeweſen war, und
„mehrere Dichterwerke der Grlechen nnd Rot
„mer herausgegeben hatte, ſindet ſich die Stelle:
„Jn der leizten Lebensſtunde, die er nach
„ſeelenerhebenden Reden nun ſtill zubringen zu
„ſollen ſchien, ſprach er, griechiſch und latei—
„niſch, Verſe, die er in jenen Ausgaben
„mit frommem (Cunphilologiſchem) Abſcheu
„vertilat hatte.“Die Eigenheiten des Styls des Verf. ſind
bekannt; ſie kommen auch in dieſen Predigten
vielleicht nur zu oft vor; vermuthlich iſt aber
das, was an andern geziert und geſucht mußte
genannt werden, durch lange Gewohnheit ihm
ſchon zur andern Natur geworden. Auch die Cie
tationen lateiniſcher Verſe fehlen nicht in den
Noten; Rec. hat ſie jedoch mit Vergnugen geleſen.

Beobach
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Beobachtungen und Winke fur Aeltern,
Junglinge und Cochter. Von Joh Jat.
Cramer, Diacon (0Laienprieſter, pleba-
nus )am großen munſter zu Zurich. Zu
rich bei Orell, Fußli und Comp. 1bog. XIV
und 144 S. kl. ð.

Ris auf unſre Zeit iſt ſo viel Vortreffliches
ubber Menſchenkenntniß und Lebensweisheit

von Englandern, Franzoſen und Deutſchen ge—
ſchrieben worden, daß man berechtigt iſt, wenn
nicht etwas Neues, ſo doch etwas die alte Wahr-—
heit mehr Veranſchaulichendes und Aufmerk—
ſamkeit verdienendes von einer nruen Schrift,
die in dieß Fach einſchlagt, zu fordern. Rec.
konnte alſo auch nicht weniger von dieſem Buchel—
gen erwarten; mit Leidweſen muß er aber beken—
nen, daß ſeine Erwartung getäuſcht worden iſt.
Was dieſe Schrift enthalt, das kann keinem Va—
ter, keiner Mutter von einiger Bildung unbe—
kannt oder vielmehr nicht ſchon langſt beſſer be
kannt ſeyn; und die Junglinge und Madchen,
fur welche Hr. Cr. ſchreibt, durfen hochſtens ein
Alter von iG Jahren erreicht haben, um dieß
alles aus Campe und v. Rnigge viel beſſer zu
wiſſen. Dabei ſteht zu beſorgen, daß jungere
und altere Perſonen das Buchelgen etwas lang-—
weilig finden, und daß die wenigen, welche es bis
zu Ende leſen, in Verſuchung kommen ſich wegen
der dabei bewieſenen Geduld daraus ein ſundliches
Verdienſt zu machen. Gewiß man wurde ſchon
Muhe haben, auch nur Eine Stelle darin zu
finden, die werth ware, ausgeſchrieben zu wer—
den, und ſchwerlich-wurde der Leſer, ja ſeibſt
der Verf. dem Rec. danken, wenn er ſich die Mu—
he nahme, eine Stelle auszuheben. Es iſt wahr,
der Vf. ſagt ſelbſt in der Vorrede, die er „Ent
ſchuldigung“ nennt, er konne keinen Anſpruch

auf
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auf Neuheit der Jdeen machen; allein man ſoll
ſich, ſind ſeine eianen Worte (S. R.), „Muhe
„geben, die ſchickliche Form zu erwahlen, in
„welcher das, was nicht vergeſſen werden ſollte,
(die alte Wahrheit S. II.) von neuem der Auf—
„merkſamkeit werth geachtet wird.“ Unglucklicher
Weiſe wird aber gerade dieß bei ſeiner Schrift
vermißt, und es wird demnach zweifelhaft ſenn,
ob „eine gunſtige Aufnahme (S. XIV.) den Verf.
„ermuntern wird, die eingeleitete Arbeit fortzu—
„ſetzen.“

Eugenias Briefe an ihre Mutter, gesehrie-
ben auf oiner Reise nach den Bädern von

Leuk im. Sommer 1806. (und) herausge-
geben von Hein,ich Hirzel, Professor in
Zürich. Zürich bei Orell, Fülsli und
Comp. ibog. VI u. 294 8. gr. B.

Adkgleich der Jnhalt dieſes Buchs in keine theo
 togiſche Wiſſenſchaft einſchlagt, ſo uberraſcht
uns doch der von Frivolitat und neupoetiſcher
Myſtik oder neumnſtiſcher Poeſie gleich weit ent-—
fernte, acht religidſe Geiſt dieſer Schrift, und die
edle, anmuthige Schreibart derſelben, die von
eitler Zidrerei und kunſtlich ſeyn ſollenden Ver—
renkungen der Wortfugungen nichts weiß, ſo an—
genehm, daß wir nicht umhin konnen, unſer Pu—
blikum auf dieſe Schrift aufmerkſam zu machen;
insbeſondre werden uns Stadtprediger dafur
danken, die nicht ſelten von der ihrem Unterrichte
vertraäuten weiblichen Jugend um eine Auswahl
quter Bucher erſucht werden. Dieſe geſunde
Speiſe durfen ſie den quten Madchen getroſt em—
pfehlen, und keine Mutter darf erſchrecken, dieß
Buch in der Hand einer aufblubenden Tochter
zu ſehen. Es enthalt die Briefe einer durch Geiſt

und
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und Gemuth intereſſanten Tochter an ihre zartlich
geliente Mutter, oder ihr Tagebuch einer Reiſe
durch einige der ſchonſten Genenden der Sthweiz.

Eingeſchaltet ſind Bruchſtucke aus dem Reiſe—
journale eines edien Junglings uber Florenz
und Rom das in dem letzten Jahrzehende des
vorigen Jahrhunderts geſchrieben worden iſt. Wir
erinnern uns in dem letzten Jahrgange der Jſis
und in dem Morgenblatte von ißoð einiges qus
dieſen Briefen Eugenia's mit Vergnuaen gele—
ſen zu haben; alles gewinnt ader noch mehr,
wenn man es hier in einer Reihe ſchoner Btu—
menſtucke beiſammen findet. Vorzualich that es
uns wohl zu bemerken, daß jeder ſchickliche Anlaß
glucklich ergriffen iſt, um dem uberhandnehmen—
den unſeligen Hange zum Skeptizismus uber

V die troſtreiche CLehre von der Fortdauer nach
dem Tode entgegenzuarbeiten. Originalitat zeich?
net freilich dieſe Briefe nicht aus; aber die be—
kannte Wahrheit iſt in ein gefalliges Gewand ge
kteidet, und ſo, daß es Wirkung thut, dargeſtellt.
unter den Naturſchilderungen geben wir denen
von den Badern zu Leuk ſelbſt den Vorzug, ſo—

dann denen von dem Rigi; die von der Reiſe
nach Zurich und Baden finden wir dagegen et—

was zu wortreich und aedehnt. Der Styi des
Vorberichts und die Nachſchrift laßt vermu—
then, daß der Herausgeber, wenn nicht ſelbſt Ver—
faſſer ſey, doch die Briefe mit verbeſſernder Hanb
uberarbeitet habe. Es bedarf indeſſen keiner Hulle
der Anonymitat. Willkommen ſey uns ein zwei
ter, dieſem ahnlicher, Band, wozu uns die Nach-
ſchrift Hoffnung macht.

Jeſus Chriſtus der Lehrer und Beglucket
der Welt und das Lebenömuſter der

Men
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Menſchen. Ein Leſebuch fur Rinder.
Von Chriſt. Aug Zoffmann, Groß—
herzogl. geſſ. erſtem Pfarrer zu Gros—
linden. Gieſſen bei Taſchẽ und Muller. iüob.

95 S, in B. (Gggr.)
cger Verfaſſer wunſcht guten Samen durch dieß

Buchlein in die Herzen der Kinder zu ſtreuen,
und iſt entſchloſſen, wenn ſeine Arveit in dieſen
Gogen Beifall findet, eine von ihm entworfene
Darſtellung der merkwurdigſten bibliſchen Erzah
lungen zu vollenden und dem Publicum vorzule—
gen, um Hubners unſern Zeiten nicht mehr
angemeſſene bibliſche Hiſtorien durch eine zweck—
maßigere Schrift zu erſetzen. Ueber den Gebrauch,
weichen er von dieſen Bogen aemacht zu ſehen
wunſcht, ſagt er nichts, ſtatt deſſen außert er ſich“
uber die Benutzung des von ihm noch projectirten
Buchs, welches jedoch in der Vorrede zu demſſel
ben einen ſchicklichern Platz gefunden haben wur—
de. Was nun den Jnhalt der vor uns liegenden
kleinen Schrift angeht, mit denm wit unſere Leſer
bekannt zu machen haben, ſo verbreitet ſich dieſer
uber die Geburt und Jugendjahrr Jeſus, dann
uber ſeine Lehrjahre, und uber ſeine Leiden und
ſeinen Tod, dder uber die Geſchichte des Lebens
Jeſus bis zu ſeiner Auferſtehung, nach dem Jn—
halt der Evangelien, jedoch weder voliſtandig, noch
mit den Worten des neuen Teſtamtnts, welchet
ketztere wir keinesweges tadeln wollen. Wie es
ſcheint, wollte der Hr. Verf. hier nur eine Probe
aeben, in welcher Mauier er die Geſchichte des
N. T. erzuhle, und wenn wir ihm das Zeugniß
geben, daß ſein Buchlein brauchbar iſt, ſo lange
man kein vollſtandigeren hat, und wenn wir ver-—
ſichern, daß wir gegen ſeine Anſicht und Darſtel—
lung deſſen, was die Evangelien herichten, im
Ganzen nichts eiuzuwenden haben, ſo muſſen wir
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doch wunſchen, daß er bei der Ausarbeitung der
großern Schrift mehr Sorgfalt auf die Diction,
auf eine richtigere Jnterpunction und auf eine
gleichmaßigere Schreibart wenden, auch den, Leh—
rern, die ſich derſelben bedienen wollen, den Rath
nicht geben moge, den er in der Vorrede zu die—
ſen Bogen geaußert hat, daß ſie die Erzahlun
gen, ohne weiteres Katechiſiren daruber, nur le—
ſen laſſen ſollen. Von der fehlerhaften Diction
hier nur einige Beiſpiele; S. to., Er, der der
Beglücker ct S. an. das Licht entiunden. S. Go.
Bei einer ſolchen Gelegenbeit erzahlte ihnen Je—
ſus folgende bildliche Erzahlung.

Leitfaden zum Unterricht in der chriſtl.
Religion: zunachſt fur ſeine. Confirman
den entworfen von J. Boyſe, Zoaupt
prediger der Domgemeinde zu cchles
wig, wie auch Kirchenprobſt der Prob
ſtei Gottorp und Mitglied des Vonigl.
Oberconſiſtoriums. Altona bei Hamme—

rich i8oð. 27 G. V. (2 gr.)

Gyn einer kurzen Vorrede an die heranwachſende
 Jugend ſeiner Gemeinde ubergiebt der Verf.
ihr dieſen Leitfaden, den er gern mit einer aus—
fuhrlichern Entwickelung, oder mit einer neuen
umgearbeiteten Ausgabe ſeines 1797 erſchienenen
Abriſſes der chriſtlichen Glaubens- untz Kittenlehre
begleitet hatte, wenn er nicht bis jent, burch man
nichfaltige Geſchafte abgehalten ware, dazu die
nothige Muße zu finden. Aus dieſer weiteren
Ausfuhrung wurde ſich dann, da hier blos ein
ganz kurzer, beinahe Regiſterartiger mit Spru
chen begleiteter Abriß ſich findet, ja wohl weiter
ergeben, warum der Verf. manches ſo und nicht

anders
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anders geſtellt hat. Alierdings finden nach den
verſchiedenen individuelten Auſtchten mancherlei
Anordnungen der Wahrheiten des Chriſtenthums
ſtatt, unmoglich kann man es aber doch im All
gemeinen billigen, Zaß, wie hier die chriſtliche
Sittenlehre der chriſttichen Reltgionslehre (richti—
ger chriſti. Glaubenslehre) noch immer vorgeht,
da döch offenbar in dieſer Ruckſicht bei jeder reli—
gioſen Sittenlehre ein ander Verhaltniß als bei
einer blos philoſophiſchen ſtatt findet; daß die
Pflichten gegen Gott und Jeſum ſich nicht in der
chriſtl. Sittenlehre, ſondern erſtere hier S. es.
in der; Glaubenslehre, letztere S. 7. in der Ein—
leitung ſich befinden; daß in der chriſtlichen Glau—
benslehre kein Wort von Jeſu und dem durch ihn
hergeſtellten rechten Verhaltniſſe des Menſchen
zu Gott, uberhaupt gar nichts von der ganzen
chriſtlichen Anthropologie vorkommt, fondern blos
da von Gott und Unſterblichkeit und in einem
Anhang von den Tugendmitteln die Rede iſt,
und das Wenige was von Jeſu und ſeinen Ver—
dienſten dem Verf. zu ſagen nothig ſchien, in die
Einleitung. verwieſen ward re. Ueberhaupt wurde
alles ordentlicher geſtellt ſeyn, wenn der Vf. gleich
von Anfang an Lpurchweg auch im Allgemeinen,
ſo wie nachher meiſtens im Beſonderen geſchieht,
alles genau abgetheilt und mit Ziffern bezeichnet
hatte, ſo daß das Ganze eine tabellariſche
Ueberſicht. der chriſtl. Religionswahrheiten,
weiches Rec. eine ganz zweckmaſiige Form zu ei—
nem ſolchen Leitfaden zu ſeyn ſcheint, qeworden
ware. Ware dieß Buchtein ſo durchweg ge—
nauer geordnet, und beachtete es, wie es doch als

Leitfaden in der chriſtlichen Religion fur Con—
firmanden in mehr als emer Ruckſicht ſollte,
die chriſtlich religidſen Anſichten und Ausdrucke
des n. T. mehr, ſo wurde es bei anderweitinen
unzweifelbaren. Vorzugen, worunter Nec. vor—

nehmlich
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nehmlich ſeine Kurze und gebrangte Fulle, die
gute Auswahl angefuhrter Spruche, und die
qute Anordnung einzelner Parthien z. B. der
Pflichtenlehre, der Lehre von Gott rc. rechnet,
auch andern Reltaionslehn n zum Confirman—
denunterricht zu empfehlen ſeyn.

Die ſechs Rantonen der vormaligen Zerr
ſchaft Schmalkalden in hiſtoriſcher, to
pographiſcher und ſtatiſtiſcher Zinſicht,
von Johann Reinhard naf ner, Pfar
rer in Barchfeld. Erſtes Bandchen.
Schmalkalden, bei Polſter. 18o8. XXIV
und 171 G. in ð.

cyer Hauptort dieſes Landes- Bezirks hat in
mehrern wichtiqgen Perioden einen Namen

in der Kirchengeſchichte erhalten, darum durfen
einige Nachrichten von dieſer, mit Fleiß und Kennt-
niß verfaßten Schrift in den theol. Annalen nicht
fehlen. Der ſchon durch einen gelungenen Auf—
ſatz in den heſſiſchen Denkwurdigkeiten: Zur
Geſchichte des ehemaligen Collegiatſtirtes
zu Schmalkalden, vortheilhaft bekannt. gewor
dene Verf. wilt in dem Buche- Novon hier der
Anfang mitgetheitt wird, die beiden Fragen be—
antworten: „was ſind die Bewohner der Herr
ſchaft Schmalkalden jetzt? und wie ſind ſie es
geworden?“ Bei der aber noch nicht vollende
ten Organiſation des Konigreichs Weſtphalen,
anderte er ſeinen Plan dahin ab, daß er die
zweite Frage der erſtern vorangehen lteſt, und
mit der Geſchichte jener Herrſchaft den Anfang
machte. Zur Aufſtellung der Geſchichte benutzte
er theils die gedruckten Schriften ruhmlich be—
kannter thuringiſcher, hennebergiſcher und heſſie
ſcher Geſchichtsforſcher, theilt einige noch unge—

druckte
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druckte Urkunden und Chroniken, die er in der
Vorrede naher charakteriſirt, und fur deren freund—
ſchaftliche Mittheilung er den Beſitzern derſelben
offentlich dankt.

Der erſte Abſchnitt dieſer Schrift enthalt all—
gemeine Bemerkungen uber die ſechs Kantons der
ehemaliaen Herrſchaft Schmalkalden Lage und
Verhaltniß zum Hauptlande, Grenzen und Große,
Eintheilung in G Kantons, Gebitge und Thaler,
den Hauptfluß (die Werra) BVache (die
Schmalkalde, die Fambachen a.) Klima (groß—
tentheils rauh und kalt, aber doch nicht unge—
ſund welches die vieten hochbejabrten und im—
mer noch thutigen Menſchen beweiſen Be—
ſchaffenneit des Bodeng, Producte (worunter den
erſten Rang der große Neichthum des vortreffli—
cheu Stahl- und Eiſenſternes behauptet; wiewohl
jetzt leider! weit uber die Hälfie des gewonnenen
Stahls und Eiſens, als rohes Prodnet, in das
Ausland verkauft wird!) Abſtamnung und An—
zahl der Bewohner, National-Charakter (die
Schmalkalder ſind biedere, gaſtfreie und arbeit:
ſame Menſchen, unter denen noch viele altdeutſche
Redlichkeit wohnet), Religion. „Obgleich die
reformirte Kirchenpartei in der Stadt Schmal—
kalden nur S der Einwohhner gegen die lutheri
ſche Partei, und in den ubrigen 6 Kantonen bei
weitem nicht einmal ſo viel ausmacht, ſo lenkten
doch gewiſſe Vorrechte bisher das Uebergewicht
auf ihre Seite. Eine andere Religionspartei
machen die Juden aus. Es ſind deren 270 an
der Zahl. Sie freuen ſich nun durch die Conſti—
tution des Konigreiche Weſtphalen ebenfalls des
Genuſſes burgerlicher Rechte und der vollkomme-—
nen Freiheit ihrer Religionsubung“ Jm gten
Abſchnitte fangt die Geſchichte Schmalkaldens
an. Schmaikalden, bei ſeinem Entſtehen eine
Pertinenz des Gaues Grabfeld, wurde 1osg c
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Allodium von Thuringen. An einer Urkunde v.
J. 874 kommt der Name Schmalkalden zum
erſtenmale vor. Die aitere Geſchichte Schmal—
kaldens und die Angabe ſeiner verſchiedenen Be—
wohner leidet keinen Auszug. Der Verf. hat je
doch hier vielen Fleiß und große Sorgfalt bewie—
ſen. Jm J. ige7 wird Schmalkalden zum er—
ſtenmale eine Stadt genannt; noch im Jahre
1205 war ſie eine Villa. Angenehme Notizen
uber die Entſtehung der Abtei Herrenbreitungen,
die dortige Maria-Kapelle und das Auguſtiner-—
Kloſter zu Sehmalkalden beſchließen dieſen Ab
ſchnitt.Der Zte Abſchnitt erzahlt, wie die Herrſchaft

Schmalkalden in dem thuringiſchen Erbfolae:
Kriege (1abe) dem Grafen nermann J. (IIl.)
von Senneberg, als Eigenthum; und im J.
iggt dem markgraflichen Hauſe Brandenburg,
als Erbe, zugefallen ſey. Jntereſſant ſind die
eingeflochtenen Nachrichten vvon den Schloſſern
nallenberg, Moßburg, von der Abtei gerren—
vbbreitungen, u. ſ. w. Von der ſtadtiſchen Obrig
keit in Schmalkalden kommen die erſten Spuren
in Urkunden des iSten Jahrhunderts vor; es
aeſchieht darin eines Vogts (advocatus) eines
Schultheißen (scultetus) und der Rathsmei
irer (consules) Erwahnung. Der Parochie
Schmalkalden ward zum erſtenmale in einer
Urkunde vom J. 15308 gedacht. Bernhard ſtand
ihr damals als Pfarrer vor; ein Filial ſeiner
Pfarrei war die Marienkapelle zu Steinbach—
Hallenberg. Der ate und letzte Abſchnitt die—
ſes Bandchens berichtet, wie die Herrſchaft Schmal

kalden von dem Grafen Berthold VII. (X) zwar
wieder mit dem Hauſe Henneberg, in der Ei—
genſchaft eines Weiberlehns, vereinigt, (1512)
der Folage aber dem Burggrafen Albrecht
von Nurnberg als Erbe zugetheilt worden ſev,

iösõ.
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i353. Auch hier lieſet man unter andern mit
Verqnugen die eingemiſchten Nachrichten von dem
Schloſſe Scharfenberg, die den Geiſt des Jeit—
alters charakteriſiren. Notizen uber die Stadt—
ſconomie, Juſtiz- und Polizei-Verfaſſung der
Schmalkalder (ihre laiſerliche Privilegien ſicherten
dem Burger und Stadtrathe große Vorzuge,
eſchrankten aber dagegen den Schultheißen und
Vogt deſto mehr); Kriegs- und Schloß-Wach-
ienſte, uber Bergban, Manufacture und Fabrit—
veſen, die-Abtei Herrenbreitungen, das Auguſti—
ier-Kloſter, die Parochte Schmalkalden, das
Collegiatſtift daſelbſt, die Kapelle des Hoſpitals
wor dem Weidenbrunnerthore dieſe und andere
Notizen beſchließen den aten Abſchnitt. Die Pa
vchie Schmalkalden war eine der wichtigſten und
intraglichſten in dem Hennebergiſchen Landesbe-—
irke. Man ſchatzte ſie ſo hoch, daſi man ſie ſelbſt
Zrafen aus dem Zennebergiſchen Zauſe ver—
ieh. Jm J. is3gq war Graf KLudwig J. (Il.)
on SennebergeKuſter des Stifts Bawenber—
ze und Pfarrherr zu Schmalkalden.“ Die
Z. 145 fg angefangene Nachricht von dem ehe—
naligen Collegiatſtifte zu Schmalkalden war ſchott
ollendet im 4ten Bande der von Juſti herausge—
jebenen heſſiſchen Denkwurdigkeiten mit Beifall
jeleſen worden. Hier wird nur der erſte Theil
erſelben eingeruckt, auch werden nur die vier er—
ten Dechante des Stifts genannt; die Fortſetzung
vird im nachſten Bandchen folgen dem wir mit
Berlangen entgeaen ſehen. Angehangt ſind eilf
iplomatiſche Beilagen. Die zwei folaenden
Bandchen, womit dieſe Geſchichte geſchloſſen werz
en ſoll, werden Manches enthalten, was den
freund der Kirchengeſchichte intere ſirt. Mogen
ie recht bald erſcheinen! Warum weohl der
herf. nicht den einfachen Titel: Die vormalige
zerrſchaft Schmalkalden ec. wahlte!

ibog. Liy] Mora
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moraliſches Taſchenbuch, oder Wegweiſer

fur die Jugend auf der Reiſe durchs Le—
ben, von W. S. Sezel, mit einer Vor—
rede von C. G. Salzmann. Ein
ſchatzbares Weihnachts und Neujahrs
geſchenk; mit einem RKupfer. Hamburg
bei Kratzſch Cohne Jahrzahl) (1808.) 156 GS.
Calenderformat. (16 gr.)

cJer Schritt des Junglings aus dem vaterlichen
Haulſe, der Schute oder Erziehungsauſtalt in

die Welt, ſagt der ehrwurdige Vorredner, iſt
zwar nothwendig; aber immer gefahrlich, ſo wie
das Verſetzen des jungen Baums aus der Baum—
ſchule ine freie Land. Nur zu oft paßt der Jung?
ling nicht zur Welt, und ſtoßt mit ſeinem Betra—
gen an. Wenige treten an der Hand eines er«
fahrenen Begleiters hinein; denen dieß Gluck
nicht zu Theil wird, kann nicht beſſer geholfen
werden, als durch ein gutes Buch in kurzen
Satzen, das ſie an die Lehren der Weisheit und
Klugheit erinnert. Solch ein Buch glaubt nun
Hr. S. in vorliegendem Taſchenbuche gefunden
zu haben, und tragt deshalb kein Bedenken, auf
Aufforderung des Verlegers es jungen Leuten,
die in die Welt eintreten, zu empfehlen. Aller—
dings laßt ſich nicht lauugnen, daß in den hier
aufgeſtellten 55 kurzen-Satzen, die dann mit ei—
nem kleinen Commentar jedesmal begleitet wer—
den, mancher ganz nutzlicher Wink gegeben iſt.
Aber zugleich läaßt ſich auch nicht laugnen, daß
das hier Geſagte, ale ein Ganzes genommen, ſehr
unvollſtandig und dabei nach keinem ordentlichen
Plan an einander gefugt ſeh. Pom Heiligen und
der Beziehuug des Gemuths darauſ iſt nicht Ein
mal hier die Rede; vom Guten auch nur ein
Paar mal; und in Ruckſicht deſſen, was hier uber
ein ktuges und anſtandiget Betragin geſagt wird.

halt
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halt Rec. das, was Campe aus Cheſterfields
Briefen ehemals als Anhang zum Theophron
aufnahm, und nachher beſonders unter dem Titel
Klugheitslehren fur Junglinge abdrucken ließ,
in mehreren Ruckſichten fur vorzuglicher. Auch
um es als Sentenzenſammlung zu benutzen, wozu
der ehrwurdige S. es zu empfehlen ſcheint, ſind
die einzelnen Satze viel zu ſehr trockne Regein,
und es fehlt das Pragnante, wodurch ſie dem Ge—
muthe eindringlich und behaltbar werden, und
ihm, Stoff zum weiteren Nachdenken gebend, vie-
les mit einmal vergegenwartigen. Treten un—
ſere Junglinge nur wirklich fromm und gut und
mit gehorig aebildeter Beurtheilungskraft in die
Welt, die wir ihnen allenfalls vorher noch in rich—
tigen Umriſſen ohne Untertreibungen vorgezeichnet
haben, ſo werden ſie ſich nach Rec. Bedunken
ſchon ohne ein ſolches moraliſches Taſchenbuch be—
helfen; treten ſie aber nicht ſo herein, ſo mochte
ihnen ein ſolches Taſchenbuch auch wenig von
Nutzen ſeyn.

Grundregeln der Ratechetik fur Landſchul—
lehrer. Zerausgegeben von einem Ju—
gendlehrer aus dem Weimariſchen. Hild—
burghauſen bei Haniſch Erben 1806, 87 S.
ß. Ggr.)

Mach einer kurzen Einleitung uber katechetiſche
v» Lehrart uberhaupt wird hier in 8 Paragra
phen, von den Fragen und ihren Eigenſchaften,
von der Art wie Fragen gebildet werden muſſen z
von der Art, wie ſich der Lehrer in Anſehung der
Antworten zu verhalten habe; von der Art, wie
der Lehrer Begriffe hervorbringen kann; vom
Ablocken, Erganzen und Berichtigen der Begrif—
ke; von der Behandlung bibliſcher Spruche und
Texte; von der Art wie ſich ein Lehrer der Auf,;

merkſam
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merkſamkeit der Kinder verſichern kaun, und bön
der Art wie ein Lehrer den Kindern Furchtſamkeit
benehmen und ihnen Zutrauen einfloßen kann, ge—
handelt. Das daruber Geſaate iſt im Ganzen
recht qut und popular, nur ware hie und da viel—
leicht eine genauere Ordnung und bei einitggen Re—
geln ein Paar treffende Beiſpiele mehr zur Er—
lauterung zu wunſchen. Auch beim Worte „Ap—
prehenſion,“ was fur ſolche Schullehrer, fur die
dieß Buchlein doch nur beſtimmt ſeyn kann, zu
hoch iſt, ſtieß Rec. an. So ſteht es mit den bei—
den erſten Pradicaten, Kurze und Deutlichkeit,
die der Verf. nach der Vorrede ſeinem Buchlein
zu geben wunſchte. Weniger gunſtig muß das Ur-
theil in Ruckſicht des dritten Pradicats was der Vf.
auch dort von ſeinem Buchtein behaupten zu kon—
nen wunſcht, der Vollſtandigkeit, ausfallen. Der
Verf. vergleiche nur einmal die in ſeinem Buch—
lein abgehandelten Materialien mit dein Reich—
thum der Materialien die in dem trefflichen Buch—
lein: die vorzuglichſten Regeln der Rateche
tik (Neuſtadt an der Orla bei Wagner), abge—
handelt ſind, und wovon manches ſehr zweckma—
ßig atich hier noch hatte aufgenommen werden
konnen. Auf dieſe Weiſe vermehrt wurde dieß
Buchlein doch bei oronomiſchern Druck um einen
noch wohlfeilern Preis geliefert werden konnen,
welches fur den armen Dorfichullehrer ſchon ein
wichtiger Umſtand beim Anſchaffen ſeiner Bucher
iſt. Zur Herausgabe des Magazins aller Mate:
riälien zum Schulunterrichte, welthes der Verf.
in der Vorrede ankundigt, wenn dieß Buüchlein
brauchbar befunden werden ſollte, mochte Ret. dem
Verf. nur dann rathen, wenn er etwas Beſſeres,
Zweckmäfigeres und Wohlfeileres als Hauns
Schulmethodus, Seilers Methodenbuch, Mage—
nau's Handbibliothek und ahnliche Schriften
glaubt liefern zu konnen.
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Neue
Theologiſche Annalen.

April 1So 9—

Plan einer in allen ihren Theilen vollen:
deten Reformation der chriſtlichen Rir
che, entworfen von J. Fr. Voigtlan—
der, Diakonus in Coldiz. Diesden 1öog
in der Arnoldiſchen Buch- und Kunſthand

lung. XVI. u. oo4 S. B.
c7gieſes Werk iſt eine Zuſammenſtellung deſſen,

wasc der Verfaſſer ſeit mehreren Jahren im
Prediger-Journal fur Sachſen vorgetragen hat.
Herr V. iſt ein ſo ehrenwerther Mann, ſo voll
Eifers fur die gute Sache des Evangelii, und
ahndet ſo manche Wahrheit, daß es einem recht
wehe thut, wenn man an der andern Seite be—
merkt, wie er in ſeinem Eifer ganz heterogene
Dinge untereinander wirft, die Wahrheit nurim
mer in einem Dunkelklar ſieht, declamirt, wo er
Grunde aufſtellen ſollte, und weil er immer nur
Einen Feindſiehet, die ubrigen nicht gewahr wird,
ſich ihnen nicht entgegenſtellt, und ſeinen Verthei-—
digungs-Plan nur unvollſtandig anlegt. Nach
ſeiner Meinung iſt die Neformation im ubten
Zahrhundert lange nicht vollendet. Da ſie ſich
nur den Anmaßungen und Eingriffen des Staats
in die Kirche miderſetzte, hat ſie dem bei weitem
ge fahrlichern Feind, der Speculation, freien Spiel—

abog. Lis] raum



raum gelaſſen, und kann nur vollendet werden,
indem das reine Evangelium Jeſu, als ein hiſto—
riſches Jnſtitut und als praktiſche Angelegenheit
der intelligibetn Welt, der Philoſophie, entzogen,
und die Thatſachen deſſelben gegen die Anma—
ßungen der ſpeculativen Vernuuft aufgeſtellet wer—
den. Der denkende Leſer findet ſich in einer un—
gunſtigen Lage, wenn er dieſe Behauptung wur:
digen will. Unter dem Vorwande, der Stand—
punkt, von welchem er mit dem Verf. ausgehen
will, ſey Speculation, Philoſophie und ein ver—
unreinigtes Gefuhl, welches das Evangelium des
reinen  Herzens trube, wird dieſer ihm nicht tin
mal den erſten Schritt zur Prufunag erlauben.
Was wird dabei herauskommen? Jſt der Kleri—
ker (denn der Klerus iſt nach unſerm Vf. an al—
ler Verunreinigung des hiſtoriſchen Jnſtituts des
Chriſtenthums ſchuldig, und von ſeiner Verbeſſe—
rung nur einzig das Heil zu erwarten),, fur die
Sprculation entſchieden; wie der Vf. fur das Ge
fuhl; ſo geht er entſchloſſen ſeinen Weg fort, wie
Herr V. den-Soinigen, der eine will die Wahr—
heiten der Religion ergrubeln, der andere ſie er
fuhlen, jener lacht uber die Thorheit: von dieſem,
und dieſer jammert ſeiner Seits uber bes andern
Verkehrtheit, mit jenem gehen. die Lacher, mit
dieſem die Wehklagenden, jeder zieht ſtin Publi-
cum mit ſich fort, und wird von ihm fortgezogen;
aus der- großen projectirten Reformation und der
davon erwarteten Weltverbeſſerung wird aber nichts,
weil der. Lacher immer die Meiſten ſeyn werden,
und der Sieg ſich dahin neigt, wo die Meiſten
und zwar die meiſten Lacher ſind. Rec. iſt der
GSpecutation, wo es um das Ueberſinnliche gilt,
von Herzen gram, und entfernt abſichtiich 10de
Grubelei der klugeinden Vernunft, wenn die hohe
Einfalt des Evangeliums ſein Herz erwarmt und
ruhrt; aber er ſchatzt eine methodiſch angelegte
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und fortgefuhrte Erforſchung der Wahrheit und
hat dafur auch ſeine Stunden und ſeine Stim—
munq. Jn dieſer Stimmung konnte er es nicht
unterlaſſen, die Stelle, wo der Vf. gegen die Ver
theidiger einer aus Vernunft hervorgehenden Er-—
kenntniß gottlicher Dinge declamirt, zu parodiren.
„Die Geſchichte, heißt es S. 47., ſpricht laut fur
das Evangelium des reinen Herzens; die Erfah—
rung eben ſo laut gegen euer Ev. der reinen Ver—
nunft. Kann man einen Augenblick zweifelhaft
ſeyn, zu welcher Partei man ſich ſchlagen ſoll?
Die Apoſtel haben durch die einfaltige Predigt
vom Kreurt tauſend ſchone Siege errungen, der—

gleichen ihr. nicht einen aufzuweiſen habt. Sie
haben, was keine Philoſophie vermogte, eine
moraliſche Religion angepflanzt, aber unter euren

Handen ſind die ſchonen Pflanzen Gottes verdorrt.
Nein, ich mag mich der großen Sunde, einer
Sunde iwider den H. Geiſt nicht ſchnldig machen,
die Ordniung umzukehren, in welcher Gott dat
Heil der Menſchheit grundete. Jch nehme keit

nen Antheil an der Verratherei, die das Ev. des
reinen Herzens dem Zeitgeiſte aufopfert und bin
rein an aller Blut. Jch begreife die Predigt
vom Kreuze ſo wenig als ihr, aber ihre Unbe-
greiflichkeit erfullet min Gemuth nicht mit Zweit
feln, nur mit Bewunderung, und ich fuhle ihre
gottliche Kraft in dem Grade, in welchem ich ein
beſſerer Menſch werde, und mich zu dem reinen
Ginne des Ev. erhebe. Beſchuldiqt mich der Afa
fectation oder der Schwarmerei, wie ihr wollt,
ich glaube von dieſen Ftehlern frei zu ſeyn, und
troſte mich daruber, indem ich meine Blicke auf,
die Geſchichte richte, die mich zu keinen andern
Reſultaten fuhrt.“ Wie wenn nun der Vertheit
ger des Ev. der reinen Vernunft entgegnete: die
Geſchichte ſpricht laut fur das Ev. der reinen
Vernunft; die Erfahrung eben ſo laut gegen euer

Ev.



Ev. des reinen Herzens. Kann man einen Au—
genblick zweifelhaft ſeyn, zu welcher Partei man
ſich ſchlagen ſoll? Die Philoſophie hat durch Ver—
theidigung der genau beſtimmten RNechte der Ver—
nunft tauſend ſchone Siege uber den Aberglau-
ben und die Schwarmerei errungen, deren ihr
nicht einen aufzuweiſen habt. Sie hat, was euer
Ev. allein nicht vermogte, die Religion vor allen
Aftergeburten einer zugelloſen Phantaſie geſchutzt
aber unter euren Handen überwucherten dieſe Gift—
pflanzen alle achte Gottesverehrung. Nein, ich
mag mich nicht der groſien Sunde, einer Sunde
wider die heiligen Rechte der Vernunft ſchuldig
machen, die Ordnung umzukehren, in welcher Gott
die Ueberzeugung grundete. Jch nehme keinen
Autheil an der Schwarmerei, die die freie Unter—
ſuchung der Wahrheit dem Vorurtheile opfert,
und bin rein an allem Spottgelachter. Jch be—
greife die Prebigt vom Kreuze beſſer als ähr, und
dieie Begreiflichkeit befreiet mich von Zweifeln,
und fuhle ihre gottliche Kraft nicht blos in dem
Grade, wie ich ein beſſerer Menſch werde, ſon
dern verehre ſie um deſto mehr, als. ich die Quel
len derſelben in der unveranderlichen Beſchaffen—
heit des menſchlichen Gemuths finde. Belchuldi—
get mich der Aufklarerei und des Religionshaſſes,
wie ihr wollt; ich glaube von. dieſen Fehlern fret
zu ſeyn, und troſte mich daruber, indem ich meine
Buicke auf die emigen Geſetze des menſchlichen
Denkens und Erkennens richte, die mich zu kei—
nen andern Reſultaten fuhren.

Rec. giebt auf ſolche Theſen und Antitheſen
nichts; er wollte nur dadurch zeigen, wie notht
wendig es ſey, ſeine Ueberzeugungen auf Be—
griffe zuruckzufuhren, und ſie wiſſenſchaftlich zu
begrunden, wenn es nicht immer bei leeren Be
hauptungen bleiben ſolle. Alſo was nennt der
Verf. Speculation, was das reine Evangelium

Jeſu,
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Zeſu, was Kirche, was ein hiſtoriſches Jnſlitut,
was eine praktiſche Angelegenheit, was Philoſo—
phie, was geſunde Vernunft, was Erfahruna,
was die intelligibble Welt? Ueber alles dieſes
giebt er uns gar keine, oder nur eine ſehr unbe—
friedigende Auskunft. So viet ſieht man aus
dem Widerwillen, welchen er gegen den Ariſtote-
tes hat und aus ſeiner Vorliebe fur Plaſon, daß
er unter Speculation das Bemuhn verſteht, al—
les auf Begriffe zuruckzufuühren. Verſteht er
darunter die Begriffe, welche man in der Me—
taphyſik aufſtellet, ohne ihren Gehalt nachzuwei—
ſen und ihre Anwendung zu begrunden; ſo er—
eklaren wir mit ihm die Einfuhrung derſelben
in das Chriſtenthum fur ein dem Zwecke deſſel—
ben hochſt nachtheiliges Beginnen. Aber dann
ſollte et dieſes doch nicht mit Philoſophie ver—
wechſeln. Vorausgeſetzt, daß wir beide hierin
Recht haben; ſo muſſen wir es doch durch Re—
flection uber die Grunde der Wahrheit nach Ge—
ſetzen des Denkens und Erkennens begrunden,
und da ſich ohne Begriffe gar nicht reflectiren
taßt, ſo muſſen wir, falls wir uns nicht wieder
nach der jetzt beliebten Methode, auf innere in?
tellectuelle Anſchauungen, die ein jeder auf ſeine
Weiſe haben kann, berufen wollen, auf die Be
ſchaffenheit unſers Bewußtſeyns und Beareifens
zuruckkommen. Will der Verf. dieſe Unterſu—
chungen als Propadeutik fur das reine Evange-—
lium Jeſu anſehen, wie denn dieſes ſeine Mei—

nung zu ſeyn ſcheint, da ſein kunftiger Kleriker
auch Philoſophie ſtudiren ſoll; ſo haben wir
unſrer. Seits nichts dagegen. Allein, wenn die—
ſes Studium nicht ein bloles Spiegel-Gefecht
der Schule bleibet, ſo beſtimmt es gleich Anfangs
den Standpunkt, aus welchem der kunftige Pre—
diger oder Schullehrer das Evangelinm betrach—
ten wird, und die Philoſophie wird nicht abge—

halten
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halten vom Chriſtenthum; noch weniger aber,
wenn er, wie er doch wohl ſoll, und wie kein
Reformationsplan ihn zuruckhalten wird, hat er
anders Sinn dafur, auch Philoſophie weiter ſtu—
dirt. Auch darin ſtimmen wir vollig mit ihm
ein, menn er in dem reinen Ev., ja wenn er
uberhaupt in der Religion nicht alles auf Bet
griffe aebracht wiſſen will. Die Religion und
vorab das Chriſtenthum iſt zum Theil Product
der Phantaſie, und wirkt vermittelſt derſelben
auf die Bildung des Gemuths. Aber wer es
dazu benutzen will, muß doch fur ſich aufs Reine
gebracht haben, wie weit er mit ſeinem Be
greifen vordringen knne, warum nur ſo weit,
und welcher Spielraum der Phantaſie im Felde
des Ueberſinnlichen gelaſſen werden durfe, aber
er vere und mißbildet eben ſo gnt durch das reine
Ev. Jeſu das Gemuth, als er es bilden hilft.
Der Verf. kennt ja den H. Franz von Aſſſſi, die
H. Catharinen, die Antoinette Bourignon, den
Jacob Bohme, die Engelsbruder und neuer—
dings den allmachtigen Jung, der die ganze ſichtt
bare Welt wegſchnellert, um Boden fur ſein Geit
ſterreich zu gewinnen. Selbſt dieſes wollen wir
ihm endlich zugeben, daß das Religioſe im eint
jelnen Menſchen, wie bei unſerm Geſchlechte
uberhaupt, ſich fruher durchs Gefuhl ankundiget
und angekundigt hat, als es in Begriffen aufge
faßt worden, daß man alſo fehlgreife, wenn man
es durch Vernunftbegriffe wecken und beleben will.
Aber da doch jedes Gefuhl, welchem keine wah—
re, das heißt nothwendige Jdee zum Grunde
liegt, ein Hocuspocus iſt, welches jemand mit
ſich ſelbſt treibt, oder treiben laßt: muß denn
der Kleriker dieſe Vernunftbegriffe nicht aufſu—
chen, und ſie ſich und andern deutlich machen.
damit die Religion keine Taſchenſpielerei werde
Und wenn, wie S. 1ög wahr und ſchon geſagt

wird,



wird, das Chriſtenthum nichts anders iſt, als
das Licht der geſunden Vernunft im Heiligthum
einer großen Geſchichte angezundet, und zum
Behufe eines praktiſchen Jnſtituts gebraucht, ſo
ſoll ja das praktiſche Inſtitut dadurch beleuchtet
werden; oder weiſi der Verf. vom Lichte einen
andern Gebrauch zu machen? Das Beleuchtete
kann aber nicht das Leuchtende ſeyn; ohne das
Licht der Vernunft nutzt alſo das praktiſche Jn—
ſtitut des Chriſtenthums nichts. Aber nur von
der geſunden Vernunft will unſer Verf. veirſtan—
den ſeyn. Was iſt denn aber die ageſunde Ver—
nunft, wer beſitzt ſie, und woran foll ihre Ge—
ſundheit erkannt werden? Jſt ſie immer geſund,
woher der Zweifel und der Zwieſpalt bei und un-
ter vernunftigen Menſchen, und wenn ſie erkran:?
ket, wer bietet ihr das Heilmittel? Wir wollen
es dem Verf. zugeben, daß ſich die Wahrheit
auch ohne Reflection einem Menſchen von getr
ſunden Kopf und Herzen empfiehlt, und dieſen
Wahrheitsſinn geſunde Vernunft nennen; wir
wollen noch mehr thun, und ihm die Antwort
auf alle obige Fragen, kehren ſie gleich auch hier
wieder, erlaſſen; der Kopf iſt doch nur geſuud,
wenn alle Geiſtegkrafte geweckt, geubt und gebil—
det ſind. Dazu gehbrt aber der Verſtand, der
nicht zufrieden iſt, ein Subject mit einem Pradi—
cate logiſch zu verbinden, ſondern auch den
Grund dieſer Verbindung einzuſehn, uud die
Vernunft, der nicht die Mittheilung gewiſſer Er—
kenntniſſe genugt, ſondern die auch ſtrebt, dieſe
mit allen ubrigen in Einheit und Uebereinſtim—
mung zu bringen. Diieſes laßt ſich aber ohne
eine auf Wiſſenſchaft angelegte Erforſchung der
Wahrheit nicht erreichen Hatte Herr V. dieſe
nicht geſchtuet; ſo wurde ſich eher hoffen laſſen,
er werde in etwas den Schaden wieder gut ma—r
chen, welchen Jahrhunderte voll Verblendung

ger
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geſtiftet haben ſollen. Wie wenig man vermoge,
ohne ſolche Nachforſchung auch nur ſich ſelbſt von
der Speculation rein zu halten, davon giebt der
Verf. ſelbſt einen auffallenden Beweis. S. 54
behauptet er, Jeſus habe ſich ſo weit uber ſein
Zeitalter erhoben, daß man ſeine Erſcheinung
unmoglich aus ſeinen Umgebungen erklaren kon—
ne. Eine ſolche Aeußerung, wenn ſie anders mit
Bedacht geſchahe, kann ſich nur eine alles uber-—
fliegende Speculation erlauben, nur dieſe kann
behaupten, die Groſie Jeſu kann unmoglich Pro
duct ſeiner ſittlichen Kraft ſeyn, S. 6S85. Jn dem
reinen Ev. Jeſu liegen ſolche Behauptungen doch'
gewiß nicht. Nirgends ſagt dieſes, daß die
Große des Sohnes Gottes unmoglich das bloſe
Product ſeiner ſittlichen Kraft ſeyn kann, ſont
dern es ſtellt uns dieſe Große in Wort und That
in ſeinem Leben und der Entwicklung ſeiner
Schickſale dar und kundigt es uns als unſere Be—
ſtimmung an, daß wir dem aufgeſtellten Bilde
gleichformig werden ſollen. Mag nun auch dieſe
Große producirt, emanirt, potenrzirt oder zum
Daſeyn gelangt ſeyn, wie es die Zeitphiloſophie
fur gut halt, wir konnen dem Bilde des Sohnes
Gottes nicht anders gleichformig werden, als
auf dem Wege einer moraliſchen Cultur, und
dabei hatte- es der Verf. laſſen ſollen, wenn er
auch nur conſequent hatte ſeyn wollen. Das
Chriſtenthum oder die Kirche, denn beides braucht
Hr. V. als gleichgeltende Ausdrucke, iſt ihm ja
überäll eine moraliſche Anſtalt, und ſolt als hi—
ſtoriſches Jnſtitut auf die Moralitat wirken. Auch
hier racht ſich die Verachtung alles methodiſchen
Vernunftgebrauchs an unſerm Verf. Das reine
Ev. Jeſu und die chriſtliche Kirche iſt doch nicht
einerlei. Nur dieſe iſt eine Anſtalt, zu der frei—
lich die Predigt der Apoſtel die Veranlaſſung get
geben hat, und nach dem ganz gewohnlichen
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Gange, wie Menſchen denken und handeln, ge—
ben mußte; von der es aber ſo wenig hiſtoriſch
ausgemacht iſt, ob ſie in dem Plane Jeſtu gele—
gen habe, daß es noch vor einiger Zeit von einem
Gottesgelehrten, der wohl Thatſachen zu wurdi—
gen weiß, im Zweifel gelaſſen worden. Die Eine,
heilige allgemeine Kirche iſt freilich eine morali—
ſche Anſtalt, aber ſie iſt nicht hier oder da, ſon—
dern eine Jdee, die wir durch den Gebrauch al—
ler intellectuellen Krafte zu realiſiren ſuchen ſol-—
len. Das Gefuhl muß allerdings zunachſt dafur
erregt werden; aber auch der Verſtand und die
Vernunft muß dafur thatig ſern. Auch mag die
Speculatjon, wie bisher, ferner ihre Krafte
verſuchen, damit es immer mehr offenbar werde,
daß mit allen Grubeleien im Felde des Ueberſinn
lichen Nichts ausgerichtet wird. Wie alle menſch-
liche Anſtalten ruckt auch die Kirche nur im Kampfe
der Vollendung naher, wo alle ihre Einrichtun—
gen von einer Verehrung Gottes im Geiſte und
in der Wahrheit ausgehen, der Natur der
menſchlichen Geiſtes- und Gemuthskrafte, wie ih—
rer eigenen Natur und ihrem Verhaltniſſe zu
dem Verſtande, der Vernunft und dem Gefuhle
gemuß wirken, und indem ſie das Evangelium der
reinen Vernunft uberall zu dem ihm gebuhrenden
Anſehn erhoben, ſich ſelbſt in ihrer Reinheit,
Wurdigkeit und Wirkſamkeit erhalten. Hierzu
iſt das Ev. Jeſu ein ſo wohlthatiges und auf die
Bedurfniſſe der Menſchheit berechnetes Mittel,
daß Recſ. mit dankbarem Gemuthe die weiſe Vor—
ſehung preiſet, die es unter ihrer Leitung aus
der Verbindung der ſudoſtlichen und weſtlichen
Cultur hat hervorgehen laſſen. Aber es iſt nur
eines dieſer Mittel, und es wird ganz und gar
aus dem Verhaltniſſe, in dem es zu den geſamm
ten intellectuellen Anlagen und Kraften des Men—
ſchen ſteht,  geruckt, und widernaturiich ge—
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braucht, wenn man es zu dem alleinigen erheben
will. Allemal wird nur ein Theil der Menſchen da—
durch gebildet werden, und ſelbſt die Bitdung deſ—
ſeiben wird unvollſtäandig bleiben, wenn anders die
moraliſche Bildung nicht etwa in Gefuhlen ohne Er—
kenntniß, in Handlungen ohne Sinn, im Glauben
ohne Grunde beſtehen ſoll, ſondern in einer Thatig
keit, die aus den Geſetzen, nach denen jede Kraft des
innern Menſchen wirken ſoll, hervoraehet. Sey aber
auch das Ev. Jeſu das alleinige Mittel, eine ſolche
Anſtalt herbeizufuhren, ſo iſt es doch nicht dieſe An—
ſtalt ſelbſt, und der Vf. konnte es nur durch eine Mete
onymie ein hiſtoriſches Jnſtitut nennen. Daß es
einen hiſtoriſchen Anfang gehabt, daß es als Ge
ſchichte benutzt werden muß, um auf das Gemuth zu
wirken, daß es dieſe Wirkung durch fortgeſetzte An—
wendung hervorbrinat, dieſes alles iſt wahr, aber
dadurch wird es noch kein hiſtoriſches Jnſtitut, noch
keine Anſtalt, deren Einrichtungen ſich ein Menſch
nur zu ubergeben braucht, um ſich ſelbſt unbewußt,
moraliſch geſinnt zu werden. Maag auch das Kire—
chenjahr ganz nach dem Sinne des Verf. ange—
fangen und abgetheilt, und die ſonn- u. feſttäglichen
Perikopen ſo gewahlt werden, daß daraus die
fortwahrende Vorſorge Gottes, das meuſchliche
Geſchlecht zu ſeiner Verehrung im Geiſte und in
der Wahrheit zu fuhren, einleuchte, mag man
jeden Zuhorer auch hierin ſeine eigene Geſchichte
wieder finden laſſen; ohne anderweitige Stutzen
der Moralitat, ohne ſonſtige Hulfsmittel der in;
tellectuellen und aſthetiſchen Bildung, ohne get
weckten und unterhaltenen Verſtandes: und Ver—
nunftgebrauch wird man jene Geſchichten noch ſo
mannichfaltig bearbeiten und noch ſo geſchickt das
Gefuhl dadurch zu erregen ſuchen, und dennoch
keine wahre Moralitat dadurch hervorbringen,
Was ware auch das fur eine Moralitat, die ſo
von auſſen herein durch Geſchichten, Feſte und

Gebraut
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Gebrauche, waren ſie noch ſo gut auf den Men
ſchen, deſſen Phantaſie auch beſchaftigt ſeyn will,
berechnet, hervorgebracht werden ſollte. Durch
eine eingegebene Arznei ſtellt man wohl die
verlorne Geſundheit des Leibes wieder her;z aber
die Seele geſundet durch ſolche Eingebungen nicht.
Da das Ev. keine Anſtalt iſt, ſo hilft er auch
dadurch den Wunderbegebenheiten deſſelben nicht
auf, daß er ſie fur Beweiſe, nicht der Gottlichkeit
der Lehre, ſondern der Anſtalt angeſehen wiſſen
will. Ueberdem muß es eben ſo wohl aus ant
derweitigen Grunden erwieſen werden, daß eine
Anſtalt zur Beforderung der Moralitat Gottes
wurdig ſey, ehe Wunder etwas dafur beweiſen
konnen, wit dieſes in Abſicht der Lehre ſo viele
faltig mit Grunden dargethan worden. Die Be—
leuchtung einzelner Behauptungen dieſer Schrift
behalten wir uns vor, bis der Verf. einmal das
Syſtem mittheilt, welches er aus dem Ev. Jeſu
als einem hiſtoriſchen Jnſtitute geſchopft hat.

D. Seßl er's Anſichten von Religion und
Kirchenthum. „Die Religion Chriſti
und die chriſtliche Religion ſind zwei

—ganz verſchiedene Dinge.“ Leſſing. Ber
lin bei Sander ißos. Erſter Theil. X. 375

G. Zweiter Theil. „lrasceris forsitan qui
j/haec legis et condemnas insuper quae le-

»ßis. Non refugio censuram tuam; con-
demna, si meñtior.““ Salvianus. VI. 4q9 S.
Dritter Theil. „Ostendi quid nos, quan-
ꝓtum in nohis est, sentiamus, nemini prae-
Scribenter, quo minus statnat, quod
„Pputat unusquisque.“ Cyprianus. IV.
q471 G. 8.

Ein
Daß die Berichterſtattung von dieſer merkwür

digen Schrift ſo ſpät erſcheint, iſt Jolge mehrerer



ebe

Win ſinnvolles leſenswerthes Buch, welches auch
E gewif viel geleſen und hochſt verſchieden beur—
theilt werden wird, wenn ſein merkwurdiger Jn—
halt in bucherluſtigen Staädten und Gegenden ge—
ſchildert oder auch nur angedeutet worden iſt. Die
Bildnerei, welche darin herrſcht, die leichte gefal—
lige Darſtellung von Gegenſtanden, welche zum
Theil Jahrhunderte lang beſprochen und den We—
nigſten doch genau bekannt und deutlich ſind, und
das mit der Manier der Beſchreibung in Einklang
ſtehende hiſtoriſche IJntereſſe, welches den meiſten
Partien dieſes Buchs eigenthumlich iſt, ſichern
dieſen Anſichten den beſſeren Theil unter der Mit—
telclaſſe unſers Leſepublicums, der ſchon langſt der
ihm lhaufig dargebotenen ſchalen Bekoſtigung uber
drußig iſt. Die aus dem Kloſterleben und aus
Univerſitatsſtudien in das freie Schriftſtellerle—
ben hinubergerettete grundlichen beſonders patri
ſtiſche und kirchlich-theologiſche Gelehrſamkeit,
welche einem tiefen, herzlich-wahren Gefuhl kei—
nen Abbruch gethan hat, unb redliche Forſchung,
kraftige Unparteilichkeit und Freimuthigkeit feſe
ſeln den ernſten gelehrten Leſer. Und wenn auch
bisweilen das zu breite Ausſpinnen des ergriffe

nen
1

Zufälle, welche ein Redacteur nicht verhüten kann.
Der erſte Mitarbeiter, von dem die Reeenſion er:
beten wurde, ſtarb; der zweitk lehnte ſie ab, weil
er zu ſehr Proteſtant ſey, um ſich nicht für par—
teiiich zu halten. Der dritte wurde in einen neuen
Wirkungskreis verſebt und durch vielfache Auits—
arbeiten in der Art beſchäftigt, daß er ſich ſeines
bieherigen Antheils an den theol. Annalen bege—
ben mußte. Alſo liegt bei der Verſpätuna dierer
Anzeige ſo wenig Nachläſſigkeit des Herausgebers
der Annalen als Gleichaültiakeit gegen eine beach

tenswerthe Schrift zu Grunde.
d. Red,
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nen Fadens Ueberdruß erregen, oder die Schibo—r
leths Poeſie, Phantaſie, Mmyſtik den Vt. in den
Verdacht einer bei Vielen nicht zur Empfehlung
gereichenden Jungerſchaft (welche aber bei einem
ſo verſtandigen Manne, wie Herr F. iſt, kaum
angenommen werden kann) bringen, oder die nicht
ſeltenen kleinen Neckereien an dem Proteſtantis-—
mus Unwillen erzeugen, oder die etwas arellen
Lobeserhebungen bedeutender Perſonen und Par:
teien auf zweideutige Allſeitigkeit ſchließen laſſen
konnten; ſo wird man doch bald durch kindliche
Treue, Offenheit, rechtlichen Menſchenverſtand und
nuchterne Klarheit mit dem Verf. wieder ausge—
ſohnt; das Gefuhl der Hochachtung fur die Wahre
heitsliebe des Vfs. wird zuletzt die Oberhand be—
haiten, wenn man ſich auch der Grundlichkeit und
Rechtmaßigkeit des Widerſpruchs gegen viele ſei
ner weſentlichen Behauptungen vollkommen be—

wußt iſt.
Der Hauptinhalt des Buchs ergiebt ſich aus

ſeiner Aufſchrift: der ſpecifiſche Unterſchied zwi—

ſchen der Religion, als Produtt der innerſten Jne
dividualitat des Menſchen, und dem Kirchenthu—z
me, als propadrutiſcher außeren Anſtalt, welche
Erleichterung der nur im Menſchen und durch den
Menſchen moglichen Producirung der Religion
bezweckt, ſoll erortert werden. Dazu wurden nicht
drei Bande erforderlich geweſen ſeyn, wenn ſich
bie Erorterung innerhalb der Granzen der dogt
matiſchen oder rein-didaktiſchen Darſtellung ge
halten hatte; aber der Vf. ſucht ſeine individuelle
Subjectivitat pſychologiſch-qenau zu entſchleiern,
den Hauptſatz hiſtoriſch-kritiſch zu erlautern und
einem Jeden, er fey gelehrt oder ungelehrt, zuveranſchaulichen; er wendet ſeine Reſultate auf
Erſcheinungen in der wirklichen Welt an, aus de—
nen er ſie gewonnen hat, er unterwirft Ereigniſſe
der neueren Zeit ſeiner Betrachtung und endet

mit
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mit pragmatiſchen Nutzanwendungen und Blicken
in die nachſte Zukunft. Durch dieſes Verfahren
hat er einen an ſich kaum zum popularen Ausger
ſprochenwerden geigneten Gegenſtand der Specut
lation belebt und verdeutlicht, und die Ausfuhr—
lichkeit, womit er es thut, gereicht ihm zum Ver—e
dienſte; in ihr liegt der Charakter ſeiner Schrift.

Um dieſen Charakter bemerklich zu machen,

muß Rec. dem Vf. Schritt fur Schritt folgen;
und nur bisweilen wird er ſich Einſchaltung ſei—
ner eigenen Anſichten verſtatten. Mehreres von
dem Inhalte des Buchs kann aber blos mit ei—
nigen Worten angedeutet werden, weil ſonſt die
Anzeige zum Buche anwachſen mußte.

B. J. Anſichten ſind vollſtandige Auffaſſung
eines gegebenen oder aus der inneren Welt des
Menſchen genommenen Gegenſtandes, von dem
durch ihn ſelbſt gewahlten, fur ihn moglichſt rich
tigen Standpunkte, in der ihm eigenthumlichen
Geiſtesform; ihnen ſteht Tradition entgegen,
d. h. Alles, was dem Menſchen von auſſen ſo:
wohl dem Gegenſtande als der Form nach gege—
ben wird.l. Der Vf. giebt zuerſt uber die Entwickelung

und Bildung ſeiner Jndividualitut. Auskunft. Er
war vom neunten Jahre an MNaoyſtiker; die Hei
ligen brachte er in eine eigene Rangordnung.
„Die Wunder (S. 16.), die ſie gewirkt hatten;
ruhrten mich nie; ihre Thaten als Menſchen preß
ten mir oft Thranen aus uber meine Jugend und

den Mangel an Gelegenheit noch groöößere zu thun.
Alle Gebetbucher, die mir meine Mutter oder die
Jeſuiten in die Hande gaben, waten mir im Gani
zen zu matt und in ihrem Jnhatte zu bettelhaft.
Jn meinem neunten Jahre machte ich mir meine
eigene Gebete; und in meinem vier und zwanzig
ſten ward ich ſehr uberraſcht, als ich odieſes frut
heſte Denkmal meiner eigenen Geiſtesfahigkeit un

ter



ter meinen alten Papieren wiederfand rc.“ Die
1772 geſuchte Aufnahme in die Geſellſchaft Jeſu
wurde ſeiner Jugend wegen ihm abaeſchlagen;
er trat 1773 in den Kavuziner Orden. Sein
Novizmeiſter gab ihm Seneca's Werke, um De—
muth und Reſignation daraus zu erlernen. Duch
dieſe Lecture wurde ſeine innere Welt zum erſten-?
mal erſchuttert; Seneca's Grunddſatze blieben ſeine
einzige Stutze, als das Studium von, Mura—
tori uber die wahre Andacht“ und „Sleury Ab—
handlung uber die Kirchengeſchichte“ ſeinen ange—
lernten Glauben, trotz aller Gegenbemuhungen,
untergrahen hatten. Als Deiſt erhielt er 1779
zu Wieneriſch-Neuſtadt die Prieſterweihe. Die

nzufriedenheit mit ſeinem Stande wurzelte tief.
Duruch Umgang mit dem Staatsſecretar v. Moli
nari wurde er fur den Janſenismus gewonnen.
Als der Cardinal Migazzi dem Guardian im Mai
1yGe verbot, den Umagang mit Janſeniſten zu
verſtatten, erhielt F. durch Vermittelung eines fran
zoſiſchen Sprachmeiſters Lecture; Helvetius cde
lesprit, das Système de la nature, und Rouſ—
ſeau's Werke vollendeten ſeine Zweifelſucht; die
moraliſchen Geſinnungen wurden immer noch durch
Seneca gehalten. Die theolog. Doctorwurde und

eine Profeſſur zu Lemberg wurden ihm 178s zu
Theil; er widmete ſich vorzuglich der orientali?
ſchen und bibliſchen Literatur; ſeit 1767 trug er
auch Dogmatik und Polemik vor. Nun feſſelte
ihn Benedict Spinoza; und Rant's, Jaco
bi's und Fichte's Schriften gaben ihm reichen
Stoff zür Contemplation. „Die Contemplation
G. 47) iſt eine hohere Operation des Gemuths,
welche alles Denken, Leſen und Verſtehen an Frucht
barkeit ubertrifft. Die im Volke alts unvert
ſtandlich verſchrieene Sprache dieſer Manner konnte
mich um ſo weniger abſchrecken, ihren Geiſt na
her und anhaltender zu beſchauen, je mehr ich

auf
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auf meinen Wegen zu der Einſicht gelangen mußte,
daß die gewohnliche Sprache nur zur Bezeich—
nung des Gewohnlichen und Gemeinen hinreicht,
das Geiſtige aber; das Unendliche, Ewige und
Heilige nicht das Gemeine iſt, mithin auch unge—
wohnlich, d. i. eigenthumich ausgeſprochen, und
nicht durch Meditation verſtanden, ſondern durch
Contemplation gefaßt und ergriffen werden will.

Die Contemplation iſt eine Operation ent—
weder des erweiterten, oder des erhoheten oder
des entaußerten Gemuthes. Bei einem Buche
iſt ſie die Beſchauung des Geiſtes, der den Kor—
per des Buchſtabens angenommen hat z bei Be—
gebenheiten oder Erſcheinungen in der Sinnen—
welt iſt ſie die Anſchauung der Thatigkeit des Uni——

verſums. Jn dieſer Anſchauung iſt und erſcheint
das dem Veerſtande Geitrennte dem Gemuthe ver—
einigt; das fur den Verſtand Mannichfaitige wird
dem Gemuthe Eins; das fur jenen Vergangene
und Zuktunftige verklart ſich dieſem zur Gegen—
wart; und was in dem Gegenwartigen dem Vor—
ſtande unbegreiflich iſt, enthullt ſich dem beſchanent
den Gemuthe mit unumwolkter Klarheit.“— Spie
noza's Ethit (S. Sn) hatte den Funken des Le—
bens in mir geweckt; ſelbſtthatig bildete ſich die—
jes nun fort. Mit der Anſchauung einer ewigen,
heiligen und aottlichen Welt und einer Menſch—
heit in ihrem Seyn und in ihrem Werden, ward
mir ein Gott offenbar, der uber alles, was die
Speculation aus den Verſtandesformen von Sub—
ſtanz, Cauſalitat und Ordnung herauskunſteln
mag, unendlich erhaben iſt.“ Die Erklarung
der Trinitatslehre S: 57. und des Vfs. Glaubens
bekenntniß S. 88. verdienen von glaubigen Ge—
muthern aufgefaßt und beherzigt zu werden.

Die Frucht des geiſtigen Zuſtandes, in welchem:
S. ſich nun behauptete, war die Ueberzeugung,
daß Religion nicht gelehrt, ſondern nur erzeugt

wer—
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werden konnt,, nicht Wiſſenſchaft ſey, ſondern
Wirkung des“ inneren Lebens. Durch Chriſten—
thum wird dasjenige bezeichnet, was Jeſus als
den Zweck ſeiner Erſcheinung beabſichtlat hatte.

Der Zweck von der gottlichen Sendung Jeſu war
Grundung eines religioſen ethiſchen Staats in
ewigem Kampfe gegen eine irreligioſe Welt,
eines Reiches Gottes in der Menſchheit, in ewi—
gem Frieden durch Religion. Dieſes Reich Got
tes wird nach Jeſu beſtimmtei Aeußerung nicht
ſo kommen, daß man ſeine Ankunft und ſeine
Fortſchritte wird beobachten konnen; auch wird
man nicht. ſagen konnen: hier iſt es, dort iſt es;
dennnes iſt  mitten unter euch!' die Moſterien des
gottlicehen Reiches ſind durch Taufe und Abendr
mahl ſymboliſirti  Das, was Jeſus wollte und
Panlus. (S. 110 f.) ſo geiſtvoll interpretirte, iſt.
etwas Jdeales, Fortſchreitendes und alſo Perfet-—
tibles. Hrn. S's. ofter ausgeſprochener Wider:
wille gegen den Vegriff der Perfectibilität der
von Jeſun geoffenbarten Religion ſcheint dem Nee.
aus dernAbuetgung. qegen das Syſtem einiger
Manner,n welchen dieſer. Beariff Centralpunkt
ihrer Theologie und Quelle fruchtbarer Folgeruns
gen war, entſtanden zu ſeyn. Was iſt denn das;
was nach ſeiner Anſicht im Inneren verarbeitet,
im Heiligthume des Gemuths producirt und aus:?“
gebitdet werden kann und ſoll? und wie laßt ſich
jenes edle Fortſchreiten von Tradition zum Glauso“
ben. und zur Ueberzeugung, welches bei allen re
lig ioſen Wenſchen eintritt, richtiger, krafriger,
erſchopfendir bezelchnen, als durch den unzweis
dautigen. Begriff der Perfectibilitat?.

Wenn von dem Eſffſaismus und deſſen enger
Verbandtſchaft mit Jeſu Chriſti Lehre und Glaut
ben etwas mehr behauptet wird, als hiſtotiſchet
befriediqend ſich nachweiſen laßtz ſo ſind dageqgen
die Bemerkungen uber den Kampf zwiſchen Par—

abog. lig] ticula
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tirularismus. (Katholicismus) und Univerſaliemus
CGnoſticismus, welcher Se aoörfaf. auf eine
großtentheils gelungene:Weiſe enträthſeit wird)
ſehr richtig und gehalttvoll. »Mit tiefeindringen:
dem pſychologiſchen Blick rechtfertigt der Verf.
die Ketzer der fruheren Zeit, und findet bei ih—
nen, was Arnold fand, weit mehr Religioſitat
und innere retigſoſe Thatigkeit als bei den Ortho?
dopen. Semler?n geſchieht  mehrmals und na—
mentlich SG. Sas lnrechtn Warum ſoll die hei—
lige Tendenz der echriſtlichen Glaubens. in der Ere
ſcheinungswelt —nicht; verdeutlicht; »warum ſoll
nicht wenigſtens ein Jnterpretationsvedſurh dieſer
Zendenz, ein Verſuch, dieſelbe ſymboliſch naher
zu heſtimmen, qemacht werden i Dieß iſt und
bleibt doch immer nur Wiederfchein des umerlaß—
lich nothwendigen Umſtaltens,t Geſtaltens und
Fortſcherritens im;Jnuern. Es folgt  keinesweges,
daß damiet ein veendnftelndes. Cheiſtenthum: bet
grundei werde. /Daa Aeiſßore und Jnnere in
reiner teiferen, Eniwicheiung:, wovon jenes geger—
ben und dieſer fribſt; geichaffen wird „lanm freit
lich neben einander beſtehen und beſtehet im pro
teſtantiſchen; Kairrhennerein wirklich neben einant
der. Es iſt bein Despotismus über die Grr
muther, wennder  Traditionsglaube  voredelt.
wird. Die, Anſchannnag des Unendtichen ſoll nicht
in Begriffe eingezwangt, ſondern der geheimnißi
volle Weg dazu ſoll  nur geebnet odte durch! Winke
angedeutet werden. Am weniaſten! ick alſo die
Behauptung zu«billigen, daß beir jedem Tropus
odee Tyvus das Jnnere der Religionotheſtehen
und gedeihen kann; /denn, wenn es anch wirklich
dabei beſteht, ſo folgt nicht, daſt durch auſtere
Ein- und Mitwirkung für das Beſtehen und Ge—
deihtn deſſelben nicht weit mehr hatte geleiſtet
und die Selbſtthatigkeit des Gemuths nicht weit
fruher und fruchtbarer hätte geweckt werden kon

uen.8 S
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nen. Wie und warum maa wohl Hr. S. die
auffallende Aehnlickkeit zwiſchen ſeinen Ueberzeus
qunqgen und. Semler?s freilich in unbehuiftichst
Sprache ausgedrückter Lehre! vdn oder Neligio
publiea et privata verkannt. haben? Dabei
beſteht als unbeſtreitbare Wahrheiti, was S. 330
f. f. von den Anſichten aeſagt wird, welche durch
Formen zum Theil erjeugt werden, zum Theil
ſich damit rvertragen und gerade in iheer Man
nichfaltigkeit die beredtſte Schutzrede fur dieſe

»n
Formen! ſind.
.B. v. U. Bei Darlequngg der Anſichten von

jeder chriſtlichen Kirche insbeſöndere, und der vor
zuglichen Merrmale, wörani eſte qu erkennen ſinb
geht! der  Vork. vdm hiſtoriſchen;“ bei Beſtinu
mung dern Vebhalrniſſes, in welchem ſede dieſer
Kerchen mehr oder weniger geeianet iſt, ihre
Mitglieder? zum Proteſtantismus d. h. zur inne—
ven relicgidſen. Selbſtrhatigkeit anzulriten, vbm
religioſen Geſichts puncte ans. Dieſe ſcheinbare
Duplicitat ſoll dadurch gehoben werden, daß lm
erſten Punkte  mehr vom außeren; im' Jweiten
mehr wom inneren Charakter die Rede ſeh. Obr
gleich nach des Vfe. Anſichten beides in Eins zu—
faminenfließt, und dasedine nur Mittel, das
andere Zweck ſeyn kann, folglich nur Ein Stand—
ort zur Darſtellung nünd Beurtheilüng fur beides
gewathlt werde: ſollte, iſo will Rer.: doch nicht
hieruber mitr dem Verf. rechten; er will ihn neh—
menz.wie er ſich atebt, und uber Anſichten laßt
ſich aberhaupt eigentlich nicht ſtreiren, wenn es
ſchom keineswoges einerlei iſt, auf weichem Wege
dieſeiben erzeugt und individuell begrundet wort
den ſind.Die katholiſche Kirche“ iſt ein feſter Verein der

ſamintlichen an  Macht und Rechten ale den Bi—
ſchofe. wetche vdtn gottlichen Geiſte geletzt ſind
Gd h. ſich ſelbſt fehen), die Gemeinde Gottes zu

regie:
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regieren. Der-Lehrbegriff wird mit den Worten
des Vincentius von Lerins anaegebenz er ſtütt
ſich auf Auctoritatndes gottlichen Geſetzes und
Ueberlieferung der katholiſchen Kirche und es iſt
dabei blos auf Allgemeinheit, Alterthum und
Uebereinſtimmung zu achten. „Das ganze Beir
ſtreben der katholiſchen Kirche geht nur dahin;
das Alte, was etwa noch unentwickelt und
undeutlich iſt, mit treuer und weiſer Behand—
lung zu bearbeiten und auszubilden (2771);
das Entſchiedene aber und Beſtatigte wachſfam zu

behaupten.“ —„Alles, was Einer:, er mag
UÜbrigens heilig. oder gelehrt, Biſchof, Bekenner

ober Martyrer geweſen ſeyn, außer Allen oder
auch gegen Alle aufgeſtellt hat, muß, als ein
eigenthumliches heiinliches Furmahrhalten und
als eine Privat-Meinung, von der  Auctoritat
der offentlichen und. allgemeinen Lahre, ſorgfattig
abgeſondert werden; damit wir, nicha, mMit großer

2Gefahr (12) des ewigen Heils. nach der verrucht
ten Waiſe der Haretiker und Schismatiker, die
allte Wahrheit des allgemeinen Glaubens verlaſt
ſend, eines ernzigen Menſchen neu entſtandenem

Jrrthume folgen“.Die Exiſtenz eiuer factiſch Aogmatiſchen, Tra

dition kann nicht wohl, in Abredengeſtellt werden;
eher die verbindende Gultigkeit aerſelben, weil jedes
Zeitalter ſeine Jdiptismen im Meinen und. Glaus
ven hat, welche eitzem ſpateren nicht aufgedrungen
wexrden duylen. Nicht Alles, deſſen die, Menſchheit.
üach Jahrhunderten und Jahrtauſenden religiös
bedarf, konnte und ſollte von Jeſus und den Apoſteln
gelehrt und worg eſchrieben werden z, viele religioſe
Bedurfniſſe werden erſt durch Zeiten und ilmſtan
de geweckt, mauche. Zweifel, wepden nufaeregt,
viele Fragen und Unterſuchungen:. enhaſtan, ein.
hohes Jntereſſe. Die Befriediaung dieſer zeitgo
maßen Bedurfniſſe konnte dan Weiſeren und Beſso

ſeren,
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ſeren, welche vom Geiſte. der Lehre Jeſu ergrif—
fen waren, Aberlaſſen werden; und deswegen
verwieſen Jeſus und die Apoſtet (Joh. i4, 16.
17. 26. i15, 18. 1 Timoth. 5,16) auf den Geiſt
der Wahrheit; aber daraus folgt nicht die Un—
fehlbarkeit der Kirche; hochſtens kann die in—
dividuelle Unfehlbarkeit des inneren Menſchen
daraus abgeleitet werden. Und was ſoll die reli
gioſe Menſchheit auch mit einem Agaregate von
Anſichten, welche fuar ihr Zeitalter Werth und
Bedeutung haben konnten, dem ſpateren aber nur
Burde und Hemmung ſind? Das Urtheil
Aber das Religioſe ſteht einzig und allein dem
Gemuthe zu und das Urtheil uber damumſirchliz
che oder Aeußere kann keinem hoheren Richter
auf Erden, als der Vernunft, welche die leiten—
den oberſten Grundſatze in der Bibel findet, zu—
erkannt werden. Der Geiſt der Wahrheit kann
nie von dem Charakter der Subjectivitat entbun—
den werden; ſobald er ſich in der wirklichen Er—
ſcheinungswelt objectivirt, iſt er der prufenden
Unterſuchung unterworfen. Will man alſo auch
nachgeben (G. 65), daß die drei General-Con—
cilien zu. Piſa, Koſtnitz und Baſel den Beiſtand
des heil. Geiſtes gehabt haben, d. h. daß die
verſammelten Vater vom Geiſte der Wahrheit be—

ſeelt waren, ſo heißt das doch eigentlich nichts
weiter, als: ihre Ueberzeugungen waren Fruchte
der Reltaioſitat; ihre religidſen Grundſutze was
ren fur ſie untruglich. Sobald ſie ihre Ueber—
ztugungen ſymboliſirten und Glaubenstehren darz
aus bildeten, welche vermoge ihrer Amts-Auecto—
ritat kirchlich angenommen und als Glaubensge—
ſete anerkannt wurden, ſo horte die Untruglich«
keit auf, denn ein Gemuth kann fur andere Ge
muther nicht thatig ſeyn, und ein Gewiſfen kann
anoere Gewiſſen nicht binden.

Die geſttzgebende Gewalt in kirchlichen Ange
legen:
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legenheiten ruhet factiſch bei der Kirche; aber zu
ihrer Ausubuna iſt Unfehlbarkeit der Kirche durch
aus nicht unerlaßlich nothwendig., Mit allem
achtchriſtlichen religiöſen Sinn, welcher die Vor—
ſteher der Kirche belebt, gehort ihre Wirkſamkeit
der Zeit an; wenn ihre Verfugungen auch noch
ſo erſprießlich ſind,-ſo bleiben ſie doch nur fur
ihre Zeit berechnet und. konnen durch weit zweck—
maßigere der folgenden Generation entbehrlich ge:
macht werden. Unfehlbarkeit legt Vervindlichkeit
fur alle Zeiten auf. Die heilige. Schrift blos
nach einmuthiger Uebereinſtinmung der Vater
verſtehen und auslegen ſollen, iſt- eine unertrag
liche Zumuthung, da manniaglich bekannt iſt, wel
che Unwiſſenheit und Vorurtheile die meiſten die—
ſer Vater druckten, wie ſie der Sprachkenutniſſe
und Jnterpretations-Grundfatze ermangelten und
alſor blos auf guten Glauben oder gnt Gluck die
Bibel auslegten. Ohne bet der oft etwas ſo—
phiſtiſchen Schutzrede fur die ſteben Sacramente
(welche Oberthur weit geiſtvoller und reliqgioös-
bundig vertheidigt hat), Meſſe und Fegfeuer zü
verweilen, macht Rec. auf die intereſſante und
theologiſch-ſinnvolle Erorterung (S. 11 fuf.) dogs.
matiſcher Streitigkeiten unter Katholiken, beſon
ders uber die Gnade, und auf die gelungene Dart
legung der Conſequenz des katholiſchen Cultus
(S. iſa f.) aufmerkſam. Ganzlich verungluckt

iſt die Vertheidigung der Beibehaltuna der alle
Volkserbauung rein vernichtenden lateiniſchen Kir—
chenſprache. So viel Scharfſinniges S. a88 f. f
uber die Hierarchie bemerkt wird, ſo kann doch
die Errichtung einer ſichtbaren Kirche durch
Jelus nicht nachgegeben werden, und damit fallt
auch die Conſtituirung eines formlichen geiſttt
chen Staates, der oberſte Grundſatz der katholi—

ſchen Hirarchie. Viel Vortreffliches iſt uber die
Eheloſigkeit des Klerus geſagt; bgleich zunachſt

durch



durch excentriſche Myſtik eniſtanden und blos kirch
lich verordnet, kann doch ihre Rechtmaßigkeit mit
haltbaren Grunden dargethan werden. „Die
Kirche (GS. äa45), die ihren Prieſtern, Pfarrermn
und Biſchofen, ſo lange ſie dieß bleiben wollen,
zu heirathen verbietet, handelt eben ſo rechtmaſt
ſig, als der Hausvater, der keine verehlichte
Dienerſchaft haben will. Sie rufet ihre Gewei—
heten zur Arheit, zur Selbſtverlauugnuna, zur
Aufreibung ihrer Kraft fur' die geiſtliche Wohl—
fahrt der Glaubigen; nicht zur Verſorgung und
zum behaglichen Lebensgenuß. Oder. ſollte ſich
auch dienkatholiſche Kirche „ihres Zweckers vergeſ:

ſend, zu einem verachtlichen Spital herabwürdi-
gen fur Menſchen, die, zu den laſtigeren Dien:
ſten des Staats oder zu einem muhſameren burger:
lichen Gewerbe entweder zu trage oder zu unfa—
hia, bei ihr ein bequemliches Unterkommen fur
Weib und Kinder fanden, und uber die erſchot
pfende Laſt ihrer Arbeit klagten, wenn ſie etwa
einmal an einem Tage hatten predigen, zweimal
taufen, eben ſo art trauen und beerdigen muſſen?““

S. Sz „Der aute, aber unverehr
lichte Prieſter kann ſeiner Gemeinde mehr ein
thatiger Lehrer, inniger Freund, theilnehmender
Rathgeber und lkebender Vater ſeyn, als der
gleich gute, aber von haualichen Sorgen und Get.
ſchaften zerſtreuete, von einer, jetzt krankelnden,
jetzt unzufriedenen, jetzt leidenſchaftlichen Gattin
geängſtigte und gequalte, fur die Erziehung und
Verſorgung einer Schaar heranwachſender Kins
der bekummerte Hausvater. Der ehe—
loſe kath. Pfarrer gewinnt leicht den Glauben
der Gemeinde an ſeine Uneigennutzigkeit.
Er kann nicht leicht in die Lage kommen, daß er
die Stolgebuhren und anderr Abgaben mit Stren—
ge fordern. mit Harte beitreiben, oder wohl gar
durch gerichtliche Klagen erzwingen mußte: deun

er
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er hat nur fur ſich allein zu ſorgen; und ſeine
Gemeinde, der er ſich ganz hingegeben hat, wird
nicht wollen, daß er darbe. Die ganze Ge—
meinde weiß, daß er Niemanden zu verſorgen,
keine Erben zu bereichern hat.z daß ornicht eint
mal uber die Erſparniſſe von ſeinen Pfarrein—
kunften teſtiren darf c.“ Die allbekannten Grun—
de gegen den Colibat will Rec. hier nicht wieder—
holen; es wurde ihm lieber ſeyn, wenn er ſich
im Stande fuhlte, dioe Behauptungen des Vfs.
zu widerlegen. Wodurch Hr. S. veranlaßt
worden iſt, die katholiſche Kirche zu verlaſſen.
und zum Proteſtantismus uberzutreten, wird S.
884 f. f. erzahlt.

B. 3. IIl. Die Reformation war eine Produe—
tion der Zeit; die vorſchreitende Bildung des Gei-
ſtes und Geſchmacks ſetzte den kirchlichen und wiſ
ſenſchaftlichen Obſcurantismus gleich heftigen An—
griffen aus; bei der allgemeinen Auflebnung der
erwachenden und ſich fuhlenden Vernunft geqgen
willkuhrliche menſchliche Auctoritäat in geiſtigen An
gelegenheiten erfolgten ſeit dem Ende des funf—
zehnten Jahrhunderts mehrere Reformationsver—
ſuche, welche die Gemuther auf den durch Cuther
ausgefuhrten Hauptſchlag  vorbereiteten. Das
große Reſultat der Reformation war, die Entfeſr
ſelung des menſchlichen Geiſtes von dem Drucke
menlchlicher Auotoritat, welche mit hierarchiſcher
Conſequenz alles geiſtige Streben und Wirken in
das Gebiet des Kirchenthums hineinzog und da—

durch den geiſtigen Fortſchritten des Menſchenge—
ſchlechts unuberſteigliche Hinderniſſe entqegenſetzte;
was ſeit der Reformation in allen Wiſſenſchaften
geleiſtet worden iſt, beurkyndet ihre wohlthatige
Wirkſamkeit; und wenn auch das Kirchenthum,
als ſolches, bei den Proteſtanten einigen Scha—
den gelitten hat, ſo lat ſich dieſer ohne Ruckkehr
zum alten Kirchenthum heilen. Lu
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Cuthers Jndividualitat iſt treffend gezeichnet
und ſein Gemuthszuſtand vom goten Jahre an
wird, nach Planck, mit pſychologiſcher Klarheit
dargeſtellt. Die Rechifertiqung derjenigen unter
ſeinen aufgeklärten Zeitgenoſſen, beſonders des
Erasmus, welche ungeachtet ihrer Unzufrieden—
heit mit der Beſchaffenheit des Kirchenweſens den—
noch ſich von aller Theilnahme an der Reſorma—
tion entfernt hielten, iſt gelungen; des von Reli—
gion entfſlammten Luther Unwille gegen dieſe
kalte Gleichgultigkeit bedarf keiner Apologie. Durch
den allmachtigen Glauben an Vergebung der Sun—
den ward Luthers eigene poſitive Religion ge
bildet, G. Sö. „Geleitet von polemiſcher Tendenz
(S. 55) konnte Luther dem papſtlichen Jdol nur
einige Volkerſchaften entfuhren, nur einige Schatze
entreiſſen, das Anſehn deſſelben nur fur ſeine klei-
nere Gemeinde vernichten, fur die ganze ubrige
katholiſche Welt nur beſchranken, den gelauterten
Cultus ſeiner eigenen Kirche nur der Willkuhr ih
rer Diener (7?) Preis geben. Durch die Aufſtel—
lung eines neuen ſtatutariſchen Dogmen-Syſtems
fonnte er nur einen neuen gewaltſamen Ausſchnitt
aus dem Unenblichen, getrennt und ſelbſtſtandig,
hinſetzen; und wenn der Katholicismus, ſeiner
Natur nach, nichts anders als eine Hareſte gegen

die Religion ſeyn kann, nur eine Hareſie gegen
den Ratholieismus begrunden.“
Der, durch Tetzel's Umwerſchamtheit 1517 of

fentiich gewordene Kampf fuhrte auf Unterſuchun-
gen, bei welchen Luther Scholaſtik, Papſtthum
und Katholicismus als identiſch annahm und ſeine
begrenzte Glaubens Analogie' um jeden Preis
geltend zu machen ſuchte. Durch Cajetan's, mit
der katholiſchen Kirchenlehre wirklich nicht uber—
einſtimmende Forderungen wurde der kraftvolle
Mann in ſeinem Antagonismus gegen den ihm
ſich immer merklicher mit Scholaſtik und Papſt—
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thum identificirenden Katholicismus beſtarkt unb
alle Spnr von Achtung geaen die Kirche mußte
allmalig verwiſcht werden. Melanchthon's Ge
lehrſamkeit bildete ſein dogmatuches Syſtem aus,
und die Beſorgniß, daß durch ſein Unternehmen
die Social-Einheit und damit die Kirche, als
ſichtbare Geſellſchaft, anfgehoben werde, konnte
fortan ſeine Schritte nicht aufhalten und ſeinen
Eifer nicht maßigen. Glaubensfreiheit oder das
Recht, allgemein als Glaubensſatz zu lehren, was
Jeder nach ſeiner Anſicht fur wahr hielt, wurde
der Eckſtein ſeines Syſtems; „er raumte (S. 0)
die Befugniß zur authentiſchen Bibelerklärung
jedem Chriſten ein, und ſtellte fur die Art derſelt
ben, als oberſten Grundſatz auf, daß die Schrift
nur durch ſich ſeibſt und nach dem einigen Wort:
verſtande erklart werden muſſe.“ Dire! Harte
und Unbiealamkeit in Luthers Handlunasweiſe
gegen Carlſtadt und ſpaterhin gegen Zwingli
und deſſen Freunde, welche doch nur ihrem Ge
wiſſen, ihrer Ueberzeugung und ihrer Erklarung
der heiligen Schrift folgten, ſchien die Anſicht
des reinen Katholicismus zu rechtfertigen, daß
aus dem von Luther aufaeſtellten oberſten Grund
ſatze blos Hareſien erzeugt werden konnten, aber
keine Reformation.„Der religiöſe Luther (S. as6) iſt mein
Heiliger; Luther der dogmatiſche aretiker
lag im Plane des Weltgeiſtes, dur alle in ſeine
Diſſonanzen in Harmonie auftuloſen, und ihn,
uber die Beſchranktheit aller menſchlichen Anſich«
ten, in der Geſammtthatiakeit des Univerſums,
zum Wohlthater der Menſchheit zu erheben
wußte.“

Vergeblich ſuchte man nach Luthers Tode eine
kirchliche Social-Auctoritat, deren Bedurfniß
nicht verkannt werden konnte, zu conſtitniren.
Alle deshalb angeſtellte Religionsgeſprache mußten

ihres



277

Aihres Zweckea verfehlen und die Concordienformel
war das Signal zum Hervortreten neuer Factio-:
nen.  Aber doch hielt, man ſich bis in das iðte
Jahrhundert immer feſt und unerſchutterlich an
die Bibel (S. 96) „als die einzige und heiligſte
Erkenntnißquelle aller Glaubenswahrheit, und
man ſuchte aus ihren Ausſpruchen nur bundige
Bewriſe fur ſeine ſubjective Vorſtellungsarten her—
aus zu kunſteln. Aber die. nun raſcher fortſchreit
tende Lehrfreiheit konnte es dabei unmoglich be—
wenden laſſen; die Theologie verbundete ſich mit
der Weltweisheit; und auch das, bisherige Anſehn
der Schrift mußte untergehen, ſobald man anfing,
ſeine ſubjective Vorſtellungsarten und Anſichten
in ihre Auesſpruche, wie in veraltete Hieroglye
phen, hinein zu kunſteln c.“ Der Verf. irrt,
wenn er glaubt, daſi das Anſehn der Bibel bei
den Lutheranern geſturzt ſevz es behauptet ſich bei
der ertſchiedenen Mehrheit. Auch irrt er, wenn
er glaubt, daß bei freilich unlaugbaren Fort—
ſchritten des Rationalismus in der lutheriſchen
Kirche die Religion, als Product des Gemuths,
gefahrdet ſey; ſir erhält ſich in ihrer Lebendigkeit
und Kraft, vohne dan zu dem alle theoloaiſche
Erudition hedrohenden Ertrem, nach welchem
Myſtik allein als Baſis aller Theologie aufgeſtellt
wird, gegriffen werden mußte.
IV. Die reformirte Kirche verdankt, nach Hrn.

G., ihre Entſtehung der Speculation eines un«
ruhigen Verſtandes. „Luthern (S. 105) hatte
Neligion zum Reformator geweihte den berebten
Zwingali, den ſcharfſinnigen Oekolampadius
und den grundlich gelehrten Calvin hatten blos
Talent und Gelehrſamkeit dazu geſchickt gemacht.
Das Ungluck der lutheriſchen Kirche war, daß
ihre erſte Stutzen an Gottſeligkeit und Religio—
ſitat ſo weit unter ihrem Stifter ſtanden z das
Gluck der reformirten, daß ihre Grunder gerade
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hierin vor ihren Mitarbeitern Leinen' Vorzug be
ſaßen, folglich ſelbſt da gemeinſchaftlich wirken
konnten, wo jener ſogar von ſeinen Vertrauten
misverſtanden oder nicht begriffen wurde.“ S.
1ab: „Schon Zwingli's erſte Gemeinde er—
ſchien weniger in der Geſtalt einer Kirche, als
in der Form einer Lehrgeſellſchaft, welche ſich
wider alle Sacramente und kirchliche Formen
des Cultus erklartez noch weiter aber ging Cal
vin, nachdem er ſich im J. i1636 zu Genf zum
erſtenmale feſtgeſetzt hatte. Er verwarf alle Ce—
remonien des Cultus als aottlos, weil ſein pror
ſaiſcher Sinn an der außeren Schale kleben
blieb, ſeinem Gemuthe das alles belebende Prins—
eip des Glaubens fehlte, und ſeine erſtorbene
Phantaſie uber ſinntiche Formen zur Anſchanung
des Heiligen ſich nicht mehr empor ſchwingen
konnte.“ Das, was Zwingli unud Calvin
weſentlich unterſcheidet, beſonders des letzteren
Behauptung von der Unabhangigkeit der Kirche
und ihrer ganzlichen Trennung von der Staats—
gewalt, wird S. 110' f. f. ſcharf herausgehoben.
Die greuelvolle Uſurpation, welche Calvin und
ſein Anhang uber Gewiſſen und proteſtantiſche
Lehrfreiheit ausubten, wird, nie vergeſſfen unb
gerechtfertigt werden konnen; ſie iſt ein Maje-
ſtatsverbrechen gegen den Geiſt des Proteſtantis—
mus, welcher dieſen orthodor-theologiſchen Al—
ba's durchaus fremd und in keiner Periode ih
rer geiſtigen Entwickelung zu Theit geworden
war. Sie war eine Folge der Socialverfaſſung
und Syunodal-Auctoritäat in Eſliubensſachen und
kirchlichen Angelegenheiten, Hodurch die refor
mirte Kirche aufrecht aehalten und verbreitet
wurde, weir das Bedurfniß, ſich in Anſehuns
des Lehrbegriffs und Cultus an erwas Beſtimme?
tes, Feſtes und Bleißbendes zu halten, uberall
fuhlbar wurde. Calpin's Kirchenverfaſſung hat
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ſich am reinſten und vollſtandiaſten in Schott-—
land erhalten. S. 150 f. „Den inneren
Proteſtantismus (S. 142), der fur ſich und fur
ſeine innere Welt keine andere Auctoritat, ols
die des Gewiſſens anerkennt, kann, wird und
darf keine Kirche verbieten; den auſſeren Prote—
ſtantismus, der auf unbedingte Lehrfreiheit Ant
ſpruch. macht, und unter deſſen Vorwand jeder
Einzelne alle Uebrige bevormunden, und ſeiner
Auctoritat die kirchliche Social-Auctoritat unt
terordnen, will, kann und darf keine Kirche dult
den: jener iſt weit uber das Gebiet aller geſellt
ſchaftlichen Verbindungen und alles Kirchenthums
erhaben, und kann das Wohl und die Eintracht
einer Kirche nie gefahrhen z dieſer reiſit die hei
liqgen Schranken des kirchlichen Socialrechts nie—
der, und iſt durchaus zu nichts anderem geeig—
net, als alles Kirchenthum zu zerſtoren.“ Ge—
gen Vereinigung der beiden proteſtantiſchen Kir
chen erklart ſich der Verf. S. 143 beſtimmt.“

V. Die Mahriſchen und Bohmiſchen Bruder
haben ſich von jeher durch Disciplin, welche hier
befriedigend geſchildert wird, ausgezeichnet und
aroßen Werth darauf gelegt, S. 149 f. f. Graf
Zinzendorf, der, die Jdee eines Staates der Gott
ſeeligheit. auffaßte und realiſirte, bewirkte ihre
Wereinigung. S. 154 f. f. „Dags noch kleine

.Volk  Gorttes- zu Herenhute(S. 165) ward baid—
dem unheiligen Pobel ein; Gegenſtqnd, des Spott
tes, des Schimpfes und der Verleumdung: er
beurtheilte es ganz nach dem ttefagefuhlten Bee
wußtſeyn. ſeiner eigenen Verderbtheit. Weitweiſe
Manner betrachteyen in dem Hohiſpiegel ihrer—
Gelehrſamkeit, wats nur dem religidſen  Sinne
faßlich war, und konnten nun freilich nicht mehr
dafur, daß ſie alle Geſtalten verkehrt ſahen; ſie
ſchrieben Controverſen, welche die. Frommen nicht
ſtoren konnten, und die friedlich Geſinnten zur
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Aufmerkſamkeit auf die todten Formen ihres e
genen Kirchenwefens weckten.“ AIhr Lehrbegriſf
Tropen) und ihre Disciplin wird GS. ina f.f. mit
zroßer Genauiakeit abgehandelt. S. atzg: „Wo
die gottſelige Geſinnung wirklich vorhanden, und
das ganze innere und außere Leben einemnnuntere
brochene Uebung der Gottſeligkeit, iſt, dariſt es
vollia gleichgultig, ob Davids Pſatme. ginzendorfs
Geſange oder Klopſtock's Hymnen geſungen wer
den: der vernunftelnde Verſtand hat uberall nichts
dabein zu thun, und das in der Anſchauunq des
Unendlichen ſchwebende religiöle Gemuth findet
niraends etwas Anderes, als Mothologie in:r
riſcher Einkleidung. Pſalme, Geſange und Hym:
nen, wer ſie auch geſchaffen oder fabricirt haben
maa, wie ihre Worte auch lauten mogen, ob. Je
fus darin ein Lamm, Lammchen, Lammlein, oder
Loagos, Eingebohruner Sohtr Gottes, Judan's Weir
fer, und der Menſch elender Hund, arme Madre,
ſundiger Bock, ioder Herr der Welt., Ebenbild
Gottes, Abgianz der Gottheit' genannt werde: ſie
ſind dem wirklich Gottſeligen durchaus nichts wei
ter, als eine Muſik, zu welcher ſich ſein poetiſches
Gemuth. in der Exaltation ſeines Gefuhls ſeinen
eigenthunilichen Text erſt ſchaffen mußos
a24: „Jhr einzigernund gefahtlichſter Foind iſt!
der Handiungs: und Specnlationsgeiſtynger in
einen Engel des Lichts, in den heiligen Miſſionst
geiſt gekteidet, ſchont einmal eine andore; nicht
minder gut'innd klug'drgantſirte, Geſellfchaft Jeſfu.
zur Peſtides Menſchenageſchlechte und zum  Grabe
ber Gottſelcgtrit qemacht hie.  Mddenoch! langt
vow ihr wahr bieibrtr, was: Loſfing ſagrrn die
Herrnhurer thun, woruber andere ſpreuiiren!und

te. iuzanken.“ t

VIJ. Der Vf. erkennt nur einen inneren Peotes
ſtantismus aun und folgert (S. adßz) dauauggdaß
rechtmaßig wohl Kirchen gegen Kirbhda, aber
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nie der Einzelne gegen ſeine Kirche proteſtiren
konne; mithin eine proteſtantiſche Kirche, in
welcher jeder Einzelne, er ſey Lehrer, Vorſteher
oder Laie, nach ſeinem Belteben und ſeinen Eint
ſichten, wider die Dogmen ihres poſirwwen Lehr:
begriffs, oder wider die Formen ibhres Cunns)
oder wider die Entſcheidnngen ihrer Social Ane:
toritat ankampfen durfte. ſich ſelbſt widerſprer
che, als Kirche ſich aufhebe, und endlich in ei—
nen Haufen anarchiſcher Ruheſtorer, deren jeder
der untrugliche Papſt fur alle Uehrige ſeyn will,
ausarten muſſe.“ Der inuere Proteſtantismus
blos Früucht der Neligion des Gemuths, wird
vortrefflich geſchtidert; daß eremie bezwecktes
Pooduet kirchlicher Anſtalten feyn konne, folgt
keineswegrs hieraus. Alles: Kitchenthum iſt nur
als interimiſtiſche Anſtalt: fur diejenigen vorhan
den, welche Religion noch ſuchen. G. oö4
„Wenn nun die Frage iſt, in wie fern eine
Kirche vor der andern, mehb oder weniaer qe—
ſchickt ſey, dieſen inneren Widerſpruch gegen ſich
in ihrem treuen, redlichen und thatigen Genoſe
ſen durch ihr Eigenthumliches zu erwecken, ſo
kann die Aufgabe nur durchedie Wurdiguna ih—
rer Mittel, den innern Menſchen zur Oppoſie
tivn gegen die auſiere Welt tu reizen, ſeine
Phantaſie: zu eraltiren, ſein Gefuhl zu veredeln,
auf ſeine Geſinnung zu wirken, und ſeinen
Verſtand zur Thatigkeit aufzuregen, ageldſet
werden.“ Am meiſten terſtet hierin, nach des
Vrfs. Uethett; die Mahriſche Kirche; nur iſt ihe
re Wirklamkeit an die nothwendige Bedingung
der kleineren Anzabl gebunden und im Groſten
wurder fie kaum in ihrer Reinheit und Macht be—
ſteheu können. Der Kacholieismus feſſelt, nach
der mit Hru. S's. Anſicht ſtark contraſtirenden
Anſicht des Rec., ſeine Bekenner zu ſehr an die
kirchliche Auſſenwelt, brſchäftigt den auſieren
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Menſchen zu lebhaft, um den inneren in. Au—
ſpruch nehmen zu konnen, und erhalt ihn im
Zuſtande der Unmundigkeit, und voller Zufrieden-—
heit mit dem, was von auſſen kommt. Es iſt
groſie Energie des Gemuths und eine wunder
ſame Allmacht religioſer Gefuhle erforderlich, um
den Katholiken zur hoheren inneren Religioſitat
zu erheben und ihn bei Verwerfen des Kirchlichen
zugleich gegen innere Frivolitat zu ſchutzen. Wirk—
lich iſt Indifferentiamus im Religioſen und kirch
licher Mechanismus unter gebildeten Katholiken
haufiger als bei den Mitgliedern andertr Kirchen.

Eben die Armuth an Mitteln, die Phantaſis
zu exaltiren, welche S. eög der reformirten Kire
che zum Vorwurfe gemacht wird, ſcheint auch der
Erfahrung zufolge am. meiſten geeignet zu ſeyn,
die Mitglieder derſelben in ſich ſelbſt hinein zu
fuhren und im Gemuth eine Thatigkeit zu erzeut
aen, welche zum inneren Leben leiten. Denn.
nicht aus Bildern und Mythen, welche gegeben
werden und in der Regel einen der freieren Selbſt
thatigkeit des Gemuths hinderlichen gröber- ſinn
lichen Niederſchlag zuruckiaſſen, entſteht inneres
reltgioſes Leben, ſondern aus den großen Bedurft
niſſen des Gemuths, welche die außere Welt nicht
befriediat und die gegebene Lehre' nach eigenem.
Geſtandniſſe nicht befriedigen will und darf. Es
iſt folgenreicher und fruchtbar- wohlthatiger fur
die Maſſe derer, welche zur Religion geleitet: wett
den ſollen, wenn offen geſaat wird, daß alles
Gegebene blos Propadeutik ſeym kann und ſoll,
als wenn man dieſes große Geheimniß unter blen—
denden ſinnlichen Darſtellungen: verbirgt aind es
darauf ankommen laßt, ob der vom Eindrurke
auf die Sinnlichkeit ſo ſehr abhangende Meeuſch
alle Schranken, welche die kirchliche Auſſenwelt
ihm entgegenſetzt oder wenigſtens vorhalt, durch
brechen und da ſuchen konne, wo er allein finden
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kann, indem er das, was mit großem Gewaſch
als heilig ihm vorgehalten wird, als unweſent—
lich erkennt. Es iſt nicht genug, daß Ahnungen
des Beſſeren und Hoheren vergonnt oder nicht
verwehrt ſind, ſie muſſen anqgedeutet, padagogiſch
muß der Menſch darauf hingewieſen werden.
Dadurch daß die katholiſche Kirche ſo viel fur
die Phantaſie ihrer Bekenner thut, lahmt ſie die
geiſtige Selbſtthätigkeit derſelben und gewohnt
die Menſchen an ein kindiſches Spielen, welches
ſie der Religion entfremdet; ſie laßt ſie wahnen,
daß ſie mehr durch die Kirche erhalten, als dieſe
ihnen eigentlich gewahrt; ihre Kinder bleiben
immer unmundige  Kinder, und wenn ſie ja der
Vormundſchaft entwachſen, ſo hat die Kirche we
nig oder kein Berdienſt dabei. Allerdingt faßt
die katholiſche Kirche den Menſchen bei der Phan—
taſie und bei dem Gefuhle und ſichert ſich dadurch

die Unterwurfigkeit des Verſtandes ihrer Mitgliet
der; aber eben daher geſchieht es ſo oft, daß
dieſe das Geruſt fur den Bau, die Mittel fur
den Zweck nehmen. Was ein Mann von GS's
Kopf und Herzen in die Bilderwelt des katholi—
ſchen Cultus hineinlegt ünd ſo naturlich darinnen
findet, als wenn es Keiner anders darinnen fin—
den konnte, wie vielen durfte es wohl ſo erſcheir
nen? Welche ſelten in ſolchem Verein angetroft
fene Kenntniſſe werden vorausgeſetzt, um den
Katholiken: in einen wirkſamen. und bleibenden
Widerſpruch gegen die Kirche ſelbſt zu ſetzen und
durch die mit unermudeter Geiſtesthatigkeit ſtets
von vorn begonnene Reviſion ihres Syſtems von
der Unhaltbarkeit ſeines Grundprincips zu uber
zeugen! Von drer Kirche ſelbſt iſt hierin ſo leicht
keine Abanderung, zu erwarten, denn das Regie
ren iſt gar zu ſüß und das ga Leour gar zu
bequem.

1bog. laol Daß
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Daß der Proteſtant, wie S. gG3 zugegeben
wird, in dem Schooße ſeines Kirchenvereins am
frugeſten in Widerſpruch gegen ſeine Kirche ge—
rathen und auf ſich, ſelpſt zuruckgeführt werden
muß, iſt charakteriſtiſcher Vor ug der proteſtanti—
ſchen Kirche; aber daraus folat nicht, daß nur
von einer Alleinherrſchaft des Verſtandes un
ter Proteſtanten die Rede ſeyn koune. Ebeu das
ſtreug- rationale Verfahren im Dogmatiſchen
burgt fur baidige Anerkennung des nothwendig
Moſtiſchen im eigentlich Relitgiöſen:

Wer woilte alſo nun in des Verfs. Reſultat
S. 296 einſtimmen, „daß in dor evangeliſchen
und reformirten Kirche.nur wenige, in der katho—
liſchen viele, in der mahriſchen  die meiſten zur
Virtuoſitat' in der Religion ſich erheben mocht
ten?“

Jn der Kirche ſoll erzogen werden; und wie
kann der Katholicismus im. Großen und Ganzen
das leiſten?, Mag alſo tmmer der, von dem alle
geiſtige Selbſtthättgkeit hemmenden Katholicis—
mus entlehnte, Begriff der Kirche wenig auf Pro—
teſtantismus paſſen, ſo leiſtet dieſer ſelbſt als
Partei (Hareſte) mehr als die Kirche. Der Geiſt
des Proteſtantismus wird verkannt, wenn man
denſelben in einzelnen Thatſachen, welche das
Streben nach kirchlicher und: religioſer Freiheit
beurkunden, ſucht und aufzufinden wahnt. Dieß
iſt'nur die Oſteologie des Proteſtantismus Er
wird bleiben, wenn er auch, was Gott verhuten
mäge, jemals durch außere. Gewalt unterdruckt
zu werden ſchien. Der nicht ganz mislungene
Verſuch Seßlers, die Vernunftmaßigkeit des Ka—
tholicismus darzuchun, iſt ſelbſt Proteſtantismus,
und der ſchonſte Teiumpf deſſelben Die prote—
ſtautiſche Kirche hat es mehr mit der Religion,
der Katholicismus mehr mit der Kirche zu thun:;
im Katholicismus konnen viele Proteſtanten ſeyn,
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uber im Proteſtantismus keine Katholiken. Das
Heiligſte laßt ſich ſo wenig vorſchreiben und ge—
bieten, als geben; nur die Symboliſitrung oder
anthropomorphiſche Darſtellung erlaubt tempo—
relle Befehle oder Anordnungen.

VII. Ueber des Gr. Friedrich Leopold zu
Stolberg Uebertritt zur katholiſchen Kirche S.
29ð f. f. verſtandig- tonſequent und religios:
human.

VIII. Ueber die Wiederherſtellung des Katho—
licismus in Frankreich S. 377 f. f. Mit Recht
wird S. 409 die Beibehaltung der Benedictiner
von der Congregation des H. Maurus gewunſcht.
Die freimuthige Beurtheilung des Jefuiter-Or—

dens, von welchem Sranciscus Borgia  (ſt. 1o.
ODet. 1570) prophezeihte: intravimus ut agni,

regnabimus ut lupi, expellemur ut canes,
renovabimur ut aquilae, verdient S. q4is f. f.
im Zuſammenhange geleſen zu, werden.

IX.-Vom Verfalle. des Kirchenthums S. 430
f. f.Liegen die Urſachen des Verfalls im Kir—
chenthum ſolbſt, ſo iſt die Hulfe leicht und der
Erfolg gewiß, wenn man nur ernſtlich will.
Die ſymboliſchen Bucher ſind perfectibelz nue
inuſſen durch Sbeial- Aurtoritat abgeandert, be—
richtigt und, vermehrt, zur vollen außeren Gul—
tigkeit erhoben und ſtreng dabei erhalten werden.
S. 471::, Es wird mit gllen Kirchen beſſer wer—
den, ſobald jeder Kirchengenoſſe ſich ſelbſt beſſer
macht, und ſeine verfallene Kirche vor allem in
ſich ſalbſt; gwieder herſtellt. Der- Geiſt des Uni—
verfums orhebe ſeine Allmacht uber den, frivoltn
Geiſt der Zeit und ſchaffe in uns allen ein glau—

biges. Gemuth und ein kindliches Herz, ſo wird
bhne unſer weiteres Zuthun erſcheinen, was keine
Weisheit der- Welt und der Schule, keine Kunſt
des Prieſterthume, keine Macht des Staats be—
wirken, kanj.“ Und wer Sinn fur Religion hat,

ſagt: Amen! Die
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Die Wirkſamkeit des Predigtamts nach

ihren hinderniſſen und Beforderungs—
mitteln in Ruckſicht auf unſer Vatet.
land betrachtet, in einer Synodal Rede
von Salomon Wolf Pfarrer zu Wan
gen und Cammerer E. E. Byburger Ca
pitels, Mitglied des großen Kirchen—
raths Mit der Synddal-Predigt uber
Mmatth Alll. v. sa. von Caspar v. Orell,
Diakon zu den Bredigern. JZurich bei
Orell c. 18od. Ga S. 8.

Mine Synodalrede, die wegen ihres reichen Ju
G halits, und wegen des frommen Ernſtes und
der beſcheibenen Wurde des Vortraqgs Autzeichs
nung verdient. Modge immer in dieſer Sprache,
die von Parteigeiſt entfernt iſt, den Synodalver:
ſammlungen dasjenige, was von der Zurcherſchen
Kirche zu beherzigen iſt, vorgetragen werden!

Der Redner zeigt im erſten Abſchnitte die Hin—
derniſſe der Wirkſamkeit des Predigtamts, im
zweiten die Mittel, das Predigtamt wieder wirk?
ſam zu machen, an. Die Hinderniſſe ſind a) die
UNeberzahl blutarmer Landbewohner, die wegen
des Verfalls der Fabriken ſich kaum vor Hunger
und Bloße ſchutzen und ihre Kinder darum nicht
in die Schulen und Kinderlehre ſchicken konnen;
b) der Mangel an achtem Gemeinſinn; oc) die

Ain allen Standen) allgemeine moraliſche! Erſchlaf
una: ch) Mangel an religioſem Geiſte bei den—
jenigen Standen, deren Beiſpiel aufdas Volk
am meiſten wirkt, und zuweilen mangelnde Ener
gie bei Handhabung der Geſetze; e) der unglei-
che Culturgrad des Volkes, der es dem Prediger
oft ſchwer macht, ſich die erforderliche Volkskennt:
nift und die Art, wie auf alle ſeine Pfarraenoſ
ſen zu wirken moglich iſt, ſich zu eigen zu machen.
Die Mittel, das Predegtamt wieder wirkiam zu

machen,
n*
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machen, ſind: a) Beſiegung aller Muthloſigkeit
im Amte. b) Kenntniß aller Schwierigkeiten,
wodurch aber der Prediger ſich nicht zuruckſchrek—
ken, ſondern zu deſto großerer Thatigkeit antrei—
ben laſſen ſoll. c) Treue in der Wahrnehmung
des Berufs, die ſich außern ſoll durch einen dem
Verſtande der Zuhorer angemeſſenen Vortrag der
gottlichen Lehre, der durch die warme Sprache
eigner Ueberzeugung und durch die Kraft eianen
Beiſpiels und eines Achtung einfloößenden Charak—
ters gehoben werden muß. a) Berreitwillige
Annahme jeder Hulfe und Unterſtutzung zu Be—
forderung der Sittlichkeit, die von Seiten der
Regierung oder thatiger Menſchenfreunde geleiſtet
wird. Unter den Wanſchen, die der Redner
den Repraſentanten der Regiernng vortragt, fin
det ſich oben an der Wunſch, daß der zweite Weiht
nachtsfeiertag nicht ganz abgeſchafft bleiben moge,
weil es einen widrigen Eindruck auf das Volk
mache. Necenſent, dem aus mehreren Gegenden
des Landes bekannt iſt, wie vorubergehend dieſer
Eindruck war, und wie. ſehr das Volk ſeit 1o Jah
ren gewohnt worden, alles Neue zu tadeln,
glaubt, es liege meiſtens nur an der Art, wie
eine neue Verordnung dem Volke vorgetragen
werde. Bemerkt doch der Redner ſelbſt: „die
ſpate Ankundigung und daß die Abanderung nur
durch den Mund des Pfarrers angezeigt wurde,“
ſey beſonders Schuld an dem widrigen Eindrucke.
Dem wurdigen Redner bringen wir hier auch in
Erinnerung, daß als vor einigen Decennien der
jahrliche Bettag im September eingefuhrt wurde,
die Kurzſichtigen im Volke ebenfalls murrten. Al—
lein wie konnte eine Reaierung auf ein ſolches
Murren Ruckſicht nehmen? Mit mehrerem Grund
bittet der Redner, daß dier Regierung den Exere
ciermeiſtern der Landmiliz beſtimmter befehle, die
Dorfjugend icht um des Exercierens willen an

der
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der ſonntaglichen Kinderlehre zu verſaumen. Ein
allzueifriger Militargeiſt war ſeit vielen Jahren
der Gegenſtand oöfterer Klagen im Canton Zurich.
Zur Probe des Styls wurden wir gerne mehrere
Stellen ausſchreiben, wenn es uns nicht an Naum
gebrache. Hier alſo nur Weniges. S. 11! „Un—
rere Vater hatten zu einer Zeit viel weniger als
wir, und waren reich, weil ſte viel ausrichteten,
indem es ihnen niemals an Verein des Willens
und der Krafte fehlte; wir haben viel und ſind
arm! Maag es immer dem Staatsmanne aleich:
gultig ſeyn, wenn nur dit Summe des im Lande
befindlichen Vermogens nicht abnimmt, bei wem
der Reichthum zu finden ſey; aber weſſen erſtes
Augenmerk die Sittlichkeit und Glucfſeligktit
des Volkes iſt, der kann nicht umhin zu fragen,
in welchen Handen der Reichthum liege; ob er
in den Handen der Weiſern und Beſſeen, der Edeln
an Verſtand und Herzen zu finden ſeh, ober von
dem. Auge der Kargheit bewacht werde; ob er zu
weiſem Lebensgenuß. und zu gemeinnutzigen edlen
Abſichten offen ſtehe, oder dem Sinnengenuß und
den immer erfindſamen Entwuarfen der unerſattli-
chen Habſucht dienen muſſe?“

Auch der verſtorbenen verdienſtvollen Lehrer der

Zurcherſchen Kirche gedenkt der Redner zwar
ohne ihre Namen quszuſprechen mit dem Danke
der ihnen gebahrt. Wir glauben nicht zu irren,
wenn wir hiebei folgendes auf den im Jahr 1808
verſtorbenen Johannes Tobler, deſſen Zogling
und Anverwandter der Redner war, beziehen: „(der
Edle, der) den in einem alucklichern Zeitalter des
Vaterlands erworbenen Ruhm und die Ehre unver:
kennbarer, auch von dem Auslande geſchatzter ho—
her Verdienſte mit dem Dankt vieler, auch mit
meinem unvergeßlichen Danke fur ſeine fruhern
Verdienſte um mich und um manche meiner Mit—

bruder,



ebo

bruber, in das ſinkende Alter und in das noch un—
langſt erreichte Grab hingenommen.“

Es ſoll uns ſehr freuen, wenn wir kunftig mehr
ſolche Zurcherſche Synodal, Reden anzuzeiagen ha—
ben. Ein auter Geiſt waltet, wo viele ſolche
Manner Vorſteher ſind.

Auch die Predigt des Herrn Diakon v. Orell
wird niemand leſen, ohne ihm im Herzen dafuür
zu danken. Seine Rednertalente ſind aus ſeinen
gedruckten Predigten ichon anerkannt. Hier zeigt
er mit bundiger Kurze und Klarheit, wie ein Chri—
ſtenlehrer nach dem Gleichniß des Herrn, wie ein
Hausvater aus ſeinem Schatze Altes ſowohl als
Neues, nachdem er alles aepruft. benutzen, und
das Gute ſich zu eigen machen und lehren ſolle.

—S—ſtern Zeitalter Manner, nur durch den herrſchen-
den Gewiſſenszwang im Forſchen und Verbreiten
ihres Lichts gehemmt, wenigſtens jetzt noch um
ihres Sammlenfleißes willen. wodurch ſie den
ſpatern manche Muhe eignen Suchens erleichtert,
Dank verdienen. Im zweiten Theil ermuntert
er zu furcheloſem Benutzen des die Prufung aus—
haltenden Neuen, und warnt nur dabei haupt:
ſachlich vor zwei Abwegen: a) vor dem Geiſte
der Einſeitigkeit, des Eigendunkels der gleichſäm
Sturm lauft gegen das Alte, der alle Schranken
uberſchreitet, und die bibliſche Geſchichte in ein
qnziehendes Nomanengewand eingeklerdet dem
Votke als Tauſchung darſtellt; bd vor dem Hang
zum Zuruckſinken ins Joch des Ceremoniendien-
ſtes. Wir geben zur Probe des Geiſtes und der
Schreibart des Predigers folgende Sielle: „Die—
ſem (dem frechen Sturmlaufen gegen das Alte)
entgegen ſteht ein ganz andrer, aber eben ſo ge—
fahrlicher, eben ſo weit vom Ziele der Wahrheit
irrefuhrender Geiſt, der uber dieß Unweſen und

die
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bie traurigen Fruchte deſſelben zwar gerechte, be
grundete Klagen fuhrt; aber dagegen ganz un—
rechte Heilmittel anrath; der vielleicht gut, aber
gewiß nicht weiſe es meinend, im volligen Still—
ſtand alles Forſchens und Nachdenkens uber das
Gottliche und Heilige, in der Ruckkehr zum alten
finſtern Aberglanben, zu allem dem, was ehemals
ausſchweifende Einbildungskraft ertraumt, was
zugelloſe Herrſchſucht den Menſchen vorgeſchrieben
hatte, als zu einem ewig geltenden Geſetz, als zu
einer unabaänderlichen Regel des Glaubens, zu
den traurigen Geiſtesfeſſein, welche einſt die un—
ſterblichen Glaubensverbeſſerer zum großten Se—
gen der Menſchheit zerbrochen hatten, in der.
Annaherung und Vereinigung mit andern Relie
gions parteien, in der Veranderung unſrer ein—
fach wurdigen Gebrauche des Gottesdienſtes in
glanzendere und prunkvollere, mit Einem Worte
in ſolchen Dingen, die vielleicht den außern Schein
der Frommigkeit, aber nicht die Frommigkeit ſelbſt,
die leibliche Uebung, die zu wenigem nutzlich iſt,
aber nicht die Gottſeligkeit, die Andacht der Here
zen, die Anbetung Gottes im Geiſte und in der
Wahrheit, die zu allen Dingen nutzlich iſt, uns
wieder bringen konnten, Heil und Rettung zu
ſuchen rath.“ Dieſe Periode iſt freilich zu lang,
fur den mundlichen Vortrag; aber o daß mehr
wilche Stimmen, und immer kraftiger, ſich ge
aen die neue und neueſte Schwarmerei er
heben mogen!

Predigt bei der Einweihung der neu—
en Kirche zu Brockel im Zerzogthum
Verden, von J. 5. mMutzzenbechet,
Pred. daſelbſt. mit einer, Vorrede. des
Zrn. Gen. Sup. J. C. Velthuſen zu
Stade. Hannover bei den Gebr. Hahni

1dog. 24 G. d, Selbſt
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Eelbſt in ſo ſchlimmen Zeiten, als das ungluckli—
che Hannoverſche Land ſeit bald ſechs Jahren

erlebt hat, ward in einem Dorfe des ehemaligen
Stifts Verden an eine neue Rirche gedacht!
Aber die harte Noth lehrt Vieles. Der Thurm
mußte ſchon vor vier Jahren abgetragen werden,
weil er einzuſturzen drohte; und die alte Kirche
befand ſich in ſo klaglichem Zuſtande, daß ſie zu—
letzt ganz unbrauchbar wurde, und eine koſt—
bare Reparation dem Uebel nur auf kurzere Zeit
abhelfen konnte. Nun ſteht die neue Kirche da,
und iſt ſchon eingeweiht. Wir wiſſen nur nicht,
wann; das Datum der Einweihung iſt vergeſſen
worden zu bemerken; ſie wird in dem vorigen
Jahre vorgefallen ſeyun. Was Hr. D. Velthu—
ſen an der Einweihungspredigt ruhmt, haben
wir gegrundet gefunden. Kein Wort. iſt darin
zu viel, ſie dringt leicht in das Gemuthez, durch
lichtvolle Darſtellung beſchaftigt ſie den Verſtand,
mit dauerhaften Entſchließungen erwarmt ſie das
Herz. Nach Koloſſ. III. 16. 17. ermuntert der
Lehrer ſeine Gemeine zu fleißiger, ehrerbietti
ger, andachtiger Theilnehmung an den offent—
lichen Gottesverehrungen in dem neuen Bethauſe;
eine edle Gemeinfaßlichkeit fur Landleute empfie hlt
bieſe Arbeit ſehr; mit ungemiſchtem Vergnugen
haben wir dieſe der Feierlichkeit angemeſſene Kan—
zelrede aeleſen. Die Seufzer uber den anhalten-
den erſchöpfenden Druck, den das arme Land fuhlt,
nnd nicht vergeſſen; aber es iſt dieſes Zu—
ſtandes allgemeinen Leidens nur gedacht, um das
Bedurfniß der Erhebung des Gemuths durch die
Lehren der Reliqion dadurch zu beleben. Ein
Gebet vor der Predigt ſprach Hr. Paſtor Witte
zu Rotenburg, und die Vorleſung am Altare
verrichtete Hr. Paſtor Ungewitter zu Scheeſſel.
Ein ſchones Lied: der Sieg der Religion be—
titelt, deſſen Verfaſſer der“ Hr. Gen. Sup. iſt,

folgt
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folgt auf die Prediqt; wir wiſſen aber nicht, ob
es bei der Ernweihung der Kirche geſungen ward.
Die Vorrede bemerkteſehr richtig, das ein Pre—
diger, der ſich Achtunqi und Zutrauen zu erwer-
ben wiſſe, ungemein vren zur Erweckung des
Muths und zur Erhebung der quten Laune eines
Volks beitragen konne, das bei taglich zuneh-—
mendem Auiftrocknen ſeiner nothdurftigen Nah—
rungsquellen allmalig ſeinenr ganzen Wohiſtand
hinweiken ſieht, und ohne die Hulfe der Reli—,

gion zulekt leicht in Verzweitlung agerathen.
oder zu wilden verderhlichen Maßregeln ſeine
Zufluchtunthmen tonnte. Eme eiane' Jdee, die
fremden Leſern auffallen konnte, findet ſich E. VII.
der Vorrede. Der Hr. Doctor empfiehit nam
lich, indem er anfuhrt, daß der Prediger auch
ohne Onael es in ſeiner Gewalt hahe, ſogar das
Ohr ſelner  Gemeinde zu befriedigen, den Herren
Paſtoren feines Bisthums unter andern auch das
fleibige laute Leſen hebraiſcher Pſalmen, um—
die Stimme zum naturlichen und leichten Nach?
bilden melodiſcher Wohllaute zu gewohnen. Um
dieſe Stelle gehorig zu wurdigen, darf es dem
auswartigen Leſer nicht unbekannt bleiben, daß.,
dieſer wurdige Vorſteher ſeiner Geiſtlichkeit, ais.
ein aroſier Orientaliſt, auch die hebraiſchen
Pſalmen ſehr ſchon ſingen kann, daß er bei
Synodalzuſammenkunften unter ſeinen Herrn—
Amtsbrudern die Liebe zu dieſem reizenden Geſan—
ge durch ſein Boiſpiel zu befordern ſucht, und
daß di liebliche Kunſt in ſeinem Sprengel
ſchon manche Liebhaber gefunden hat. Wo frei—
lich das Talent, hebräiſche Pſatmen muſicaliſch
zu declamiren, nicht ſo ſehr wie in dem Stifte
Bremen und Verden gebildet wird, da behitft
man ſich, um die Stimme im Nachbilden melo—
diſcher Wohllaute zu uben, mit dem lauten Leſen
von Klopſtocks Oden und ſeiner Meſſiade, von

Schil—
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Schillers Gedichten und von andern Meiſterſtuk—
ken dentſcher Dichtkunſt, deren Wohlklang inzwi—
ſchen nicht an die hebräiſchen Pſalmen reicht,
wio man gerne bekennen wurde, wenn man die—
ſelben von dem wurdigen Velthuſen ſingen ge—
lernt hatte.

Wie wollen wir unſern Konig empfan—
gen? Eine Bitte an ſeine Mitburger von
dem Sofprediger Eylert zu Potsdam.
Potsdam bei Horvath 1806. 2q S. B.
(a ggr.)

ſgieß iſt eine Predigt uber 1VB. Kon. 1, Zq9.
Der'Verf. will, daß man Seine Ma—reſtat,

wie es auch am ſchicklichſten iſt, mit dem prunk—
loſen Ausdrucke eines wehmuthigfrohen Ser—
zens, mit dem tiefen Gefühle ſeholdiger Ehr—
rurcht, im Bewußtſeyn unerſchuttert geblie—
bener Treue;, und mit dei mannlichen Ern—
ſte eines chriſtlichreligiöſen Sinnes emyfauge.
Einiges in dieſer Prediqgt hat uns inzwiſchen
nicht gefallen. Der Verf. ſagt S. 16: „Jch
vin kein elender 5soöfling,“ was ungefahr
eben ſo fein klingt, wie wenn ein Hofjnnker ſag—
te: „Jch bin kein elender Pfaffe,“ nur daß
jenes auf der Kanzel noch viel anſtoßiger iſt.
Und S. iß ſagt er: „es darf von nun an
uünter uns von keinen Vorrechten
mehr die Rede ſeyn.“ uUns deucht, das kon—
ne der Hr. Hofprediger von der Kanzel nicht ent—
ſcheiden, und es laſſe ſich auch. nicht ſo geradezu
durth einen Machtſpruch abthun; ohehin müßte
dieſer Satz genauer beſiimmt ſeyn, um gelten
zu konnen. Der Gegenſtand der Predigt war
ubrigens ruührend; und alſo durfte wohl von
Thranen, von lautem Weinen, von feuchten

Au—
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Augen u. dgl. etwas vorkommen; das öoffentli—
che Urtheil hat nur ſchon verſchiedentlich erinnert,
daß in des Verfs. Predigten etwas zu viel ge—
weint werde, und der Ton ein wenig zu em—
pfindſam ſey.

Daniel, nach dem ZSebraiſch-Aramai
ſchen neu uberſetzt und erklart, mit ei—
ner vollſtandigen Einleitung und eini—
gen hiſtoriſchen und exegetiſchen Excur
ien von Leonhard Bertholdt, Dr.und außerordentlichemProfenor der Phi
loſophie und proviſoriſchem zweiten uni
verjitats-Prediger zu Erlangen. Erſte
und zweite Halfte. Erlangen bei Paim
18o6. 1oð. Ohne die 2 Vorreden, 868 G.
in gr. G.

ecenn aleich Ephram, Abarbanel, Grotius,
XV vonema, Amner u. a. manchen brauch:
baren Beitrag zur Erklarung Danlels lieferten,
und in neuern Zeiten Michaelis Eichhorn und
Corrodi manches Treffliche zur. Aufhellung die
ſes merkwurdigen Buches geſagt haben, das die
Geſchichte und Revolutionen der damais wichtig
ſten Reiche. Aſiens und eines Theils von Europa
in Bildern darlegt, ſo war doch immer noch eine
umfaſſende Erklarung des Ganzen, worin Gelehr—
ſamkeit und kritiſcher Blick mit Geſchmack, ſorg
faltiger Prufung des Vorgedlrbeiteten und Unbe—
fangenheit vereinigt ware, ein wahres Bedurfniß,
Dieſem Bedurfniß. wird in dem hier anzuzeigen,
den Werke auf die erwunſchteſte Art abaeholfen.
Seit langer Zeit hat uns keine eyegetiſch-kritiſche
Schrift ſo viele Freude gemacht, als dieſe eines
jungen ſcharfſinnigen und kenntnißreichen Mannes.
Nar wenige Propheten ſtauden in fruheren

Zeiten



Zeiten in ſolchem Anſehen, als Daniel, Joſe
phus erhebt ihn uber alle andere Seher ſeiner
Nation; die Politik fand in den letzten Zeiten
des hinſinkenden judiſchen Staates reichen Spiel—
xaum in ſeinen Orakeln, indem man die vierte Mo—

narchie von dem römiſchen Reiche erklarte, dem
man den Untergang wunſchte, die chriſtliche Dog
matik legte dieſem Buche gleichfalls eine hohe
Wichtigkeit bei; ſpaterhin ſetzten jedoch die Juden
den Werth deſſelben gegen die chriſtlichen Pole—
miker wieder herab, bis man auch von dieſer Seite
wieder einlenkte. Alles kommt nun darauf an,
wie die Frage uber die Authenticitat des Buchs
entſchieden wird. Hr. B. hat alle Grunde fur
und wider das Alter der Buchs, wie er ſie theils
bei andern aufgeſtellt gefunden, theils ſelbſt eruirt
und zuſammengetragen hat, ſorgfaltig erwogen
und gepruft, und nichts bedeutendes verſchwiegen.

Dann aber tritt er 'auf die Seite derjenigen, wel—
che dieſe Schrift dem Daniel abſprechen, und ihr
ein ſpateres Zeitalter anweiſen. Wenn gleich hier—
nach der Gebrauch des Buchs ſehr modificirt wer?
den musß, ſo behalt es dennoch ſeinen großen Werth,
und wenn ſich auch keine Vorherſagungen mehr
in demſelben finden, ſo erhalt es nun, in Ruck—
ſicht der im prophetiſchen Geſchichtstone geſchrie—
benen letzten Abſchnitte, einen ehrenvollen Platz
unter den hiſtoriſchen Schriften des A. T. Die
erſten hiſtoriſchen. Abſchnitte des Ruchs behandelt
der Vf. durchaus als Sagen ſpaterer Zeiten.

Dem Ganzen aeht eine ſehr ausfuhrliche hiſto—
riſch, kritiſche Einleitung v. S. Z iba vors
ans. Der Vf. ſuchte ſeinen Gegenſtand zu er—
ſchopfen, daher er auch, nach der allgemeinen Une
terſuchung uber das Alter des Buchs, jeden ein
zelnen Abſchnitt noch einer beſondern kritiſchen
Prufung unterworfen hat. Zuerſt handelt er von
den Lebensumſtanden Daniels; freilich nur

im



im Allgemeinen, denn das Detail davon muß,
der Natur der Sache nach, in einem ewtgen
Dunkel liegen bleiben. Der Vf. nimmt. an, daß
der in den glucklichſten. Umſtanden lebende Da
niel nicht mit den zuruckwandernden Juden in
ſein armes Vaterland zuruckgegangen, ſondern in
Babylonien oder einem andern oberaſiatiſchten
Lande, bald nach des Kyrus Regierungs: Antritt,
geſtorben ſey. Bei der Unterfuchung: ob Da—
niel der Verfaſſer des unter ſeinem- Nanien be
kannten altteſtamentlichen Buches ſey? hat Herr
B. das, was von Corrodi, Eichhorn, Staud—
lein, mMichaelis, Jahn u. a. bereits fur oder
wider die Aechtheit geſägt worden iſt, treulich be—

nutzt, wiewohl er doch, bei der genauen Erorte—
rung der Grunde fur oder wider aroßtentheils

ſeinen eigenen Weg gegangen iſt. Mit Scharf
ſinn fuhrt er den Beweis, „daß der Urſprung des
Buchs Daniel in weit ſpatere Zeiten, als die
Lebensperiode Daniels, falle.“ Es kommen nam
lich 1) in dieſem Buche griechiſche Worter vor,
die an keine fruhere Abfaſſung denken laſſen, als,
den hochſten, aber immer noch unwahrſcheinlicheu
Fall angenommen, gegen die Mitte der Regie—
rung des Darius Syſtaspis, zu welcher Zeit
Daniel nicht mehr gelebt haben kann. (Einige
Worter bleiben dem Rerenſ. doch noch zweifelhaft,
und die Griechen konnen ſie eben lſowohl mit
den bezeichneten Sachen von den Oberaſiaten
erhaiten haben.)  o2) Dir Sprache in den
funf letzten Kapiteln ſinkt noch- unter den He—

braismus der allerzjungſten Bucher im altreſta—
mentlichen Kanon herab. (Beſonders die Anna
herung des Ausdrneks zum Rabbiniſchen.) 3)
Das Buch Danmiel enthalt viele ſpatere oder
doch in dem Zeitalter Daniels in: Oberaſien noch
unbekannte Jdeen und Gebrauche. (Hierſcheint
unt auch noch manches zweifeſhaft zu feyn.) q)

Jn
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Jn dem Buche Daniel ſindet ſich faſt durchaus
die namliche Anſicht der Dinge, es kommen darin
die namlichen Ausdrucke und Forineln vor, wie
in weit ſpartern Buchern. (Der Verft wriſet be—
ſonders auf das mund ote Buch der Makknbaer,
hin.) 5) Daa Buch Daniel enthalt Unrichtitz
keiten, die Daniel unmoglich niedergeſchrieren
haben kann, und die ſich nur durch die Annabhme
eines eutfernten Scribentens (Schriftſtellers) er—
laren iaſſen. (So wird z. B. Kap. G. Cyaxa
res Il. Darius genannt; ein Name, der wohl
niemais einem mediſchen Konige etqgun war. K.
10, 1. wird derſelbe ein Sohn des Ahasverus
genannt, da doch ſein Vater bekanntlichn Aſtya:
tes hieſ. „Konnte Dantel, der erſte Miiniſter
und Liebling dieſes Monarchen, ſolche grobe hi—
ſtoriſche Verſtoße begehen?“) 6) Der Blick des
des Leſers fallt auf Stellen, die er, wenn Daniel
ſo von ſich ſelbſt geſchrieben hat, auf keine Weiſe
mit dem Charakter eines verſtandigen und großen
Mannes vereinigen kann. (Bisweilen redet nam
lich Daniel zu großſprecheriſch von ſich) 9) Wie
laßt ſich endlich die unangemeſſene Stellung des
Buches im altteſtamentlichen Kanon erklaren,
wenn es wirklich von Daniel geſchrienen war
Nach unſerm Verf., knthalt der erſte Theil des
Daniel (K. 1 6G.) nicht etwa Berichte von Au—
genzeugen, ſondern Relationen, einige Jahr—hunderte ſpater. niedergeſchrieben, aus dem Mun—

de des Volkes aufgenomimen, in den Hauptthat—
ſachen ganz verunſtaltet, mit vielen Zuſatzen der
Unwiſſenheit; des Aberglaubens und auch des
Hiſſes uberladen; und die Schilderungen des
zweiten Theils durfen nach ihm, unicht mehr als
Vorherſaqungen, ſondern als Gemalde vergan—
gener Begebenheiten, in ein prophetiſches Ge—
wand gekleidet, angeſehen verden. Dieſe Ein—

kleidung ſoll aber nicht Betrug, ſondern „ein
verſcho—
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verſchonerter Geſchichts-Vortraa“ ſeyn; der Ju;
halt ſelbſt konne lauter wahre Thatſachen enthal:
ten, aber die Form der Darſtellung ſey Fiction.
Von G. a9 fg. fuhert Hr. B. den Beweis, daß
in dem Buche Daniel neun beſondere Aufſatze
von verſchiedenen Verfaſſern geſammelt ſeyen.
Wir wollen dieſe naheren Beſtimmungen hier
mittheilen. Der erſte Abſchnitt (K. 1) ſoll
zu, oder bald nach Artaxerres LongimanusZeit in Babylonien geſchrieben ſeyn, der zweir
te (K. 2.) gleich nach Ptolomaus Phila—
delphus Tode, wo nicht auch in Babylonien,
doch außerhalb Palaſtina's und in einem obert.
aſiatiſchen Lande; (K. 1, 1. und Kap. 2, 1. ſte
hen mit einander im Widerſpruche.) Der dritte,,
nicht mehr in ſeiner urſprunglichen Jntegritat er—
haltene Auflatz (K. 3, 1— 8o.) ſoll eine geraume
Jeit ſpater, von einem, wenn auch damals nicht
mehr, doch vorher in Babylonien lebenden Juden
verfaßt ſeyn, der vierte (K. 3, 51. K. 4, 34.)
wahrſcheinlich erſt nach dem Beginn der makkabai—
ſchen Periode von einem Palaſtinenſer; der funfte
(K. 5. G. etwas ſpater, ebenfalls von einem Manne,
der hochſtwahrſcheinlich in Palaſtina lebte und
ſchrieb; der ſechste, eine Parodie auf Nebukad
nezar's Traumgeſicht im zweiten Aufſatze, (K. 7.)
kurz auf die Erneuerung des von Antiochus Epi
phanes verbotenen Tempelcultus, auch von einem
in Palaſtina Lebenden verſaßt; der ſiebente K.

B.) kurz nach Antiochus Cpiphanes Tode von ei—
nem andern palaſtinenſiſchen Juden; der achte

K. 9.) wahrſcheinlich von einem Prieſter in Jer
ruſatlem, etwas ſpater, als die beiden vorherge—
henden; der neunte (K. 10. 11. 18.), hochſt
wahrſcheinlich der jungſte pon allen, ſoll erſt
nach dem achten von einem Palaſtinenſer verfer—
tigt worden ſeyu. Hiernach ware demnach das
Buch Daniel kein urſprungliches Ganzes, ſondern

ein
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ein blos zuſammengeleſenes Werk, das aanz he—
terogene Stucke enthalt Die detailtirtere, zum
Theil recht ſcharkſinncse Ausfuhrung dieſer Jdeen
mun man beim Veif. ſelbſt nachleſen. Die
Sammlung dieſer verſchiedenartigen Anfſatze,
glaubt Hr B., ſen gleich nach der Erſcheinung des
neunten Stucks vorgenommen worden, und zwar
von dem Verf. dieſes Abſchnitts ſelbſt. Die na—
here Entſtehuna unſeres kanon ſchen Daniels
giebt Hr. B. S. 85 fa. an; er erhielt ſeine heu—
tige Geſtalt erſt tief in dem makkabaiſchen Zeiral—
ter, doch hatte ihn der- Verf. des erſten Buchs
der Makkabaer ſchon vollendet vor ſtch liegen. S.
Bg3 fg. giebt odr. B. die kritiſche Geſchichte der
rinzelnen Abſchnitte nach dieſer Zeit. Er verbrei-
tet ſich uber die ſonderbare Erſcheinung, daß das
Buch Daniels in der aleyandriniichen Ueberſez—
tung weit voluminoſer iſt, und in manchenStuocken einen total-veränderten Tegt verrath.
Er nimmt an, daß der ariechiſche Daniel in ei—
nigen:Theilen  von einem Texte abſtamme. der
ſich unabhangig von dem in den Kanon geſtellten

Orche fortgebildet habe, in andern aber aus ei—
nem ganz umgearbeiteten, bald zuſammengezo—
genen, bald erweiterten Teyte uberſetzt ſey. S.
100 fa. werden Proben aus dem Hebraiſch Ara—
maiſchen unt aus dem Griechiſchen der LXX. in
zwei Columnen neben einander geſtellt, die dieſe

Behauptung außer Zweifel ſeten. Hierauf redet
der Verf. noch von der Entſtehung der, der ale
xandriniſchen Ueberſetzung zu Grunde liegenden
Recenſion des Buches Daniel und von den Zuga—
ben zur griechiſchen Ueberſetzung nacb dieſer Re—
cenſion, namlich der Ziſtorie von der Suſanna
und dem Bel und Drachen zu Babel die er
mit andern Bibel Erklarern fur griechiſche Ur—
ſchriften, und nicht fur Ueberſetzungen aus dem

ibog.  lai] Ara:
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Aramuiſchen oder Hebraiſchen halt. Am Schluſſe
dieſer Einleitung ſind noch einige Ueberſetzungen
und Erklarungen des Buchs Daniel namhaft ge—
macht worden.

S. 165 fg. folgt die Ueberſetzung des Verfs.,
nach den von ihm angenommenen Abſchnitten ein—
gerichtet. Voraus geht eine erklarende Ueberſicht
des uberſetzten Abſchnitts, und unter der Ueber—
ſetzung ſtehen philoſophiſch- kritiſche  Anmerkun—
gen. Jn der erſten Halfte dieſes Werkes ſind
die Z erſten, und in der zweiten die ö ubrigen
Abſchnitte enthalten. Die Ueberſetzung empfiehlt
ſich durch Treue und fließenden Vortrag, und dit
der poetiſchen Abſchnitte insbeſondere nicht ſowohl
durch Eleganz und Wahl dichteriſcher Ausdrucke,
als vielmehr durch genaue Anſchmiegung an das
Original und Wahrung eines gewiſſen Rhyth—
mutr; daß man aber doch oft nur Proſa zu ho—
ren glaubt, dies war nicht die Schuld des Ueber
ſetzers, ſondern der, von achtem poetiſchen Geiſte
entnloten Urſchrift. Die erklarenden Ueber
ſichten ſtellen nicht nur den Jnhalt der einzelnen
Abrichnitte nach einer richtigen Schatzung dar,
ſondern ſie machen auch mit den vorzuglichſten
Meinungen alterer und neuerer Ausleger bekannt.
Ein glucklicher Gedanke, der dem Leſer das un
angenehme Leſen mancher weitſchweifigen und er—
mudenden Erklarungsſchriften Daniels erſpart!?
Die der Ueberſetzung untergelegten Anmerkun—
gen beſchaftigen ſich mit Wort- und Sacherkla—
rungen und mit Kritik. Die letztere nimmt dar—
unter eine bedeutende Stelle ein; der. ſehr verdor—
bene Text Daniels bedurfte aber auch der ſorg
faltigſten Kritik. Die. fleißige Vergle ichung der
alten Ueberſetzungen fuhrte den Vf. auf manches
intereſſante Reſultat. Hie und da ſtoßt man
auch auf treffliche hiſtoriſche Erlauterungen, die
um ſo hoheren Werth haben, da ſie in ſo man

cht
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he dunkele Partieen der Geſchichte eingreifen.
Dem zweiten Bande dieſes Werkes ſind noch
pier Excurſe angehangt. Der erſte enthält eine
zeittafel zum Buche Daniel. Der zweite
kxcurs verbreitet ſich uber die innern Verfaſt
ſungsformen des babpyloniſch-chaldaiſchen
Keichs; der dritte uber das Mager-Jnſtitut
n Babylonien. (JIn beiden findet man mehr
ie allgemeinen Umriſſe, als ein tieferes Eindrine
zen in das Einzelne, nach ſeinen Grunden und
Beweiſen. Der enge Raum erlaubte dem Verf.
eine detaillirtere Ausfuhrung.) Der vierte und
etzte Excurs verbreitet ſich noch uber den Darius
Nedus. Die Geſchichte kennt namlich keinen
nediſchen Darius. Hr. B. verſteht unter dem
o genannten Konig den mediſchen K. Cyapares II.
en Sohn und Nachfolger Aſtyages und Cyrus
Zoraanger in der Herrſchaft uber Babylon, und
ßelſazer iſt nach ihm (wie aucht Rec. immer an—
ſenommen hat) der letzte Chaldaeer- Konig Nabon
ied oder Labynet. nebrigens aglaubt der Vf.
icht, daß Cyaxares II. auch Darius geheißen
jabe; er nimmt vielmehr an, daß ihn nur dit
Jjuden ſo genannt hattenz er trage dieſen Na-
nen aus einer Verwechslung, deren ſich die ſpa
eren Zeiten, aus welchen das Buch Daniel
tammt, ſchuldig gemacht hatten.

Sehr gut zeigt Hr. B. S. s88 fg., wie die
on innern und außern Unwahrſcheinlichkeiten
rotzende Sage von der goldenen Belus-Stotue
K. 3.) entſtanden ſeyn, und derſelben rin wirk—
iches actum zum Grunde liegen konne. Daß

ä, 1 4. Nebukadnezar als ein Wahn
inniger beſchrieben werde, giebt auch Hr. B.
u, und bemerkt ſehr treffend bei den wunderli—
jen ErklarungsUrſachen, wornach man den
dnig eine wirkliche ovidiſche Thier Verwand
ing erfahren laßt, „daß man meinen mochte,

Nebu—
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Nebukadnezars Selenkrankheit ſey anſteckend
geweſen, und es auch noch lange nach ſeinem Tode
geblieben.“ Bekanntlich weiß jedoch kein einziger
Schriftſteller des Alterthums etwas von dieſer, im
Daniel erzahlten außerordentlichen Begebenheit;
die hiſtoriſche Kritit muß daher die Richtigkeit
dieſer Nachricht, mit allen ihren hier erzahlten
Nebenumſtanden, in Anſpruch nehmen und be—
zweifeln. Unſer Verf. nimmt eine ſpatere, nach
judiſchen Begriffen und nach judiſchem Geſchmacke
ausgebildete Sage an, der jedoch etwas hiſtoriſch—
wahres zum Grunde liege, dem das abenteuerliche
Außenwerk als fremdes und unachtes Guth aufge—
klebt worden ſey. Vermuthlich habe den Nebu—
kadnezar eine Verſtandes-Zerruttung in der letz:
ten Periode ſeiner Regierung befallen; den erſten
deutlichen Beweis davon moge er, wahrend einer
Erfriſchung oder Luſtwandlung auf dem platten
Dache ſeines Palaſtes, gegeben haben, die Ver—
anderung in ſeinem Innern habe ſich vermuthlich
durch verkehrte Reden, ein ſonderbares Geſchrei
u. ſ. w. verrathen. Anders habe ſich nun die
Sage bei den Juden, und andera beitden Baby—
loniern ausgebildet, die unausgeſetzte Sinnloſig-
keit Nebukadnezars moge aber nur kurze Zeit ge
hauert haben. n. ſ. w.  Die ganze Erzahlung
von der ſchreibenden Zand (K. 6.) worin Un—
wahrſcheinlichkeiten und Widerſpruche ſich anein:
ander drangen, und woruber alte und neue Er—
klarer die von Michaelis angenommene durch
ſichtige Zand mit eingeſchloſſen, die wunder—
lichſten Sachen vorgebracht haben, wird mit Recht
als Bericht aus der ſpatern judiſchen Volkstradi—
tion angeſehen, der ein hiſtoriſches, aber durch al—
lerlei Zuſatze entſtelltes, Factum zum Grunde liege.
Gelbſt die Schrift an der Wand halt Herr-B.
nicht fur ganz reinen Zuſatz, ſondern entweder
fur einen Verſuch treugeſtnnter koniglicher Beam

ten,
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ten, den Belſazer auf die hochſtgefahrvolle Lage
der Stadt aufmerkſam zu machen, oder fur Ma—
chination einer mit Cyrus, vermittelſt der in ſei—
nem Heere dienenden Babylonier, in verratherü
ſchen Verbindungen ſtehenden Partei, die ſich
ſelbſt unter den Großen des Hofs geformt hatte.
Rec. will hier auf ein ähnliches merkwurdiges
Factum aus der neuern Zeit aufmerklam machen,
wodurch die Vermuthung des Herrn B. noch mehr
bekräaftigt wird, und welches J. B. Seidegger in
der, dem gten Bande ſeiner Rirchengeſchichte ein—
verleibten, historia vitae et obitus J. I. Hottin-
Seri von dieſem ſeinem beruhmten Zeitgenoſſen er—
zahlt. Sottinger, damals Prof. der Theologie
zu Zurich, bekam im J. 1667 einen Ruf als Pro
feſſor nach Leyden, welchen er, nach langem Hin—
und Heruberlegen, endiich annahm. Als er nun
das Katheder beſtieg, um die letzte ſeiner Vorle—
ſungen zu halten, fand er folgenden Vers des ro—
miſchen Dichters an ſeine Tafel geſchrieben:

Carmina iam moriens canit exequialia cygnus.
Stutzig uber dieſe Worte, gab er ſich alle

erſinnliche Muhe, von ſeinen Zuhorern zu erfah—
ren, wer dieſe Worte geſchrieben haben mochte?
Jeder aber betheuerte, er habe es nicht aethan.
Bald darauf wollte H. nach ſeinem Landguthe
auf dem durch Zurich fließenden kleinen Fluß Lim
mat fahren, kaum aber war er mit ſeinen Be—
gleitern einen Bogenſchuß weit von der Stadt
entfernt, als das Schiff, worauf ſie fuhren, an
eine Klippe ſtien, welche die ſchaumenden Waſſer
bedeckten, da, wo der Strom am reiſſendſten war.
Aller Rettungsverſuche ungeachtet, fand hottin—

Hger ſeinen Tod in den Wellen, und die ominoſe,
Schrift an der Tafel gieng in Erfulluna.

Weitlquftig beleuchtet Herr B. bei Daniel 9
die eilf verſchiedenen Standpunkte, von wel
chen man in der Berechnung der bekannten 70

Seb
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gebdomaden ausgegangen iſt, ohne der gauz
willkuhrlichen, in Menge vorhandenen Hypothe—
ſen zu erwahnen, und die von ihm gegebene er—
klarende Ueberſicht des qten Kapitels kann als
ein Muſter hellen Umblicks und gelehrten Fleißes
angeſehen werden. Auch er halt die ſo lange
mißhandelten ſiebenzig Jahrwochen fur keine
arithmetiſche, aus der Chronologie zu berechnende,
ſondern far eine allgemeine prophetiſche Zeit
angabe wobei er jedoch annimmt; daß ſie eine
hiſtoriſche Beziehung hatten, und daß der Conei:
pient mit ihnen den Zeitraum von der Zerſtorung
Jeruſalems durch Nebukadnezar bis zum Tode
des Antiochus Epiphanetr umfaſſe. Die weitere
ſcharfſinnige und gelehrte Ausfuhrung dieſer Jdee

teidet keinen Auszuga. Mit eben ſo vieler Sach—
kenntniß ſind die drei letzten Kapitel Daniels be
handelt. Bei kfo vielen Vorzugen, womit Herr
B. ſeinen Daniel ausgeſtattet hat, uberſteht man
ihm gern manche zu kuhne Behauvtung, manche,
zwar ſinnreiche, aber mit zu viel Beſtimmtheit
ausgeſprochene Vermuthung, ſo wie einige nicht
genugſam gewahlte Ausdrucke in ber Keberſetzung.
Unter andern ſcheint uns das a Aeοναο
(K. i, ia.) nicht aut durch Gelichter aberſetzt zu
ſeyn, da Gelichter eine invidile Nebenbedeutung
hat, und der Oberſte der Verſchnittenen hier den
Daniel doch nicht beteidigen wollte. Auch die

Worte: JID h. womit Daniel ſagen
will, daß die Deutung des Traums Wahrheit
enthalte, ſind etwas ſonderbar: „ſeine Bedeutung
geht gewiß aus,.“ uberſetzt. So ſehr endlich Rec.
dem bisweilen ins Lacherliche getriebenen Purisr.
mus in dein deutſchen Ausdrucke abhold iſt, ſo
ſcheint ihm doch Hr. B. zu ſehr geneigt zu ſeyn,
ſich auslandiſcher Worte zu bedienen, wo er ſich
eben ſo gut hatte deutſch ausdrucken können. So

kom:



kommen z. B. S. 155 innerhalb ſechs Zeilen die
nicht-deutſchen Ausdrucke: Inſtitut Facultats—
Wiſſenſchaft, Praxis, raffinirender Kopf, Me—
tier, Reflexion u. ſ. w. vor. S. 264 fg. lieſet
man ſo neuklingende Beziehungen ven Ehrenam—
tern, daß man glauben mochte, Berichte von
neuen Landes Einrichtungen aus den letztverflol—
ſenen Jahren zu horen, ProvinzialmMini—ſter Praſidenten der Candes Verwaltungs—
Collegien, General--Einnehmer, Tribunal
rathe, u. ſ. w. Even ſo wurden wir, ſtatt der
Ausdrucke: ein tagliches Geſatz von Speiſen,
Speiſen abreichen, Verwuxrf au der Wand, u,

dergl. andere gewahlt haben.

Monumentum Kepleio dedicatum Ratisbo-
nae. Die XVII. Dec. Anno MDCCCVIII.
20 p. fol. maj. cum quatuor tabulis, prae-
cipuas monumenti partes exhibentibus.

Min katholiſcher Geiſtlicher, der ſchon langſt aus
 p Zachs monatlicher Correſpondenz rubme
lichſt bekannte Aſtronom, Prof. Placidus Sein
rich, Conventual zu St. Emmeran, in der
Saadt Regensburg, iſt Verfaſſer dieſes am Tage
der Einweihung des Replerſchen Denkmals
ausgegebenen Programms, welches nicht nur we—

gen ſeines Anhalts, ſondern auch wegen ſeines
reinen lateiniſchen Styls eine Anzeige in den theol.
Ann. verdient. Deine Manen, auter Profeſſor
und Rector Oſtertag, ſind verſohnt. Du for
derteſt ſchon im Jahre 1766, als in Deutſchland
noch Wohlſtand war, dein Vaterland zu einem
Denkmale fur dieſen großen Mann auf; aber die
Herren Comitialgeſandten zu Regensburg be
richteten deine Motion nicht an ihre reſp. aller-
hochſt und hochſten Hofe; ſo excellent dein Vor—

ſchlag
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ſchlag war, ſo warſt du leider keine Excellenz;

deine Stimme war die eines Rufenden in der
Wuſte; du konnteſt dich keines Erfolgs erfreuen.
Aber am iſten Febr. 180o6 verbanden fich der Dom—
capitular und Geheimerath, Graf Caſpar von
Sternberg, die Comitialgeſandten Leopold Zart
wig Freiherr von Pleſſen, und Franz Wilhelm,
Freiherr von Reden, und der itzige Stadttommiſ—
ſar und Landesdtreetionsrath, Zeinrich Johann
Thomas Bosner, zu einem neuen Aufrufe
und unter den Auſpicien Carl Theodors, des
edeln Furſten Primas, gelang das Unternehmen.
Am g7ſten December des vorigen Jahres ward
das Denkmal, zu deſſen Errichtung auſier meh—
rern Privatperſonen, des Furſten Primas Ho—
heit, der Furttabbt zu St. Emmeran her furſt
biſchof von Luttich. die Furnnn von Churn und
Taxis und die Hanſeſtadte Lubeck und Bremen
beitrugen, fererlich eingeweint. Das ſchone Pro—
aramm beſchreibt in Kurze Replers Leben und
Verdienſte Johann Repler ward zu Wyl,
im Wartembergiſchen, am 2n. Dec. 1571 geboht

Nren; ſeine Aeltern waren zwat von gutem Hauſe,
aber durch Ungluck verarmt; als Knabe war er
meiſtentheils krank, und immer druckte ihn die
Armuth; doch kam er zuletzt nach Tubingen in
das Alumnat, und ward Maaiſter. Anfangs
widmete er ſich der Theologie und prediqte oft
mit Beifall. Der Profeſſor Maſtlin floßte ihm
aber Luſt zur Aſtronomie ein, und is9ä ward ihm,
als er noch, wie er ſelbſt bekennt, kaum mittel—
maſiige mathematiſche Kenntniſſe hatte, die Prot
feſſorſtelle in der Matkematik und Ethik (ſonder:
bare Verbindung zu Gratz in Steyermark an
geboten. Er konnte ſich kaum eniſchlieſſen, dem
Rufe zu folgen; doch nahm er ihn endlich auf ſei
nes Lehrers Ermunterung an. Es aalt alſso auch
von ihm: Docendo discimnt. Er nahm ſich

zu:
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zuſamnmen, und leiſtete bald uber Erwarten. Sein
prodromus dissert. cosmographic. erſchien 1696.
Am Ende des dechsztebhnien Aahrhunderts zog ihn
der Dane, Tycho de Brahe! nach Bohmer Be—
natek oder Benatky, einem Schloſſe im Bunz
lauer Kreiſe, funf Meilen von Prag); Las
Schickſal wollte aber, daß er ſeinen rcund zwei
Monate, nachdem er ganz zu ihm aezogen war,
(am 2q Oectober 1601) ſchon durch den Tod per—
lor Doch blieb er, dem Kaiſer empfohlen, in
Bohmen und widmete ſich wahrend eilf ganzer
Jahre zu Prag der Aſtronomie. Am ein und
vierzigſten Jahre ſeines Auers ließ er ſich zun Linz
nieder und lebte daſelbſt 16 Jahre. Hier ent
deckte e dar von ihm benannte Naturatten daß
der LCauf der Planeten in gleicher Zeit, alei—
che Theile ihrer elliptiſchen Slache abſchnei
det. und daß die Quadrate der Unilaufszeit
der Planeten ſich zu emander verhalten, wie
die Wurfel ihret mittlern Entfernungen.
Nach Regensburg kam er ibrs im Gefolge des
Kaiſero Matthias, und gab in der Sache der
Calenderperbeſſerung ſein Gurachten ab; auch
war ſeine Stiefrochter nicht weit von Regeneburg

Gzu Walderbach in der Oberpfalz) verheirathet,
und nach ihrem Tode (1617) kam er zu dem
Schwiegerſohn, um ſeine alteſte Tochter. Su—
ſanna, zu ihm zu bringen, und beſuchte bei
dieſer Gelegenheit auch ſeine Freunde zu Ret
gensburg wieder, (Von da reijiſete er damals
auch nach ſeinem Vaterlande. um ſeine der
Zauberei falſchlich angeklaate Mutter von
dem Scheiterhaufen zu befreien!!) Auch
fand er nach dem Ausbruche des dreiſiigahrigen
Krieges in dieſer Stadt ein Aſyl. am Jahre
16eb erlaubte ihm der Kaiſer Ferdinand ll. in
die Dienſte des Herzoas von Friedland, Al—
brecht von Wallenſtein zu treten, und ſich zu

die
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dieſem Ende nach Sagan in Schleſien zu bege—
ben. Zwei Jahre hernach kam er auf Veran—
laſſung eines von dem Kaiſer nach Regensburg
ausgeſchriebenen KRurfurſtentags in dieſe Stadt
zuruck, weil feine Penſion nicht immer ordent
lich eingegangen war, und er durch perſonli—
che Betreibung dieſer okonomiſchen Angelegen:
heit eher zu ſeinem Gelde zu kommen hoffte.
Die Reiſe ward zu Pferde gemacht; Geldnoth,
Reiſebeſchwerden, vieljahrige Anſtrengung der
Krafte zogen ihm unterwegs eine Krankheit zu;
krank kam er am So. Ocitober j6äo nach. Re
gensburg, und ſtarb am ſechsten Tage nachher,
Weittags am 7 November im neun und funf
zigſten Jahre ſeines Alters. Das Programm
zeiat beilaufgg auch, daß der Anfang des ſie—
benzehnten, ſo wie der des neunzehnten Jahr:
hunderts, ſich durch jahrlich abwechſelnde geduldz
prufende Ereigniſſe auszeichnete, und daß Rep
lern wahrlich ſo wenig als dieß in Anſehung
unſer der Fall iſt, wahrend der Leiden die die—
ſer Zeitraum mit ſich fuhrte, auf Roſen gebet—
tet war. Wenig fehlte, er hatte aus Unmuth
den Wanderſtab erariffen, und Deutſchland
auf immer verlaſſen, wobei es freilich die
Frage geweſen ware, ob er es in Jtalien in die
Lange beſſer als in Deutſchland gefunden hatte.
Es ktkat ihm doch wehe, wenn er ſah, wie es
ziu Wien mit den Penſionen ging, und wie
mancher Gunſtling Geld vergeubete, wahrend
man ihn oft ſo lange auf ſeinen Jahraechaltt
warten ließ! Und der Aufſtand in Ungarn,
ber Ruckeng der Kaiſerlichen aus Siebenbur—
gen, die Peſt, die den ſich fluchtenden Hof in
die Stodte von Bohmen zerſtreute, die bohmi—
ſchen Religionsunruhen, und ſo vieles andere,
wie wirkte dieſt alles ſo ungunſtig auch auf des

Kgtoßen Jeplers Schickſal, der, wenn. er auch
zuwei?
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auweilen bei Caſfe war, und manche von ſeiner
Armuth ſich eine ubertriebene Vorſtellung ma—
chen, doch nicht felten ein wirklich kummerliches
Leben fuhrte, wahrend er unſterbliche Schriften
ausarbeitete. Die vier Abdrucke, welche dem
Programme beigeheftet ſind, ſtellen 1) den
Grundrifßz des Denkmals dar, o0) das vollen—
dete Denkmal (das mit dem Leibnitzſchen zu
Hannover Aehnlichkeit hat, nur mit Sumbil—
dern verſehen iſt, welche ſich auf die Aſtrono—
mie beziehen), 85) Keplers Buſte (nach Dolls
don Gotha Kunſtwerke von carrariſchem Mar—
mor) 4) das auf dem Piedeſtal der Buſte ange—
brachte Danneckerſche Bas-relief von carrari—
ſchem Marmor (vorſtellend Keplers Genius,
wie er Uraniens Haupt entſichleiert, und aus
ihrer Rechten den aſtronomiſchen Tubus em—
pfangt, wahrend ihre Linke eine Rolle halt, auf
welcher bo aſtronomiſche Figuren aezeichnet
ſilid, die ſich auf das erwahnte Keplerſche Na—
turgefetz bezjehen). Jn Steindruck wird dieß
alles dem entfernten Lefer verſinnlicht. Schicklich
ward die Einweihung des Denkmals auf Rep—
lers Geburtstag geſetzt. Die Demoiſelle Bös—
ner (Tochtei des Hrn. Stadteommiſſars) enthull—
te bti ber Feierlichkeit, als Ratisbona, beglei
tet von Adraſtea und Urania (Demoiſellen Du—
mont und Walter) die Buſte; aber das Schon—
ſte bei dieſem Feſte war die menſchenfreundliche
Handlung des edeln Furſten Primas: durch die
Ratisbona uberſchickte er der Wittwe des Rec
tors Oſtertag eine Summe Geldes mit der Ver—
ficherung, daß ſie an Keplers Geburtstage
jahrlich dieſelbe Summe erhalten ſollte. Reec.
begreift in dem hier angezeigten Programme nur
Eins nicht: Die vier Veranſtalter des Denkmals
werden eine riga clarissimorum virorum ge—
nannt. Da er nicht denkbar iſt, daß der als

Aſtro



S10

Aſtronom uber das Jrdiſche und alſo auch uber
die thorigten Vorurtheile des Geburtsadels erha—
bene Verf. nur die drei adelichen Beforderer des
Werks fur etwas gerechnet, hingegen den ver—
dienſtvollen, vormals Stadt- Regensburgſchen
Cammerer Bosner als einen Burgerlichen nur
als eine Nulle, als einen nebenher laufenden
Appendigr betrachtet habe, ſo iſt dieß ein wahres
Rathſet, das vermuthlich dadurch allein losbar
wird, daß man einen Schreibfehler annimmt.

Ein ſolcher Schreibfehler ſcheint auch G. 14. Lim
1. das Wort oonjuo zu ſeynz pielleicht ſoll es
conjugis frater heißen.

Die Beweiſe, daß die Meinung, der
Krieg ſey ein Strafgericht Gottes zur
Zuchtigung der Menſchen geſandt, durch

'aus mit dem Chriſtenthume ſtreite, in
einer Kanzelrede am Sonntage Oculi
vorgetragen von Gottrried Blobel,Oberpfarrer zu Ronigsbruck, Leipzig bei
Steinacker 18oöß. 29 G. gr. h.

ſain Prediger iſt eine Art von Feldherr; Jdeen
V ſind ſeine Soldaten und Officiere; dieſe muß
er aut zu ordnen wiſſen; idie einen ſinb als Vor—
trab zu aebrauchen; andre eignen ſich fur das
Baupttreffen; noch andere ſind in das corpt
de reserve zu verweiſen; an der guten Anord—
nung des Ganzen erkennt man den geubten, ert
fahrnen, mit weiſer Beurtheilungskraft begabten
Meiſter. Hr. Bl. iſt dieß noch nicht; er com—
mandirt zwar ein Corps von Gedanken; aber die
Stellung derſelben iſt nicht die beſte. Hier iſt
ein Poſten zu ſtaxk, dort ein andrer zu ſchwach
beſetzt; die Schlachtordnung der Gedanken
zeployirt ſich nicht mit gehoriger Leichtige

keit;
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keit; man kann befurchten, daß der Feldherr,
wenn es zum Treffen kommt, das Feld nicht be—
haupten werde. Ohne Bild: Schon das The—
ma iſt viel zu weitlauftig ausgedruckt: Der
Krieg kein gottliches Srrafgericht: Bewie
ſen von u. ſ. F., ſagt in Kurze alles was der
Verf. ſagen wollte. Sodann mußtte der Satz,
den der Vf. beſtreitet, erſt genau beſtimmt wer
den, ehe er ihn widerlegte; er iſt wahr oder
falſch, je nachdem man ſich daruber erklart. Das
Gewiſſen macht den Krieg fur manchen zu einer
Strafe, ohne daß er es darum auch fur andere
iſt; denen das Gewiſſen nicht dieſelben Vorſtel—
kungen zu machen hat; wem aber der Krieg
durch das Gewiſſen zu einer Strafe wird, dem
müß man es nicht als Aberglauben ausreden
wollen, wenn er die Krieasubel als eine gottli
che Strafe betrachtet, was er fur ihn wohl. ſeyn
kann; die andern hingegen, in denen die Be—
drangniſſe des Kriegs keine Gewiſſensvorwurfe
aufregen, werden ihn auch nicht als Strafe
fuhlen; dieſen wird es alſo auch nicht nothig
ſeyn, zu beweiſen, daß er fur ſie keine Strafe
ſey. Darum bleibt es aber immer wahr, was
der Verf. ſagt: daß der Krieg alle Leidenſchaf—
ten aufrege, daß er ein Zuſtand der Gewalt—
thatigkeit ſev, daß er Verwuſtungen verbreite,
weiche die Volker auf Jahrhunderte in ihrem
Wohlſtande zuruckſetzen, daß er in der Regel die
Menſchen verſchlimmere, welche Theil daran
nehmen oder darunter leiden. Sonderbar aber
iſt es, daß nach unſerm Verf. dieſe Barbarei
dennoch nicht nur einer Nation, die ihren geerd
vertheidigt, (eigentlich thut dieſe in ſo fern
nichts, als daß ſie fremde Gewalt im außerſten
Nothfalle mit Gewalt abwehrt) ſondern auch
einem gebildeten Volke gegen ein ungebildetes,
deſſen Land  es ſich zueignen will, erlaubt ſeyn

ſoll,
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ſell, wobei er noch folgende von der Kanzel vort
getragene Aeußerung mit aeſperrter Schrift druk—
ken ließ: Jn der Wagſchaale gilt blos das
Leben des Nutzlichen und Weiſen alles;
hingegen das Leben des Rohen, welcher uns
durch ieine Verbrechen gefahrlich wird, gilt
nichts. (Wie mißbrauchbar ſolche Satze ſind,
bedarf wohl keines Beweiſes.) Auch druckt ſich
der Verf. nicht immer richtig aus; er ſagt z. B.
S. 9. „Der Tod bleibt fur den Sterblichen ein
„ſchrecklicher Zuſtand; nur der Ungeſunde an
„Korper und Geiſt kann ihn mit Fleiß ſuchen,
„wenn ihn nicht wie Jeſum großmuthige Bewe—
„gungsgrunde dazu reizen.“ (Reizen?
Und S. oo ſchließt ſich die Predigt ſo: „Wirkt
„und duldet ohne Ermuden, bis das Euch beun
„ruhigende Boſe von ſelbſt aufhort. Es hat
„ſeine Grenze. Vielleicht werden Eure Kinder
„von Euren geweinten Thranen einen ewigen
„Frieden arndten, durch Eure uberſtandene Stra—
„pazen (kein edles Wort) zu ununterbrochenem
„Wohlſtande gelangen, dann von Verwunderung
„und Dantkgeruhle geruhrt, zu Euren Grabern
„wallfahren und ſich und ihren Kindern das Bei-—
„ſpiel Eurer ausharrenden Geduld zur Erwer
„bung in ihrer Ungeduld vorhalten.“ (Wie
werden ſie aber ungeduldig ſeyn konnen, wenn
ſie dann ſo glucklich ind?). Von Sprachfehlern

Jauch noch einige Beiſpirle. S. J. Meine Abſicht
geht dahin, zur Verminderung der Kriegsubel
mitzuwirken, indem ich deſſen Unſtatthaftigkeit
zeige. (Worauf geht das Wart: deſſen?) S.
19. IJhr kummert Euch noch mit den bangen
Erwartungen. Genußt ſtatt genießt iſt endlich
nicht orthographiſch richtig, und die Stellung der
Worte: „Unſere Zeitverwandten anklagen
„und verdammen mogen diejenigen, wel—
„che ohne Sunde ſind,“ iſt nicht zu loben.

Der



—i sis
Der Verf. hat ubrigens Recht, wenn er zur Be—
ſcheidenheit. und Vorſicht im Urtheile uber die
Urſachen des Kriegs ermahnt; uberhaupt ſind
Jdeen genug zu einer guten Predigt in des Vfs.
Arbeit vorhanden; aber ſie mußten erſt noch zu
einer ſolchen von neuem geordnet und verarbei—
tet werden, und das Ganze mußte noch weit mehr
an Klarheit und Zuſammenhang gewinnen, wenn
es Wirkung thun ſollte. Warum die Predigt
keinen Teyt hat, konnen wir nicht ſagen. 4

Feſt-und Caſual-Predigten von Georg
David Raibel, weiland Rheinpfalzi
ſchem Rirchenrath, Mitglied der deut
ſchen Geſellſchaft und erſtem Pfarrer der

reformirten Gemeinde zu Mannheim.
Aus deſſen hinterlaſſenen Manuſcripten

gewahlt und nach ſeinem Tode heraus
gegeben. Erſter Band. Heideiberg, vbei
Mohr und Zimmer. 1608. Z17 G. in 8.

Mec. hatte die fruher genahrte Hoffnung bereits
V aufgegeben, daß von dem ſchriftlichen Nach—
laß, des am 4. May ibos, fur ſeine Familie und
Gemeinde zu fruh verſtorbenen Kirchenraths Rais
bel, etwas dem Druck ubergeben werden wurde,

und freuete ſich daher um ſo viel mehr, als er
ſeinen Wunſch doch noch erfullt ſah, der gewiß
auch der Wunſch Vieler unter den zahlreichen Ver—
ehrern des Vollendeten iſt, die ihn als Menſch,
als Freund und ausgezeichneten Kanzelredner ſchatz
ten und liebten. Rec. war vor ſiebzehn Jahren
ſo glucklich, auf einer Reiſe einige ihm unvergeß—
liche Stunden in ſeiner Geſellſchaft zuzubringen
und fand ſo viel Liebenswurdiges an ihm, daß
er ſich oft in ſeine Nahe gewunſcht hat, und es
wahrhaft bedauert, daß es dem ungenannten Her—
ausgeber dieſer Predigten nicht gefallen hat, den—
ſelben eine kurze Biographie ihres Terfaſſers beis

zufügen,
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zukuigen, der es nicht an Jntereſſe gefehlt haßen
konnte. Doch es ſcheint, daß er ſich, auſſer der
Wahl unter den vorgefnndenen Predigten des ſel.
Raibels, kein weiteres Verdienſt um die Freunde
deſſelben und das homiletiſche Publicum erwer—
vben wollte, oder konnte, da er ſie nicht nur mit
keiner Vorrede, ſondern ſelbſt nicht einmat mit
einer Jnhalts. Anzeige verſehen hat. Dieſer
urſte Band enthalt 15 Predigten, und zwar ſolche,
deren Gegenſtand der Aufſchrift. entſpricht; die an
Feſttagen und bei beſondern Veranltaſſungen ge—
halten worden ſind. Jn homiletiſcher Hiuſicht
und als. Werke der Kunſt betrachtet, haben ſie alle
die Eigenſchaften, welche einer Predigt nicht feh—
ten durfen, die den ganzen Menſchen ergteifen,
Verſtand und Herz zugleich beſchäftigen und tieft
Eindrucke auf ſein Gemuth machen ſoll. Man
fuhlt es uberall, daß ihr Verf. ſelbſt von demje
nigen durchdrungen und erwarmt war, was er
ſeinen Zuhorern ſagt. Jmmer wahtt er nutzliche
praktiſche Gegenſtande, wodurch wahre Erbauuna
beforbert werden kann, und redet mit einer Deut—
lichkeit, mit einer Beſtimmtheit, mit ſo viel Le
ben und Kraft, und mn einer ſo reinen, edlen, auch
die Phantaſie anſprechenden Sprache daruber, daß
man ſich vom Anfang.bis zu Ende des Vortrags
mit zunehmender' Starke angezogen fuhlt. Wie
viel großer muß alſo nicht der Eindruick geweſen
ſeyn, den das lebendige Wort des Verfs. auf ſeine
Zuhorer gemacht haben muß, da er dem todten
Buchſtaben ſo viel Leben einzuhauchen  wußte!
Gern würde Rec. einige Stellen zum Beweis fur
das Geſagte abſchreiben, wenn es ihm der Man—
gel an Raum erlaubte, und wenn er nicht hoffen
durfte, daß dieſe Predigten nicht nur in dem ehe—
maligen ſchonen Wirkunaskreis des Vollendeten,
ſondern auch auſſer demſelben viele Leſer ſfinden

wurden. gormu
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Formulare. und Materialien zu kleinen
Amtsreden an Perſonen aus den ge—
bildeten Standen, herausgeaeben von
D. Johann George Auguſt Z icker, Ko—
niglich Sachſiſchem Zofprediaer. Vier—
tes Bandchen. Leipzig iöoð. dei Johann
Friedrich Hartknoch. 264 S. in B.

Jſuch dieſes Bandchen darf ſich ohne Schaam
und Scheu den vorhergehenden anſchließen

und eine dankbare Aufnahme erwarten. Auſſer
den ſchon bekannten Mitarbeitern an dieſer Gamm?
lung« haben jetzt auch Herr Prediger Petri in
Sulda, und Herr. Seltenreich  in Eisleben ſchatz
bare; Beitrage zu. Taufreden geliefert, die ſich
dadurch auszeichnen, daß ſie bei der nothigen Ruck
ſicht auf den vorzunehmenden Act, auch die Zeit—
umſtande beachten. Die Rede vor einer Confiro
mation von Herrn Petri ſcheint Rec. zu weit
lauftig und nicht andringend genug zu ſeyn. Das,
was die Herrn Doring, Seltenreich, Eras
und Secker bei ehelichen Kinſegnungen geredet
haben, finden wir zweckmaßig. Hr. Oberhofpredir
ger D. Reinhard hat dießmal nur drei, aber
vortreſfliche Abendmahlsreden geliefert. Eine
Warnungsrede vor!dem Meineide von dem Hn.
Poge iſt muſterhaft. Die Vorſtellungsrede des
On. Superintendenten Poyda bei der Probepre—
digt eines Candidaten, welcher zum Nachfolger
eines Predigers ernannt worden, der ſich in der
Schwermuth entleibt hatte, iſt mit vieler Weis:
heit und Umſicht gearbeitet, und zeugt von ſeiner
großen Gewandheit, auch ſchwere Aufgaben gnt
zu loſen. Den Schluß machen einige Formulare
zur Abkundigung Verſtorbener vou Hrn. Friſch,
die wir zweckmaßig gefunden haben. Jn einer
derſelben kommt eine grammatikaliſche Unrichtig?
1bog. ſee] keit

t
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keit vor, namlich: von und durch ihn, ſtatt
von ihm und durch ihn

4

Leitfaden zum Unterricht in der chriſtlichen
Religion zunachſt fur ſeine Connrman
den. Von J Boyſen Zauptpaſtor der
Domgemeinde zu Schleswig u. ſ. w.
Auona bei J. Fr. Hammerich 1606. a Bogen
in B.

Mſſenn der Religionsunterricht, wie er Confir-
xV manden zu ertheilen iſt, auf 27 Seiten zus
ſammengedrangt wird, ſo kann man keine Aus-—
fuhrlichkeit erwarten, ſo muß manches nur ange:
deutet, manches nur mit einem Worte bezeichnet
ſeyn. So fanden wir es denn auch hier. Herr
Boyſen wollte ſeinen Religionszoglingen etwat
in die Hande geben, wodurch ſie ſich auf die Un—
terrichtoſtunden vorbereiten, und wobei ſie ſich an
die Entwicklung deſſen erinnern konnten, was er
ihnen vorgetragen, und bei aller Aufmerkſamkeit,
mit der wir dieſe Bogen durchgeleſen haben,
muſſen wir dennoch geſtehen, daß die Vollſtan
digkeit deſſen, was Confirmanden wiſſen ſollen,
durch die Kurze nicht gelitten hat. Die von ihm
gewahlte Ordnung nahert ſich derjenigen, nach
welcher man die Glaubenslehre auf die Sitten—
lehre folgen laßt, nur mit dem Unterſchied, daß
die Pflichten in Abſicht auf Gott von den ubrigen
Pflichten getrennt ſind, und erſt dann vorkom
men, nachdem die Lehre vou Gott vorgetragen
worden. Ret. iſt fur die alte Ordnung, und
tragt erſt die Glaubenslehre vor, kann ſich aber
hier auf die Entwicklung der Grunde nicht eim
laſſen, welche ihn dazu beſtimmen.

Chriſt
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Chriſtliche Erweckungen auf alle Tage
in der Woche, in Freuden und Leiden,
in Geſundheit und Rrankheit; auch

Seſt-, Abendmahls- und Erndte-Be—
trachtungen von Joh. Lludw Ewald,
der heil. Schrift Doctor und Rurba—
denſchem Kirchenrath in Carlsruhe. Han—
nover bei den Gebrubdern Hahn 1608. ag0

G.. in GB.

cRin nutzbares Erbauungsbuch. Der JnhaltE entſpricht ganz dem Titel; es. ſind namlich
Erweckungen oder erbauliche Erinnerungen an
die wichtigſten Lehren des Chriſtenthunis, be—
ſtimmt fur den taglichen Gebrauch und fur einige

außerordentliche Falle. Der Verf. giebt ſelbſt
die Beſtimmung ſeines Buches in der Vorrede
an: „zur Erweckung, zur Ermunterung, War—
nung oder zum Troſt.“ Er bietet ſich ſeinen be
kannten und unbekannten Leſern zum Rathgeber
und Fuhrer an und legitimirt ſich gleichſam da—
mit, daß er uber dreißig Jahre Prediger gewe—
ſen und daß es thm oft gelungen ſey, durch Gott
tes Gnade ein Wort, zu reden, das nicht ohne
Frucht blieb.

Die Einrichtung iſt folgende. Man findet hier
qa5 Betrachtungen, wovon ab auf die gewohnli—
chen Wochentage ſo vertheilt ſind, daß o fur den
Morgen und eben ao viele fur den Abend geho
ren eine gute Manier, um das Einerlei in
der Andacht zu verhuten. 17 Betrachtungen ſind
fur die chriſtlichen Feſte, fur Krankheitsfalle, fur

die Abendmahlsfeier und auf die Geburt oder auf
den Tod eines Kindes berechnet, wobei zu' be
merken iſt, daß die beiden letztern Stucke reli
gioſe Lieder ſind. Das Jnhaltsverzeichniß giebt
zugleich die Materie an, mit welcher jede Be

tracht
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trachtung ſich beſchaftigt. Z. B. uber die rechte
Feier des Sonntages, Kirchenbeſuch, Vergnu—
qgen; daß man durch Kirchenbeſuch nichts verdie—
nen und die Erfullung keiner Pflicht damit er—
ſetzen knne. Montag. Gottgefalliger Sinn bei
der Arbeit, Benutzung ſeiner Zeit nach Jeſu
Beiſpiel, Troſt, wenn man die Fruchte ſeiner
Arbeit nicht ruhig genießen oder- nicht genug ver—
dienen kann; uber Mudigkeit, Ruhe, Schlaf.
Jeſus war auch mude. Welche Werke uns nach-
folgen u. ſ. f.
Uedberhaupt iſt das Buchelchen ſehr reichhaltig.
Der Veirf. verſteht die Kunſt, nach ſeiner bekann—
ien Mantier, Natur- und Menſchenleben zu be—
nutzen und an die mannichfkaltigſten Gegenſtäande
Andacht zu knupfen. Dieß iſt auch hier geſche—
henz beſonders gut iſt die Bibel, vorzuglich in
ihrer Geſchichte, benutzt, die einen oft verkann—
ten Schatz von achter Lehensweisheit darbietet.

Wenn man bedenkt, daß wir der guten Erbau—
ungsbücher nicht leicht zu viele erhalten; ſo hat
der beruhmte Verfaſſer gewiß durch dieſe Er—
weckungen um Viele, beſonders im Mittelſtande
ſich ein Verdienſt erworben; weswegen man die
kleineren Flecken in der ubrigens correcten
Schreibart leicht uberſieht, z. B. Laib ſt. Brot,
baten ſt. beten und S. Gy flink ſt. gern in ei—
nem religioſen Liede, welcher aus dem gemeinen
Leben entlehnte Ausdruck dem Rec. doch nicht
wurdig genug fur dis religioſe Dichterſprache zu
ſeyn ſcheint.
.Wir konnen dieſes Buch den Freunden einer

verſtandigen Erbauung, mit gutem Gewiſſen em
pfehlen.

ne—

Dank
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Dank und Zuldigungspredigt wegen der
am Neujahrstage isetz zu Caſſel ge—
ſchehenen feierlichen Thronbeſteigung
des Koniges von Weſtphalen, Ziero
nymus Napoleon, in der Domkirche
zu Stendal gehalten von Johann Chri—
ſtian Jani, General-Superintenden—ten und erſtem Domprediger. Stendal,
gedruckt bei Franzen und Große. 2s S.
in ð.

er Jerf. eroffnet ſeine Prediat mit dem be
kannten bibliſchen Spruche aus Pſ. 33, 22.,

welchem er die Wovte: „durch Jeſum Chriſtum
Amen““ beigefugt hat Dann leitet er ſeinen
Vortrag folgender Maſien ein. Zuvorderſt erin—
nert er an das große Gluck eines Volkes, welches
einen guten Landesherrn beſitzt; dann wendet er
dieſes, der Wahrheit gemaß, auf die vormalige
Preußiſche Regierung an, unter welcher die Pro-
vinz bisher ſtaud, in welcher der Verf. lebt.
Dieß iſt der Paſtoralkluagheit gemaß und ubert
haupt ſehr zu billigen. Der Prediger ſoll nicht
die neue Regierunq auf Koſten der alten, am
weniagſten der Wahrheit zuwider, loben. Hierauf
fordert er ſeine Zuhdrer zum Danke, wie zur
Erwagung der Pflichten auf, welche ihnen Ver—
nunft und Chriſtenthum gegen den neuen Regen—
ten gebieten, und ihr Vertrauen auf den Weitre—
gierer zu richten, um in dieſer groſien Verande—
rung den Willen des Herrn zu erkennen. Sehr
naturlich leitet er hieraus, wie aus der edlen Re—
fſignation des Konigs von Preußen und aus dem
guten Rufe, der vor dem neuen Regenten her
ging, die zu ertheilende Ermahnung ab.

Der eptriſt genommen aus Tit. III. V. 1.,
woraus Hr.  Jn folgenden /nuptſatz ziehet: Die

J
weſent
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weſentlichen Bedingungen, bei deren Er—
fullung ſich es allein gedenken laßt, daß wir
unter der Zerrſchaft eines neuen Regenten
uns wohlbefinden werden. J. Unverbruchliche
Treue gegen den Konig und die Anordnungenſeines Reichs. II. Bereitwilligkeit, alles Gute
nach unſern Kraften zu vollbringen und daher jede
andere Burger- und Chriſtentugend zu uben.
Grunde: zu J. a) Nothwendigkeit und Wohlthaät
tigkeit einer oberſten Staatsgewalt. b) Dast Ge—
bot des Chriſtenthums. c) Der perſonliche Werth
des neuen Koniges, ſeine Weisheit, Gerechtiakeit,
Religions- und Unterthanenliebe. Zu II. i) Die
Natur der Sache: Tugend macht gluckſelig. 2)
Die Gefahr eines entgegengeſetzten Verhaltent
der Unterthanen: Untugend zerſtort die Reiche.
Es folgen zweckmaßige Wunſche, welche das All—
gemeine vereinzeln und den Zuhorern zeigen, wie
ſie die aufgeſtellten Bedingungen erfullen ſollen.
Das Ganze beſchließt endlich ein Gebet, welches
den Umſtanden angepaßt, wurdig, einfach und
gut iſt.

Was den Werth dieſer Caſualpredigt betrifft:
ſo zeichnet ſich dieſelbe zwar nicht durch Neuheit
dber Gedanken oder durch hohe Beredſamkeit aus.
Aber ſie iſt nuchtern und verſtandlich, pertinent
und gefallig. Der Jdeengang iſt ubrigens zu
wenig bezeichnet und daher etwas ſchwer zu
ſinden.

An welchem Tage die Predigt gehalten ſey,
hat der Verf. nirgends angemerkt.

Magazin neuer Seſt- und Caſualpredigten,
Tauf und Traureden, Beichtermahnun
gen und andrer kleinerer Amtsvortrage.
Von C. G. Ribbeck und G. A. A. Zan

ſtein.
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ſtoin: Zehnter Theil. Maadeburg, bei
Wilhelm.Heinrichshofen. 18od. öbo S. in B.

noar d9Mec. giebt nur der Wahrheit Zeugniß: wenn
“r er die  Anzeige der vorliegenden Predigt—
ſammſlung mit der Verſicherung eroffnet, daß er
keine Veranlaſſung gefunden hat, in irgend einer
Hinſicht von dem vortheilhaften Urtheil abzuge—
hen, welches er uber den neunten Band (ſiehe
neue theol. Annalen 1806, S. Go 6Gö.) fallte,
bemerkt aber mit gleicher Offenherzigkeit, daß er
die damals angefuhrten kleinen Ausſtellungen, wel
che er bei weniger treflichen Homileten zu uberſe:
hen pflegt, auch hier zum Theil wiedergefunden
hat. Denn wer kann es fur eine Caſuale oder
Feſtpredigt halten, wenn am erſten Sonntage
nach Epiphanias das Thema: wie ſehr die Mu—
hen (dieſer Pluralis iſt nicht gewohnlich) und
Sorgen des Elternſtandes beachtet und beherzigt
zu werden verdienen, abachandelt, und am
zweiten Gonntage nach Epiphanias uber den Haupt—
ſatz geredet wird: wie ſehr es bedacht und beher—
zigt zu werden verdient, daß der allerdings ſehr
ſorgen: und muhevolle Elternſtand auch mit man—
nichfachem Gluck und großen Freuden verbunden
iſt. Oder wenn am zehnten Sonntage nach Tri—
nitatis die Frage: weshalb und auf welche Weiſe
ſoll ein Jeder das in der Hauptſtadt eines Lan—
des gedeihende Gute ſich vorzuglich wichtig ſeyn
laſſen? beantwortet, und am drei und zwanzigſten
Sonntage nach Trinitatis die Verbindung der
pburgerlichen Pflichterfullung und die Erfullung
der Religionspflichten in dem Leben des Chri—
ſten entwickelt wird, ſo gehoren auch dieſe The—
mata offenbar nicht in die Rubrik der Feſt- und
Caſualpredigten. Und was die zu langen und
wortreichen Hauprſatze betrifft, welche das Faſſen

und
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und Behalten erſchweren, und' drum, mit aller
Sorgfalt vermieben werden müſſen,. wer findet
nicht ſchon in einigen der eben angegebenen eine
Abweichung von dieſer Regel?? Wer dalt es, nicht

eher fur einen Paragraphenals fur ein Thema
zu einer Predigt, wenn am Sonntage Reminis—
cere der Satz als Leitfaden dor folgenden Rede
ſteht: So weiſe und pflichtmaſiig es iſt, daß man
beim Wohlthun gewiſſe Regetn und Grundſatze
befolge, ſo nothwendig iſt es auch, daß man bei
ungewohnlich dringenden Anlaſſen zur Wohlthat
tigkeit. ſich nicht zu ſtrenge an die gewohnlichen
Grundſatze und Regeln binde. Eben dieß gilt
nuch von den beiden Predigten am erſten und
zweiten Oſtertage: die Auferſtehung Jeſu, als
eine Erinnerung daran, daß dan Verlangen. und
die Hoffnung, womit der Fromme einer beſſern
Welt entgegenſieht, jenſeits des Graber aufs voll
kommenſte erfullt werden, wird, und: die Aufer—
ſtehung Jeſu als ein lehrreiches und troſtendes
Beiſpiel der Aufklarungen und Entwickelungen,
welche fruher oder ſpater in Anſehung aller dun—
kel und verworren ſcheinenden gottlichen Verhang?
niſſe erfolgen. Dieß iſt es indeſſen auch alles,
was Rec. ain manchen dieſer Prediaten, beſon—
ders der des Herrn Probſtes Ribbeck, (die han
ſteinſchen haben kurzere und faſilichere Haupt—
ſatze) anders wunſcht. Denn ihr innerer Gehalt
iſt ſo vortreflich, er erhebt ſich ſo ſehr uber das
Alltäagliche, und beſchaftigt Kopf und Hert auf
eine ſo wahrhaft lehrreiche und erbauliche Weiſe,
daß man ſich des vorzuglichen: Predigertalents
beider wurdigen Manner nicht nur freut, ſondern
auch in homiletiſcher Hinſicht viel von ihnen lernt,
beſonders wie man mit Weisheit und Klugheit,
ſelbſt unter ungunſtigen außeren Verhaltniſſen,
auf die Bedurfniſſe des Tages, und der Umgebun:

gen



gen Ruckſicht zu nehmen hat, weshalb wir ſie
mit voller Ueberzeugung denjenigen angehenden
Predigern empfehlen, die noch  nicht damit be—
kannt ſind. Auch noch dadurch ſind beide Verf.
dem Rec. von neuem achtungswerth geworden,
daß ſie ihre Anhanglichkeit an den Konig und
an das konigliche Haus eben ſo offen als warm
an den Tag legen. Jhnen kommt gewiß kein Ge—
danke in,den Sinn, die Dienſte deſſelben zu ver—
laſſen. Mit welcher Seelenfreude werden ſie bald
die Zuruckkunft des lang erſehnten, durch heißes
Gebet erflehten Konigs mit ihren Gemeinden
feicn!

J 1

Confirmationsfeier in der Rirche zu St.
Georg, bei Ratzeburg, am is. April

1öo7. zur Unterſtutzung der Armenkaſſe
Hunſerer Gemeinde und zur wiederhol—

ten Beherzigung fur chriſtliche Jung—
linge. verausgegeben von J. 8. B.
Draſe ke. Bei dem Verf. fur 8(aggr.)
zu haben. Je GSe in B.

Myie Feier beginnt mit einem kurzen, paſſenden
Geſange der Gemeinde, worauf der Predi—

ger tine Collecte ſpricht (oder ſingt, iſt nicht be—
merkt), dann die Pfalmen B. und 19. rhythmiſch
aberſetzt, mit Auslaſſung. des 6. V. im erſteren,
weicher nicht paſſete. Dann ſingt die Gemeinde
Nr. 7s8 des Lauenb. Geſangb. „Gott, mein
Vater, deine Liebe reicht ſo weit tc.“ Hierauf
hebt die Rede ves Verf. mit einer Anrede an
Gott 'an. Es iſt ubrigens ſehr zweckmaßia, daß
der Redner in dieſelbe eine Art von Furbitte und
Dankfagung fur diejenigen einzelnen Gemeinde:

glieder



glieder verflicht, welche zum erſten Male nach
uberſtandnen Gefahren, Krankheiten und Unfal
len in der Kirche wieder erſcheinen. Nun unter:?
bricht die Gemeinde ihn wieder durch Abſingung
von Nr. 36ß V. 1 56. im Lauenb. Geſ. Be
Jetzt foigt die eigentliche Rede.

Der Text iſt wohlgewählt aus Matth. 18, 13 19.
S. 20. 21 heißt es etwas zweideutig: „ant

„dere erblicken in ihm ſogar' den kurz vorher im
„Giefananiſſe hingerichteten und zum Zeichen und
„Schrecken fur die Welt wieder auferſtandenen
„Johannes den Taufer.“ Hiernach erſcheint es
als Thatſache, daß Johannes d. T. auferſtanden
ſey. Dieſem Mifßwverſtande. konnte durch eine
kleine verannderte Wendung ſeicht vorgebeugt wer:
den. Z. B. „andre glaubten zu erblicken re.“
G. es ein verfehltes Bild: „jedes Gluck muſſe
„ruhen auf einem erſeuchteten Sinne.“ Bei
der Erklarung des Textes verweilt Hr. D. offen:
bar zu lange, denn ſie nimmt zehn Seiten ein,
welche Ausfuhrlichkeit dem, Zwecke des Tages
nicht forderlich ſeyn konnte. Die Anwendung des
Tertes dagegen auf die Confirmanden iſt dem
Verfaſſer wohlgelungen. Nur eine Wendung hat
Rec. mißfallen. Es iſt die Uebertragung der
Schluſſei des Himmelreichs von Petrus auf die
Connrmanden S. 44., woyon doch Mißverſtand
zu furchten und das Anſehen des Predigerſtandes
gefahrdet zu werden ſcheint, ſo richtig ubrigens
der Gedanke iſt. Gewiß haben wir Urſache den
kleinen Reſt von Anſehen dem Predigerſtande zu
laſſen, welcher demſelben zum Wohl der Menſch—
heit ſo unentbehrlich iſt.

Das aus dem Texyte abgeleitete, von Einem
geſprochene und von Allen beſtatigte Glaubensbe:
kenntniß hat Rec. Beifall: und der darauf von

den
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ben Kindern abgeſungene Liedervers muß großen
Effect gemacht haben.

Die Einſegnung geſchah mit bibliſchen Spru—
chen, die; ſo weit Rec. ohne Kenntniß der Con—
firmanden urtheilen kann, ſehr paſſend geweſen

jzu ſeyn ſcheint. Nur furchtet er nicht ohne
Grund, daß dieſe mehr fur kleinere Gemeinden
ſich eignende Manier den Redner und die Zuho—t
rer ermudet haben durfte. Es waren neun und
funfzig Confirmanden. Denn, aus dem Ge—
dachtniſſe kennte Hr. D. dieſe Spruche und Lie—
derverſe unmoglich herſagen: und ob nicht das
Ableſen derſelben einige Unbequemlichkeit gehabt
oder doch den beabſichtigten Eindruck geſchwacht
haben werde, wagt Rec. nicht zu entſcheiden.
Er ſelbſt, der jahrlich im Durchſchnitte ſechszig bis
achtzig Confirmanden einzuſegnen hat, konnte ſich
daher zu dieſer Einſegnunasart nie entſchließen.

Warum Hr. Dr. die Madchen eher, als die
Knaben einſegnete, iſt nicht abzuſehen, da die—
ſes ſonſt“ qegen die kirchliche Ordnung lauft, und
als Hoflichkeit betrachtet ware dieſe Einriche
tung wenigſtent ſehr am unrechten Orte. S.
16., wie ofter, redet der Verf. nur die Jung—
linge an. Hiernach ſcheint es, wie nach dem
Titel, als ov keine Madchen unter den Confir—
manden geweſen waren.

Zu der nicht abgedruckten Prufung wahlte Hr.
Dr. die Entwicklung des Hauptgedankens des

Feſtes.Wenn derſelbe S. 70 und Jji. bei den verant
derten Einſetzungsworten ſagt: „Hier iſt der
Leib ic. Hier iſt das Blut rc.“: ſo kann Rec. die—
ſes nicht billigen, indem ein ſolcher Ausdruck
leicht zu Mißverſtandniſſen oder qar zur Erneu—
rung der vormaligen Transſubſtantiationsmei—

nungen Anlaß giebt.
Ein



Einzelne Ausdrucke ſind folgende, welche man
ausſtellen konnte: S. 11. entfalten ſt. wirken,
S. 16. hinausragt ſt. hervorſticht. Hierher ſind
auch die Ausdrucke: lodern, Bundesverſammlung
und ahnliche zu rechnen, welche Ree. fur ein ſo
gemiſchtes Auditorium, als man an Confirma—
tionstagen gewohnlich hat, zu undverſtandlich
ſcheinen.

Den Beſchluß machen abermals Wechſelgeſänge
des Predigers und der Gemeinde.

Die Lange der ganzen Handlung zwei und
ſiebenzig Seiten! und ihre vielleicht zu qgroße
Zuſammengeſetztheit abgerechnet, iſt die gute Ab
ſicht des Verf. nicht zu verkennen: und Rec.
wunſcht, daß dieſe Confirmationshandlung viele
Leſer finden und viel Gutes wirken moge!

J

Erbauungsbuch fur die Augend beiderlei
Geſchlechts, mit Betrachtungen Auf je
den Moraen und Abend eines jeden
wochentages, Feſt-, Confirmations,
Abendmahls-Andachten und fur das
Krankenbett. Allen gutgeſinnten Rin—
dern gewidmet von Johann. Ludmig
Ewald. Mit einem Titelkupfer. Han—t
nover bei den Gebrudern Hahn tboß. 169
S. in kl. B. Pr. ö ggr.

Eyer beruhmte Verf. hat dieſes Buchlein den
Sdohnen und Tochtern gewidmet, welche von

ihm vorhin in Bremen confirmirt worden ſind.
An dieſe iſt auch die Vorrede gerichtet; und er
erinnert ſie an die ſchone Zeit, in weicher ſie
von ihm im Chriſtenthume uunterrichtet und con:

firmirt
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firmirt wurden. Aber auch andern jungen Leuten
dieſes Alters iſt dieſe Schrift beſtimmt.

Jn Anſehung der Einrichtnng de ſelben kann
man ſie ein Gegenſtuckzu den Erweckungen nen—

nen, welche in derſelben Buchhandtung im lau—
fenden Jahre herausgekommen und von uns in
dieſen Blattern S. 817. angezeigt worden ſind.
So enthalt das Buchelchen 48 Andachten, wovon
oö, fur die gewohnlichen Wocheniage dergeſtalt
berechnet ſind, daß o Betrachtungen auf den
Morgen und eben ſo viele auf den Abend jedes
Tages kommen, welches der Abwechslung wegen
ſehr zu billigen iſt. Dann folgen noch 2o ver—
ſchiedenen Betrachtungen, z. B. uber das Gebet
Jeſus, Ermunterung an ein Kind, das zur Con—
firmation vorbereitet wird, Rede eines Predi—
gers am Confirmationstage, Ermunterung und
Anweiſung zum Bibelleſen, funf Betrachtungen
auf die vornehmſten chriſtlichen Feſte, drei Abend—
mahlsbetrachtungen, vier Lieder, fur Kranke,
bei dem Tode von Eltern, fur Waiſenkinder,
Geburts- und Neujahrsbetrachtungen und 2 Lie—
der, Kinderſinn und das qute Kind machen
den Beſchluß. Alle dieſe Aufſatze haben eine ſehr
mannichfaltige, angemeſſene und nutzliche Ten—
denz, wie in den Erweckungen, und beziehen ſich
baid auf die Beſtimmung, bald auf die Benen-—
nung der. Tage, bald auf die Jahreszeiten, bald
auf das Levensaiter, bald auf die Stande, bald
auf die eigenthümlichen Fehler und Tugenden des
kindlichen Alters, Erziehung, Gehorſam, Ge—
ſchwiſterliebe u. ſ. f.

Was den Ton und die Sprache betrifft, welche
Hr. E. mit ſeinem Publicum redet; ſo iſt dieſe
allenthalben.ſo verſtandlich, daß wohlunterrichtete
Kinder in den Jahren der Confirmation das Buch
ſelbſt leſen und ſich zweckmaßig aus demſelben be—
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lehren konnen. Wir empfehlen es dieſen mit der
Verſicherung, daß ſie dieſe Schrift ſehr anzie-
hend finden werden. Es ſind nicht nur ſehr in:
tereſſante Auftritte aus dem menſchlichen Leben
ausgehoben, ſondern die bibliſchen Geſchichten
ſind auch ſehr gut benutzt und angewandt: und
das Buch laßt wenig zu wunſchen ubrigz wie
denn auch Drnck und Papier der Hahnſchen
Buchhandlung Ehre machen. Das ſchone Titel-
kupfer ſtellet zwei Kinder betend darz indem das
eine vorlieſet und das andre die Hande faltet und
zum Himmel aufblicket; von Ramberg.

Eltern, Vormander, Erzieher und Kinderfreun—
de werden daher mit dieſem Erbauungsbuche ihren
Zoglingen eln ſehr nutzliches Geſchenk machen.

Moral for Krigere til Brut i de militaire
Skoler (Moral fur Krieger zum Gebrauch
in den Militarſchulen. Et Forsög af Chris-
tian Brorson, Praest ved Garnisons. Me-
nighed. Kiöbenhavn, 1öo. hos Brum-
mere VII. und ino S. be (is ggr.)

c7Jer etwas unbeſtiminte Titel dieſer Schrift konnte
den Gedanken erregen, ats ob in Kopenhae

gen die Krieger noch in die Schule; giugen, oder
als ob dort die Schulkinder ſchon Krieger waren.
Eine ahnliche Unbeſtimmtheit des Ausdrucks fin»
det ſich in der Vorrede, wo von „jungen ronfir
mirten Kriegern'“ ſtatt: von confirmirten Junge
lingen, welche ſich dem Kriegsſtande gewidmet
haben, die Rede iſt. Die Beſtimmung dieſes Bu
ches iſt ubrigens folgende: Man fand es noth
wendig, daß die dem Kriegsſtand. gewidmeten
Junglinge, welche in den kopenhagener Jnſtttu—

ten
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ten aebildet werden, einen etwas vollſtandigeren
Unterricht in der Moral erhalten ſollten, um an
ihrer Hand geleitet mit ſicherm Schritte auf der
etwas ſchlupfrigen Bahn des Kriegers zu wan—
deln. Der Verf. ward zu gleicher Zeit aufqge—
fordert, ſich dieſem Unterrichte in zwei Militars
ſchnlen zu unterziehen. Ein Buch, welches nach
dem vollendeten religioſen Unterrichte zum Grunde
eines beſondern Moralunterriches geleat werden
konnte, war ihm unbekannt. Er ſchrieb alſo das
Vorliegende und ſuchte ſeinem Vortrage beſonders
da, wo er die dem Krieger eigenthumliche Lage
abhandelte, mehr Ausfuhrtichkeit und Warme zu
geben, als es ſonſt fur ein bloſes Lehrbuch vaſ—
ſend iſt. (S. V. VI.) Nach einer kurzen Einleit
tung werden in 4 Abſchnitten die Pflichten des
Menſchen 1) gegen ſich ſelbſt S. 7 bo. 2)
gegen andere eMenichen) S. 31 106. 3 in
veſondern Verhaltniſſen gegen andere Men—
ſchen S. 106 140. 4) gegen die Thiere S.
145 i50 abgehandelt; worauf ſodann einige
Kriegeélieder von verſchiedenen daniſchen Dichtern
den Beſchiuß machen. Schon dieſe kurze Jnhalts?
anzeige laäßt vermuthen, was auch durch das Buch
ſelbſt Beſtatiaung erhalt. namlich: daß das, was
der Vf. eine Moral fur Krieger nennt, nichts
anders iſt, als eine Pflichtenlehre der gewohnli—
chen Art, in welcher jedoch, laut der Vorrede,
auf die individuelle Lage des kunftigen Kriegers
hin und wieder Ruckſicht aenommen worden iſt.
Wie wenig genau und richtig des Vfs. Einthei—
lungen ſind, davon geben ſowohl bei den Selbſt
pflichten, als bei den Socialpflichten die einzel
nen Abſchnitte einen Beweis. Jene ſind unter
folgende Ueberſchriften gebracht: 1) erhalte dein
Leben durch die nothwendigen erlaubten Mittel
GS.7 os. 9) ſuche dich ſelbſt zu bilden und

zu



v

330

zu veredein S. o5 65. 5) ſuche auf eine er
laubte Art dein auſieres Gluck zu befordern S—
65 8o. Dieſe haben folgende Nubriken: 1)
ſuche mitzuwirken, um andrer Menſchen Leben
und Geſundheit zu erhalten St. bi b6. (eine
fur den Krieger, als ſolchen betrachtet, ganz eirs
gene Ruſgabe!) 9) ſuche jeden Menſchen aufzu—
kiaren und zu veredeln S. OBBb go. Z) befor—
dere anderer auſeres Gluck S. 92 105. Les—
ben und Geſundheit wird alſo hier vom auſſern
Glucke getrennt, da es doch Hauptſtuck, ja erſte
und unerlaäßliche Bedingung deſſelben iſt. Auch
fallt es auf, daß der Verf. nur das eigne außere
Gluck auf eine erlaubte Art befordert wiſſen
will, dagegen die Befordrerung des außern Gluk-—
kes anderer ſchlechthin und ohne irgend eine
Emſchrankung zu machen als Pflicht vorſtellt.
Gleichwohl mochte gerade der Krieger leichter,
als irgend ein anderer Menſch in der, Welt, in
den Fall kommen, um ſowohl durch Stornng;
als durch Erhaltung und Beforderung des außern
Gluckes anderer ſeine Pflicht entweder erfullen;
oder dieſelbe ubertreten zu können. Die Frage
z. B. iſt es recht, durch. Beſtechung eines Gene—
rals oder Commandanten ein ganzes Corps oder
die Bewohner einer qganzen Stadt oder. Feſtung
in ein unabſehbares- Elend zu ſturzen? oder: iſt
es erlaubt, Dorfer, Stadte, Provinzen zu ver—
wuſten, um einem nachziehenden Feinde die Mittel
des Fortkommens und der Erhaltung zumehmen?
oder: wie vertragt ſich die Moralitat mit dem
Geſchuffte des, Spionirens oder: wie erſcheint
uherall der Krieg, dieſe furchterliche Geißel der
Menſchheit, vor dem Richterſtuhle der Pflicht
und des Gewiſſens? innwie fern iſt es zunrecht:
fertigen, ſich dem Kriegsſtande, wenn. man die
Wahl hat, zu widmen oder zu entziehen?

ſolche
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ſolche und ahnliche Fragen hatte Rec. in dieſer
moral fur Krieger wenigſtens beruhrt, wenn
auch nicht mit aller Ausfuhrlichkeit beantwortet,
zu ſehen erwartet; um ſo viel mehr, da in der
Vorrede Aufgaben verſprochen werden, welche
dazu dienen ſollen, die Urtheilskraft des Juna:
linge zu uben. Statt deſſen ſind die cafuiſti
ſchen Fragen, womit jeder Abſchnitt beſchloſſen
wird, ohngefahr von folgender Art: „ſoll der
„Jungling, der Zeit und Gelegenhrit hat, et—
„was zu lernen, z. B. die Muſik, dieß verſau—
»„men, weil er den Nutzen davon jetzt nicht ein?
 ſieht? ſoll der Krieger ſich blos uben, die
„Waffen zu fuhren? nicht den Verſtand bil—
r„ den? Was ſoll man von Taſchenſpie—
 lern denken. die ihren ganzen Erwerb in ihre
„Kunſt ſetzen und was von denen, welche die
„„ſogenannten brodloſen Kunſte wahlen?“ u. ſ.
w. (S. 64. 65.) Man vermißt durchgehends
rin feſtes Moralprincip, von welchem das Ganze
dieſes Lehrbuches hatte ausgehn, und auf welches
die Lehren und Vorſchriften fur einzelne Falle und
Verhaltniſſe, die es enthalt, hatten zuruckgefuhrt
werden muſſen. Dieſes hat ein Schwanken in den
aufgeſtellten Begriffen und ein Gemiſch von ma
derliellen und reinen Beweggrunden zum Guten
zur Folge gehabt, welches den Unterricht nach die
tem Lehrbuche fur den, der ſich feſt an daſſelbe

inden wollte, ſehr erſchweren muß. Die Moral
wird in der Einleituna ſo erklart: „ſie iſt eine
alſtatt: die) Wiſſenſchaft, welche Geſetze fur die
„freien Handlungen denkender Weſen enthalt und
„lehrt, was nach dieſen geſchehen muß und ſoll.““
Das muß ſteht hier gannz am unrechten Orte;
denn Handlungen, welche geſchehen muſſen, ho
ren auf frei zu ſeyn; dagegen bleiben in dieſer
Erklarung diejenigen Handlungen, welche nach

aboh. les] mora
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moraliſchen Grundſatzen geſchehen durfen, ſo wir
die, weiche zu begehn die Moral verbietet, ganz
unberuhrt. Auch iſt der Ausdruck „Geſetze fur
die freien Handiungen““ u. ſ. w. allzu unbeſtimmtz
denn jede buürgerliche Verordnung enthalt dergleis
chen Geſetze: aber wer mochte deshalb die Wiſ
fenſchaft derſelben Moral nennen? Endlich
ſo hat der Heer Vf. die einentlichen KReligions:—
pflichten in dieſer Moral ganz mit Stillſchwei—
gen ubergangen; wahrſcheinlich aus dem Grunde,
weil in den Militarſchulen, fur welche er arbeir
tete, ſchon confirmirte Junglinge unterrichtet wert
den ſollen, bei denen man alſo eine hinlangliche
Kenntniß der Religion und der Pflichten gegen
Gott vorausſetzt. Hierbei kann ſich aber Rec.
des Gedankens nicht erwehren? confirmirt man
in Danemark Kinder, „die noch keine deutliche
„Kenntiniß von dem haben, wus bei jeder Hand—
Aalung fur ſich betrachtet gut iſt“ (ſi die Vorrede
S. VI.): ſo confirmirt, man ſien dort nicht nur
offenbar zu fruhe, ſondern er iſt auch nicht zu
vermuthen, daß ſolche Kinder bereits eine hins
langliche Kenntniß oder Religion, klare und. rich-
tige Begriffe von Gott und dem, watr man ihm
ſchuldig iſt, haben konnen. Bedarf es alſo fur
ſie nach ihrer Confirmation noch der Nachhulfe

in Hinſicht der Pflichtenlehre uberhaupt: warum
denn nicht in Hinſicht der Lehte von den Reli
gionspflichten inſonderheit? Eint ganzliche Ab
ſonderung der Moral von der Religion; wie hier
ſtatt findet, iſt der guten Sacht wahrlich nicht be—
forderlich und verrath irrige Morſtellungen von
dem wahren Perhaltniſſe zwiſchen beiden. Bedarf
irgend ein junger Menſch der Kraft und des Ein
fluſſes, welchen ein lebendiger Religionsglaube
zum Dulden und Handeln, zum Muth und zur
Entſchloſſenheit, zum Retht. und Wohlthun un?

ter
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ter den gefahrlichſten Lagen und Verhaltniſſen des
menſchlichen Lebens gewahrt: ſo bedarf deſſen der
Zungling, welcher ſich dem Kriegsſtande gewid—
met hat einem Stande, der im Kriege, wie
im Frieden, ſeine ganz eigene Gefahren fur Un—
ſchuld und Tugend, fur Humanitat und. ſtrenge
Rechtlichkeit mit ſich fuhrt. So vieles nun
auch Rec. nach ſeiner individuellen Ueberzeuquug
an dieſer Schrift hat tadeln müſſen: ſo iſt er
doch weit davon entfernt, deshalb die ganze Schrift
verwerflich zu finden. Sie tragt vielmehr unvey
kennbare Spuren von jener gemeinnutzigen Thä—
tigkeit, von jenem warmen Eifer furs Gute ih—
res Vfs., den er ſchon'früher durch andere Schrif-?
ten fur Kinder und fur Erwachſene zu Tag ge-
bracht hat. Baeſonoers ſind die Abſchnitte unter
den Aufſchriften: buraerlicher Verein S. 1142c.
lerne zu gehorchen, lerne zu befeblen S. 1212.
Verhalten des Kriegers aegen Vorgeſente,
Waffenhruder und Untergebene S. isb re.
Verdalten des Kriegers im Felde und gegen
den Feind S. 151 2c. uber den Krieg S. 1ðßre.
mit unverkennharem Fleiße und derjenigen Fuck—
ſicht auf die eigenthumliche Lage des kunftigen
Kriegers ausgearbeitet, von der es zu wunſchen
geweſen ware „ndaß ſie Hrn. Br. hei Ausarbei—
tung des ganzen Buches geleitet haben mochte.
Zur Probe des Vortrages ſtehe hier folgende Ua
berſetzung einer der ſchonern Stellen: „Wer auf
einmal dat hochſte menſchliche Elend, die groſie
ſten Tugenden und Laſter ſchildern will, der braucht
nur Ein Wort und dieſes Wort heißſt: Rrieg.
Schrerklich und unuberſehbar ſind ſeine Folaen.
Er ſchreitet uber Leichname, aber rquchende Stat
ten, und zertritt die aufwachſende  Saat. Durch
ihn werden Fluſſe in Biut, bluhende Wieſen in

Wuſſteneien verwandelt. Noch nach Jahrhunder
ten



ten find ſeine Spuren kenntlich. Wurden Gefuhls
wahrer Menſchenliebe, murden Gerechtigkeit und
Billigkeit mehr auggebreitet, wurden die Herzen
der Furſten nicht w. oft hingeriſſen von unor
dentlichen Leidenſchaften dann, o dann be—
durften die Nationen der Erde ſelten des Kriee
ges, dieſes gewaltſamen Mittels, ſich zu heſchuz
zen und ihre Rechte zu vertheidigen. Macht
und Zwang ſind da nicht nothig; wo ſich jeder
von der Vernunft, Gerechtigkeit und Billigkeit re—
gleren laßt“ u. ſ. w. (GS. 1sg.)

Verſuch einiger Predigten in Verſen uber
ausgeſuchte Bibelſtellen, gewagt von
M. Carl Chriſtian Gottlob wilde—
brand, Pfarrer in Colba b. Neuſtadt
a. d. Orla. Neuſtadt. a. d. O. b. Wagner
aöob. (is gr)

Fyie Kritik verſtummt, wo ſchon der Titel boi
ſcheiden um Verzeihung bittet, und  wo die

Vorrede insbeſondere auch den beſtgemeinten Tadel
entwaffnet. Alſo kein Wort gegen den Verfaſſer,
der ein guter Mann zu ſeyn ſcheint, der, wie ſich
aus einer Stelle ſchließen laßt, ſich in einer durf

tigen Lage befindet, und dem ſeine Arbeit, ſo
leicht ſie auch wiegt, dennoch manche ſchono Stunde
gekoſtet haben mag. Aber ein- Wort uber den
Versunfug auf der Kanzel uberhaupt und nur ein
Wortlein uber die vorliegenden Predigten ſelbſt.

Einec Kanzelrede in Verſen, d. h. in gebundeo-
ner Rede, mogon die Endſylben der Stanzen go—
reimt ſeyn, oder nicht, iſt ein lederner Schleif-
ſtein. Nuuterus oder Rhythmus ſoll ſie haben,

aber



aber kein eigentliches Metrum, das, ſo wie es
einmal voll oder abgelaufen iſt, wieder auf die—
ſelbe Weiſe gefullt wurde und wiederkehrte. Die
Rede iſt ein Ganzes in Proſa oder ungebunde-—
ner Rede, und nur ein Gedicht iſt fur die gebun—
dene, ſo wie dieſe nur fur das Gedicht, aus Grun—
den, welche tief in der Natur der Poeſie und
Menſchenſeele liegen. Daher die ſogenannte poe—
tiſche Proſa ein Afterding in der ſchonen Kunſt
iſt, ſo wie der hiſtoriſche Roman. Aber nicht
nur eine' verſificirte Rede iſt ein verunglucktes Un
ternehmenz auch das bloſe Einſchieben einzelnev
Verſe oder ganzer Gedichte in eine Rede iſt ta—
delnswerth, denn es iſt ein unangenehm uberra—
ſchender, plonlicher Uebergang von einer Redeart
zu der andern. Haben die mit Recht bewunder—
ten Redner des Alterthums, haben neuere Par-—
laments: oder Kanzelredner je in Verſen geſpro—
chen, oder Gedichte und Verſe es mußten
denn zugleich Sentenzen geweſen ſeyn in ihre
Vortrage verſlochten? Allenfalls mag man ein—
mal reimloſe Jamben hingehen laſſen, wenn der
begeiſterte Redner, uber die Schranken der Rede
hinausgefuhrt, ſeiner Begeiſterung ſelbſt die Feſ
ſeln eines Metrum anjulegen oder ſeine Phantaſie
fich innerhalb deſſelben bewegen zu laſſen fur gut
findetz aber dergleichen Falle ſind außer der Re
gel und finden ihre Rechtfertigung in ſich ſelbſt,
d. i, in dem Grenialifchen des Vortrags, weilches,
in wie fern es die Beurtheilung des eben jetzt er—
ſcheinenden Metriſchen als nothwiendig darſtellt,
uber allen Tadel erhaben iſt, und ſogar muſterhaft
ſeyn kann. Eine ganze Predigt in Verſen iſt
aber abentheuerlich.

Herr Jildebrand mag manchen ſeiner Zuhorer
erbaut haben, ſeine Arbeiten erheden ſich gleich-
wohl, auch abgeſehen von der metriſchen Form,

nicht
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nicht uber das Mittelmaßige. An eint ber Muht
des Verſes und Metrums ſich verlohnende Ausfuht
rung des Thema iſt ſo wenig zu denken, als an
eine wahrhaft dichteriſche Stelle. Das ewige
Einerlei des kurzfußigen Metrums ermudet, wie in
Tiedges Frauenſpiegel, beſondert da die mannlit
chen Endſylben alle gereimt ſind. Flickworter,
wie o! ach! nur, dann, die Menge. Kurze Syle
ben lang und lange kurz. Auch der Text wird
verſtficirt. „Jn. Gottes Hand ſind fromme See—
len, ſie ruhret keine Qual piehr an, folgen
ihnen ihre Werke, die. ſie auf Erden einſt gethan.
Wenn ſie der Erde auch entfliehen, es trifft fie
das Verdearben nicht, ach! ſie genießen all' dat
Gute, was unſre. Bibel oft, vorſpricht. Daß dem
ſo ſey, was der Verfaſſer des Buchs der Weie/
heit hier uns ſagt, dieß darzuthun bin ich ent
ſchloſſen; ich habe es mit Gott gewagt.“ Auch
die Theile werden gereimt, „Eiu meint es Gott
mit denen Frommen, die weinend von der Erde
gehn, gut meint ers aber auch mit denen, die
weinend an dem Sarge ſtehn.“ C'eat à dirs:
die Andern ins Grab ſehen muſſen, wunguns GS.

27. orhellt. JHier haben die keſer eint. Probe den Stylg und
ziemlich auch aller Fehler, die man dem Ganzen
in reichem. Maße nachſagen. kanv. Hoffentlich
kommt der Cinfalf, in. Verfen zu predigen, nicht
wieder vor. Daher dieſe verhaltnißmaßig weite
lauftige Anzeige und die Aufbewahrunq dieſer
homiletiſchen Seltenheit in unſern Aunnalan.
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Therfogiſche Annälen—
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u 1 Ê  1. b,i —ueeekriinn——ran auute— 8ni  eit manien,—ill 12 init Ure Alib u
ſets scken

urbecag. drato ä in Vetns Testa-
n meznum. Ea tis. sqytae, Jechielem con

tinontis. Vplumen primnim. Lipsiae surm-
ntibris uab. abnos  Durrhii. MDCCCVItt:
uxx, baq. g.  Auch.utnter dein Titel: Ee-
2 cChigl latine gertii get, ſnnotalione perpe-

guaanstravit, Ern fpic. Vol. vrimum ete.
(Mit ainer. Tigelpigpette, von A. Bruck

naa egthichnet. und ;quſtechen, die! Kuiſtchm
D. yoſitioß, Kgp  vorſtellenð.

i Jſcs bleibt immer eine, auffallende Erſcheinimnt

Ddaß Ezechiel, einer der, merkwardiglten Dich
zer; der Hebraer und, des ganzen Aſltertyums, in
neuenn Zeiten beſonoers, ſo gan ſyenig bearbeitet

ſtt J 7worden inn Der enchus: nijrpretum dre-
Rilaiienanomit Herr ſe njgn Commeytar an

ſungtaeaum aus dem vorigen Jahrhunderte, eif
niger Ueberfetzungen abgerechnet, auf, denen aber
Ezechnels Gein qicht. ruht, ſjix die uubedeulende
Arheinngrqn Wilheimi. Peiterſtn; den jwhar vlak
eriuiihan ahen araae iν —-A: 1 Æ



von 5. Venema, edeneno Werth Eichhorn (A.
B. d. b. L. 5, Gg4) gedddrig dargeſtellt hat, alz
Werke anfuhren, Die ſich uber. den ganzen Pro
pheten verbrellen. Whyren niſht elnige eingelüß
Andandinngen von Schnurrer, Velthuſen,
Staudlin rc. erſchitnen Cveiche aber nicht im
Liench. ſtehen, ſondern im Eommentar ſelbſt
aufgefuhrt werden) ſo. wurde. man-faſt ſagen dur—
fen, Ezechiel ſey in den ?nenkern Zeiten ganz leer
ausgegangen. Der Urſachen dieſer Vernachlaßi—
gung mag es mehrere-geben—ine der vorzugli
chern iſt ohnſtreitig die zuweilen wirkliche, meiſt
aber nur getrauumte Dunkelheit dieſes Schriftſtele
lers. Es iwvhr: wir wir glauben, rin Hauvtfeh
ler der Auglegkri,paß!ſte ihn! zů wenitz  in ſetinem
Geiſte und'in ſeinem Zeitalterlafen, daß ſte zu
wenig aus ſeinen vrbvhetiſchen! Zeitgenoſſen die
damalige Tagesgeſchichte abſittihireen und beruck
ſichteten. Wie Jar oft:wirft z. Bodie Leeturc des,
ebenfalls ininder fleißig bearbeiteten' Jeremias Licht
auf dunkelſcheinrnde Abſchnitte“ des phuntaſierei—

chen Ezechieit! Der Verf. des vor?uls liegenden
Commentars: hat aüf dieſem· Wege-manchen Vor
ſtellung ſeines Autörs glürcklich entickeltund er
lautert, obgleich in dieſer Hinſicht noch nicht alles
geſchehen iſt, was hatte geſchehen! konnen, uno
obgleich auſſerdem teine“Aëbeit zum Verſtadniß
dieſes Propheten ſehr vieles beitragen wird. Dur
Etnrichtung' deklelhen iſt, inin Ganzen: aus: vrn
fruher erſchienenen Bunden zu bekannt, ais daß
eine Darſtellung vet  Methobe in vielen Worr
ten nothig ware Auf den bereits erwahnten
Elenchus folgt: Vaticinioruſmm Erechielis quror
Jis, welche den zunzen Ezechtel vötldufig: dhtailt

lirt, obgleich dieſer Band nur Bemelrkungenubrr
die zwanzig erſten Kapitel enthält.“ Eine ſolche
ſo gar genaue Diſpoſitibn eines Dichters hat wohl
ihre gute Deite;“ doch darf ſie? nicht. zu elt ge

Atrie
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trieben werden; zuweilen konnte gar ein ſolcher
Verſuch, beſonders bei moragenlandiſchen Dichtern,
bedenkuch ſeyn. Bei manchen Abſchnitten des
Ezechiel laſit es ſich indeſſen doch denken, daß iht
Verf. ſie vorher nicht üur aenan überdacht, ſon?
dern auch ſorgfaltig entworfen habe; andere aber
ſind von der Art', daß ſie. eben ſo gut Jmprom
turs ſeyn konnen, wie viele andere Reden ſeiner
propheutfyſen Bruder, Nur bei den Abſchnitten
der erſteren Art'laßt ſich eine ſo genaue Diſpoſition
denken, wie z. E. S. XXII. geageben iſt: „Vatic.
contra Tyrias C. XXVI. AXvni XXViii eorum.-.
quie A) urbem, uhbi aJ praedictio futurae cala-
mitatis,. c) cnnsisteniis in oppugnatione,
xxvi. i 6. 5) occupatione, 7 to. Pever-
zione, it iq. 6) conjunctae cum aliarnm
gentium consternatione, 15 er. b) lamen-
tatio,, constans a) commemorativone ð) pris-
tini plendoris, XXVtl, 1 -tt. D copiosase
mrcaturae, i2 g6. ñ) depluratione immi-
nentis excidii, 27 6. B. Regem, ubi a)
vraedictio, constans e) petcati exprobatiorie,
Xxxvnii, 6. 8) pαα comminatione, 6
jo. b) lamentatio, constans e) conimemora-
tione pristinae felicitatis, ir i6. ß) depla-
ratione immineutis exilii; i6 ig.“ unſerejetzige Kapitelabtheilung hat bekanntlich, weil man
ſc ſelaviſch aenug an ſie halteir wollte, der Jn
terpretatiön def Propheten mihr geſchadet als ge
nutzt. Es iſt daher mehr als nothwendiag/ die
Hrakel, deren nicht ſelten inehrere in einem Kä
pitel.anthalien ſind, wie dies oft der Fall imn Jre
ſaiab.an ſern pflegt, oder wo mehrere Kapitel zu
gepiſelben Orakel gehoren, gehoörig zu ſondern und
quf eine richtiagere Ab- und Eintheilung bedacht

J

Zie eiſten zwanzig Kapitel in folgende 185 Abſchnit

tt.
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te. 1) Fzechiel vates inauguratuir C.ui. it. i.
2) Vaticinationes in nrbem Hierosolymitanam
G. IV. V. 5 Vaticinium in Israelermi, infau-
stum, C. VI. 4) Vaticiùjum de terra Israetitica
prorsus devustanda G. VII. S) Vativiaione di-
vinttus oblata flicerosolymitanorum ostendun-
tur crimina et supplicia G. VIII— XI. 6) Re
gem cnin principibus ex urbe ab. hostibuts
ex pugnata migratigros vaticinatu 6:&ft. lol
vana contta pieüdbrates verba C. xillt s5

Vaticinium „contra Seniores vhopuli C. Xtvi
121. o01 Ca XIV. ne—sò (von Nro. B an fehlen
pie, den Jnhalt angebenden kurzenteberſchriften?
ſie konnen aber tetcht, wie hier geſchehen ſoll, auts det
aoranaeichickten Cinle ung erganzt werden. Sollten
Nro. 8 und o nicht zukamuengenomuien werden?
Mach S. XYIII. ſollte.wan, faſt denktin daßt Hert
R.ſelpſt, eg fo häben wolleh. o. Vatic. cöritru Hie-
rosolymam, cuins cqenuutiatur ęxeĩtiuin ima?
Zine xiiig facile qombhrridae, C. xV. 11) Va.
tic. Fontra pqpũuui qgidaicum G. XVI. 12)
Vatic. conira Zedekihm, regem, sub parabola
vitis et. aquiki ni, C. XVII. 15) Vindicatio
justitiaq divinae. C. XVIII. Lessus in dd-
mius regiae excidiur, c. xtx. itzj Objürga-
tio pegcatoriun. Jedem xapllel ünd Abſchnitte
iſt eine ausfühflichergnhaltzgaujeige vorangeſeßzt,

—SSdes Abſchnitis, die. geder ju ſthr ühderkiſirt noch
ſich gu üngſtſich an hat Orthinal“hlt. Die cri‚tiſchen Noten ſijj auch. Hler pledel  ſchlcklich von
den exegetiſchen getrennt. Maiche hthaltei nur
die abweichenden? Lijgarten oder! Aleverfehzungett,
ohne weiteres  Irtheit, ves Veiffiſſerg. Welehe
Hulfsmittel hier,/benubt werdeſi, teſttkht man aijn
geſchwindeſten. äüs Zer. vorangeſchickien Eiplica-
tio Sigloruim, nehmlich: Vetu: Atub! Cin vder

Londn.
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kondn: Polygl.) Ghald.; Cod. Alex. (LXX. cu-
rà (rrabe et Breitinger) Coclct. Kennicoit.
Cod. ſium. U.XX ed. L. Bos);. Corle. Cobsiſin:;
Ed. Ald. (LXX); Ed. Conipl. IXX); H.(Cod. Syr.  Hexapl. Amhbros. Med. ed. Nor-
berg); Syr. (in der Londn. Polval.) und Vulg.
Solte nun auch in dieſen untergeleteten kritiſchern
Noten manches minderwichtige vorkommen: ſo
iſt bei der Beurthetlung deſſetben nicht aus der
Acht zu laſſen, daß Ezechjel bisher auch in dieſer
Hinſicht hintangeſetzt worden ſey. Die Frage—
ob durch dieſe Bearbeitjng der hebraiſche Tert.
fulls er, perdorben ſeyn ſollte, wieder in integrnm
reſtituiret. werden konne.rkanin, jetzt erſt oufgewot
fen und leichier beantwhiiet. werden. Der Viif.
iſt aanz, unſchuldig, wenn die Antwort. großten—
theilg verneinend ansfallen muß. Jm Commen
tar ſelbſt hat Herr R. das Gute, das ſeint Vorn
gänger ihm darboten, ſehr fleißig benutzt; beſons
ders iſt dies der Fall mit Hieronymus, aus deſt
ſen Bearbeitung dieſes Propheten faſt aurf alten
Blattern Excerpte ſich finden. —Was aus den ſo:
genannten. Profanſcribenten, zur Erlauterung die—
nen konnte, iſt ebenfalls fleißig und mit der'no—
thigen Behutſamkeit beigebracht worden, Die
lexikograäphiſchen und'grammatiſchen Bemtrkun—
aen, die nicht ſelten ſind, werden den verdienten
Beifall erhalten. Haufig hat es der Verf. hier
mit Michaelis zu thun. und hat, wernt auch nicht
immer, doch in den meiſten Fallen das Recht auf
ſeiner Stite z.nur hatte ſich, wie Rec. alaubt,
manche Beinerkung weit kurzer faſſen laſſen; vgl
z.. E. auch was uüber die aναναοαα der Al—
ten (zu Kap. 16, 55) geſagt worden, um ſo mehr,
da Exechlel ſchwerlich daran gedacht hat, welchen
ne  aucb von Sodom braucht, weil ers
von den andern gebraucht hat. Zuweilen kom
men auch Bemerkungen vor, die uberfluſſig ſchei—

nen,
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nen, wie z. E. S. oen die Erklarung von I
m NVyN n. a. welche Sachen enthalten, dieC

man vbei einem keſer des Ezechiel doch wohl als
bekannt vorausſetzen darf. Auch ſcheint der Verf.
manches Ercerpt aufgenommen zu haben, nur um
am Ende ſeine Misbilligung deſſelben anzuzeigen,
denn ofters widerlegt ſich ſein Jnhalt von ſelbſt,
val. z. E. die Stelle aus Coccejus zu Kap. XlIl.
19. Sehr zu billigen iſt es, daß der Vf. wegen
der Erlauterung mancher Worte, Bilder rc. auf
die bereits erſchienenen Bande ſeiner Scholien
verweißt, wenn nur vorauesgeſetzt werden darf—
daß der Kaufer dieſes Bandes auch ſene beſitze.
Jm entaegengeſetzten Falle ware es vielleicht rath
ſamer geweſen, vel tribus das Reſultut der fru
herhin angeſtellten Unterſuchungen. zu geben.
Mochte doch dieſe Bearbeitung zur fleißigern Lec—
ture dieſes wichtigen Schriftſtellers recht vieles
beitragen, und das beſſere Verſtandniß deſſelben
befordern!

Ad novi prorectoris in academia Marbur-
gensi inaugurationem ipsis Calendis Ja-
nuarii anno Cloloccovni. celebran-

dam invitat Gutlielmus Mueſitcher, aca-
demiae exprorector. Praemittitur de eccle-
siae refurmatae in Hassia ortu brevis nar-
ratio. Marburgi, typis Kriegeri. 36 p. 4.

/cs war ſehr zwickmaßig, in der gegenwarti—
Waen Zeit es wieder in Erinnerungz ju bringen,
wie es gekommen iſt, daß zu Marburg eine re—
formirte, zu Gieſſen, drei Meilen daron, eine
lutherſche Univerſttat iſt, und weil dieſi manche
entferntere Leſer der Th. Ann. nicht wiſſen, oder
die Sache ihrem Gedachtniſſe nicht gerade gegen—
wartig iſt, ſo wollen wir es hier in Kurze anfuh—

ren.
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een. Der Landsrat. Philipp der Großmutbige
Bgab gleich anfangs, ver Reſormation einen eu

fall. Jm Jahp. isab pepanſtaltete er auf der,
Sonode. zu Somberg.ein Reſigionsgeſprach, deſ—
ſen Folge eine. Abſchaffung des Papſtthung in ſei—
nen Staatenwar. Dey, Strenn uber die Abend
mahlslehre betrübte ihn ſehr; er wunſchte den
Frieden zwiſchen Luther und Zwinglin auein dir
durch ihn- eewerkte Zuſammenkunft dieſer beiden
großen Manner ain dem Schloſſe zu. Marburg
(uSeo) entſprach den Wunſchen dieſes Flixſten nicht;
doch wirkto er nach wie vor, ungegchtet er fur,
ſich dem Schweizer-Reformator beiſtimmte,
fur das Svſtem ider- Pertraglichkeit zwiſchen
beiden Partejen, und.ſchotzte diejenjgen. die man
blos wegen :dieſer Streitigkeit drucken wallte. Auf
dem Reichstage. zu Augsburs (16öo) hielt er,
feſt an der Sache der Proteſtanten, und redetezum Frieden, unter den Proteſtanten ſelbſt; die
Augsburgiſche Confeſſion unterſchrieb er enduch z
doch ſtimmte er immer fur Milde und fur Ein—
heit der uroteſtantiſchen Kirche. Der Friedens:
vertrag- zwiſchen Luther und Martin Buter von
Straßhurgder ſo gefaßt war, daß Luthers Mei—

Hnung ausgedruckt, aber von Bucer ſo ausgelegt
wurde, daß die Schweizer, ihrer Meinung un—
beſchadet, dem Vertrage beitreten konnten (1636)
freute ihn ſehrz um ſo weher that es ihm, als
Luther wenige Jahre vor ſeinem Tode wieder hef—
tiger, gegen die Schweizer losbrach. Betanntlich
tam er mit dem Kurfürſten von Sachſen in dem
Kriege der Schmalkaldiſchen Bunhesgenoſſen ge—
gen den Kaiſer Carl V. in Gefangenſchaft, und
ward wahrend derſelben dahin gebracht, daß er
das beruchtigte Jnterim unterichrieb, und ein
Geſetz zur Handhabung deſſelben in Heſſen aus—
gehen ließ; Lehrer und Gemeinden widerſetzten ſich
aber; auch kam zum Glucke durch Vermittlung des

neuen
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neuen Kuiſrſen Moeitz idel.dandgtaf wieder in
Freiheit, und die!lezeſſiſcht Kirche bekam wierer
Fuft. Nach Erlangung ſeinern Freiheit wirkte. er bet
delirnach Luthera Tode (ubq6) aüsgebroche nen hef
tigen Relitjlonszwiſten? beſtänhing, ſoviel an ihm
lag, fur den Frieden? er'ſchatzte Metanchthon
mit beharrlicher Treue'z »den Unterſclaied zwiſchen
der unveranberten und der: veratzderten Augs—
hurgiſchen, Confeſſidn hieti: er: fr- unbedeutend;
den  von den hyperorthoödoxen Lutheranern verfolg:
ten Johann von Caſto natm er in Schutz; auf
fetner Lakndekuniverſitat harte er Theologen von
beidben Parttien:?; nut empfahl creihdiben Theilen
Maßigung /imbiruale bie zu aroße Geftigkeit,
wo er ſie taud. Mach  ſeinem Tode. ¶1667) theil
ten ſich dem thterlithen Vdſramente gemaß, dis
vier Sohne, Wilhelmi gudwigu Philipp und
Georg un ſeine Staaten. Wibhhelm trat in des
Vaters Fulßſtapfen. Denn Wegenudet: Beſchuldia
gung des Kryptoealvinis mus!auv Sachfen vertriei
binen Caſper Ebüciger machid er cum Pfarrer
zür Caſſet. zun Suÿerinkendenten ven MNiederheſſen/
zum Lehtet ſelnes Sohnes Molltzz er hatte ihn
ibgar gern rum Profeſſor der Theolsgie zu Mar—
burg gemachtz' abtrrſein nit demn Wurtemberze
ſchen Hauſe durch Heirath erbnubenkr und den
Wurtemberger Theologen gewogeüſerBruder Lud
wig, Mitbeſchutzer der Univerſität;“wollte dieß
nie zugeben. Junmer blieb es inzwiſchen ruhig
in Heſſen, obgleich Withelm und Lurdwig ungleich
dachten, bis Aeqidius Zunnius als Profeſſor nach
Marburg kam, und die Lehre voniner Allgegena
wart des Leibes Chriſti in Bewegunag vbrachte,
alle Andersdenkenden verketzerte, und, ſo weit er
konnte, Zwietracht verbreitete.  Die von Jakob
Andrea, Martin Chemnitz und einigen andern
Theologen verfaſite kintrachtsformel erregte nun
auch in Heſſen Zwietracht; Wilhelm war gegen ſie,

Ludwig,
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Lubwia/ vonHunnius gewonnen, war fur ſie.
Die Oberhefſiſchen Theologen billigten ſie auf,
der Treyſer-General-Synode (15677), die. von.
Niederheſſen verwarfeniſie.  ataum konnte man
ſich nur dahin vergleichen, daß man proviſoriſch
nur die Disputen uber die. Merſon Chriſti. fuſpen
dirte; und. andere ſolche. Waffenſtillſtands arrrkeſ,
unterſchrieb. Hunnius;, zum Conpente, nicht zuge.
laſſen, wollte ſich nun auch zu keiner, luterſchrift.
verſtohen, und auch in dem folgendenalgrennchtf
Marburg in idie Beſchluſſe der Creyrer Synq
de nicht fugen.  Zu Ceſſel ward hernach. im. J.
1580. in einer Synode rine, Gemoigtaauigaprjiclae.
Griedensformel autaemitdelt,dje gzweirFahre
fpater zu Marburg beſtatigtprnund. ſelb ſtevon. den
oberheſſiſchen Theologen uinterſchrieben ward;
nur dend hunnius that; ſie tein Gienuge. Von
dieſer Jeit an ward die niederheſſiſche von der.
oberheſſiſchen Kirche getreunt. Hunnius ers,
rigte mittterweile. iminer nene Bewegqungen im,
Lande bis ſich endtich Cudwig von Wilhelm
erbitten. .tieß, in die Entſaſſung des Hunnuus,

cisq unter der Bedinging, daß Johann Win
kelmann ſein Nachfolger wurde, einjuwiulligen.
Bald darauf ſtarb Wilhelm, und Moritz ward,
ſein Nachfolger, ein raſcher Regent, der aefpine,
wo es ſich thun ließ, durchgriff. So lange zwar
der Oheim Ludwig noch lebte, hielt er, an ſich;
alle in!“ nach deſfen Tode, ala die Marburgſche
Erbſchaft zwiſchen dem Caſſelſchen und Darni—
ſtadtiſchen Hauſe getheilt worden war, konnte
er ſich nicht mehr langerhalten; in dem Antheile
des Landes, der ihm zufiel, fieng er ſogleich au
auf eine Weiſe zu reformiren, daß die Marburger
Profeſſoren und die meiſten Pfarrer in Oberhefſen
ſich dagegen, als gegen eine formliche Einfuhrung
des Calvinismus ſtraubten Moritz wollie aber
nicht nachgeben, und ſo wurden, zuletzt die Pro—

fe;
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feſſoren! entiaſſen/ die Gehorſam weiaernden Pfar
rer arggeſetzn. Der Landgraf zu Darmſtadt nahm
die Vertriebenen in?ſeinen Schutz, und ſtellte die
entlaſſenen Profeſſoren innſerner kurzlich qegrun-
deten ilniverſität  zu Gießen an. Ein Artikel des
Ludwig chen Teſtamentes; der auf' die Verletzung
der Auqöburgſchen' Conftſſivn in einem Landesana
theile fur den Machfolger dien Pon Ter Cinbüſſung
ſeines Erbtheils ſekte, zog ſogar dem Landarafen
Morit den Verluſt diefes Theils ſeiner Siaaten
zu, den ei zwar durch die Schweden ugchher wir-
der zu erhaften anfing, und nermoge eines in dem.
weſtphäliſchen Frieden veſtatigten Vertrags in
der Foigt ſich qunziteh wieder zu eigrnt machte,

unter dem Brdinaniſſet: daß er die Lutheraner,
ben ihrer Vetfaſſung!ließe, wobei ihm jedoch! die
Freiheit zugeſtanden. wars, cauch den Reformirten
eine freie Religionsubung zu erlauben. Die rert
formilbte Kirche in Heſſen hat ubriaens keine ſym
boliſche Bucher als die augsburgiſche Con
feſſion und deren Apologie. Zu der Dord
rechtſchen Synode ichickte zwar Moritz vier
Theologen, und dieſe unterſchrieben die Beſchluſſe
der Verſammlung; allein nie ſind dieſe Veſchluſſe
in Heſſen officiell bekannt gemacht, zu Glaubens
lehren erhoben, oder Profeſſoren und Pfarrer
darauf verpflichtet worden. Das Programm
ſchließt mit einer Klage uber den Tod des Doctors

und Profeſſors der Rechte, Phil. Fr. Weiß,
einer Zierde der MarhurgereUniverſität, und mit
der Bekanntmachung des neuen Prorectort, Hrn.
Ferdinand Wurzer Dr. und Prof. der Medicin.
Seiner Majeſtit dem Koönige, dankt der Verf.,
Hr. D. Munſcher kur die Ernennung des Hrn.
Staatsraths v. Muller zum Director der Stu—
dieneommiſſion, und fur die andern Gnaden,
wel he der Unwerſitat durch die Huld des Monar—
chen zugewandt wurden; er überlaßt ſich alſo auch.

der

n
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der frohen Zuverſicht, sub regis munificentis-
simi et indulgentissimi auspiciis academiam
non Salvom tantum fore, sed et noutis ſeien-
tiarum praesidiis inatruetum et auctum iri.

Bemerkungen uber einen Aufſatz im allg.
Anzeiger der Deutſchen, betreffend die
Frage: ob die Wiederherſtellung des
vertallenen offentlichen Gottesdienſtes
unter den Proteſtanten' norhwendig Und

wunſcheiiswertb ſey?“ Von J. Joh.
Georg Roſenmuller, Superint. zu Leip
zig. Leipiig: bey Bohme iog. 40 G. gr.
s. G gor)

rain Ungenannter in dem  allg. Anz. d. D.
E Nr. 5 ibog fand dieſe Wiederherſtellung eben
nicht nothwendig und wunſchenswerth.  Allen
Werth wolle er zwar dem Cultns nicht abſprechen;
nur glaäubte er, es ſey nicht der Muhe werth,
ihn wieder in Aufnahme zu bringen, man konne
heut hin! Zatje ſeiaen Geiſt durch Philoſophit
und ſchöne Runſte veredein, ohne in die Kirche
zu gehen; doch ſey es qut, wenn man zuweilen
einmal an dem Cultus Theil nehme, um ſich in
der Selbſtverlaugnung zu ulen, und zu ſchwat
chen Brudern ſich herabzulaſſen. Dieſen Auflſatz
beleuchtet He. D. Roſenmüller; er halt den Verf.
fur einen jungen Mann, der die Welt noch zu
wenig kenne, und Alles einſeitig betrachte und
beurtheile; er weiſet ihn vaterlich zurecht; er
fuhrt ihm Rom. XV. 1. 2. liebreich zu Gemuthe,

er bittet die Redaction des alla. Anz. d. D., die
Leſer in Zukunft mit ſo unreifen und ſchadlichen
Aufiatzen/zu verſchonen. Rec. dankt dem Hrn.
D. R. fur die Muhe, die er ſich in dieſen Bo

gen
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gen nahm; und er, halt auch dafurn daſn der. Jm
halt des beleuchteten Aufſaßes uwſo mehr einer
unparteiiſchen und ruhigen Prufung werth
warz darder allg; Anz. in ganzi Deutſchland von
Perſonen aus auen Dtanden, von Gelehrten und
Ungelehrten, auch von gemeinen Buürgern, und
Handwerksleuten, vielleicht auch von maunchen
Vanbleuten geleßen wirdb,  tent:

Quiiie2* t Quò Lunt2 Prediat uber ptaæxj. aqoah, nach. dem
eſchrecklichen Austritte der, Weſer im Se
Pruar. igog im Pfarrhauſe zui mittelsbu

Dren gehalten. hon Joh. Benr. Dreper,
Pred. zu mittelsburen uind, Grambke.
Zum Beſten derer, die in der Ueber—
ſchwenimurmg beſonders gelitten chahen.
ODremen, bei Heneich Mayer.. ab. au. S

B. (a gar.) eenn
t

n
czRas Waſſer.e war in der Kirche; darum ward
Adie Predigt im Paſtorate gehalten. Sie iſt
tin Muſter herzlicher-Popularitat, und ſpricht ſo
kraftig und ſo ruhrend zum Gefuhle,. daß  man
durch das Leſen derſelben wahrhaft erbaut oder
in frommen Geſinnungen geſtärkt wirnd. Nur ei
ne Bemerkung erlaube der wahrheitliebende Verj
faſſer dem Recenſenten. Er ſagt, es gebe Leute,
die zwar von der Allmacht Gottes reden, aber
doch nicht glauben, daß Gott einem von deü
Aerz'en verſchätzten Kranken helfen, einen Todten
lebendig, einen Blinden ſehend, einen Tauben
horend, einen Stummen redend machen konne.
Rec. weiß nicht, ob es ſolche Leute giebt; wenn dem
ſo iſt, ſo wird man ſie Logik lehren muſſen. Aber
mit dem Zake. „Ein allmachtiger Gott ver—
mag alles; kein Ding iſt ibm unmoglich,“

kom

it
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kominen wir noch nicht viel welter: die Frage iſtr
'ob es zu'er warten'ſen, daß ein von Aerrten
verſchaſster Kanker, der z. B. die Bruſtwaſſer
ſucht, die Auszehrung oder einen das oraani—
ſche Leben zerſtorenden cci— hat, doch genet
ſen, em Taubſtummer die Sprache erlonaen,
oder ein gebeugter Hausvater ſeine in Verwe—

ſung abergegangene und begrabene geliebte Gat
tinn hioniledent:wieder: bekommen werde. Re

cenſent kannnicht glauben, Kaß der Verfaſſer
dieß erwarten, Lodrt als“ Neligionslehrer Er—
wartungen  ſolcher? Art bei ſeinen Gemeinds—
genoſfen uneerhalten werde. Milhin iſt es klar,
daß as Uicht geninz Anu“ ſagen  „bei Gott iſt
kein Ding unmoglich; er kann in Waſſer und
Feuer beſchutzen; wo die Naturkrafte zu wirken
aufhoren, iſt Gott norh dinmer allmachtig.“ Drijn
unaecachtet der Verf. dieß von Herzen glaubt, und
freudig bekenitrg: ſovermag' er doöthnnicht in dẽn
angefuhrten: Fallentaund. die denſelben ahnlich

ſinb/ẽ ernr:· großßeve Ewartung, als die nach Nan
Trurgeſetzennungoht, in ſicheizu erwecken; oder
wenn erdief iutht vermochte, ſo wurde ihn die
Erfahrung' mirrzwft tehren, daß der Erfolg der
Crwartung nicht. entſprache. Rec., dem der Vfr
ein ahrheitliebenbes Gemuthta gewiß nicht abe
ſprechen wirdi, will durch dieſe Bemerkung den
Votrao nr düberze ugen, daß man ihin alles, was

er von derc Ullmacht Gottesn ſagt, vollig zuge—
ben undilſogter: feſtedarun glauben kann, ohne
daß man. darum in beſtimmten einzelnen Fällen
Mauth zuinderr Erwartuing bekommt, daß etwas
ſich-utragen  werde, was nach Nuturgeſetzen/ une
erwartbar tſtur: Wenn nichtallch ſinnige Landleutt
manchmatuber Gegenſtändendieſer Art nachdachr
ten:; fo wurdener ſich hierbet  nicht aufgehalten
haben; abet er weiß, Anß auch auf dem Lande
auf Veranlaſſang:. von Predigten geſchatzter und

ge
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geliehter Lehrer. weit oofter als dieſt, es, erfahren,
Betrachtungen uber ſolche Materien angeſtellt
werden: und dien iſt der Grund, warum er den
wurdigen Vf. dieſer Predigt aufmerkſam hierauf
gemacht hat.

Aufflarungen uber Aſien fur Bibelfor—
ſcher Freunde der Culturgeſchichte und

WVerehrer der morgenlundiſchen Litera
J tur von Dr. AntonTheodor Sart:
 mann. Erſter Band:  Oibenbura in der

Schulze!ſchen Buchhandlung. 1Bobu XXund
ZBso S. Zweiter Band aðon. VIII u. ö7

S.ho  tu. 4 l leti.“ 1—5* 11t JEyer erſte Band enthalt nur: eine Abhaudlung:

„uUeber den Urſitz des Menſchengelchlechto.“
Sjeheſtreitet die Jdeen, welcht Saſſe t. J.nrKor)
und Buttmann (i. J. 180os)ijener in ſeinen Ent
derkungen im Felde der alteſten Erpnrund:. Wen
ſchengeichichte rc. dieſer aber, in beiner. Achrift:
Aelteſte Erdkunde des Morgenlanders, wvor
getragen haben. Jn den Gegenkemerkungen folgt
detr Verf. zuerſt ſeinem. Gegner,rSaſſe, beinahe
in derſelben Ordnung und Schritt fur Schritt.
Er macht dref Hauptabſchnitte:n .1) Weder die
Volkertafel Geneſ. 10 mit dem daranf folgenden
Mythus Kap. iu, 1 g, noch alledie vorherge—
henden Abſchnitte der Geneſisnhaben Moſes zum
Werfaſſer ſondern ſtnd ein Produet des Babhlo
niſchen. Erils.! Der Werf. aqeht; nun die Go
ſchichte der Hebraer durch, und ſucht. zu zeigen,

daß ſie nie in der Lage:!ſich befundennhaben, die
ihnen eine ſolche. Rethe! geographiſcher  Notizen
habe zufuhren konnen.: Die Volkertafel ſeloſtniſt
ihm gleichſam ein Verzetchnißzeine Ueberſicht der
kander und Volker des großen chaldaiſchen Reichs,

wel



welches ſich (S. 64) nach Norden kund Suden,
Weſten und ſten eben ſo weit autzebnte, als
die hebraiſche. geographiſche-ethnogravhiſche Karte.
Bringen wir (heißt.es daher a. a. D.) die zer—
ſtreuten einzelnen, Namen in beſtimmte Cleſſen,
ſo finden wir J.) Bewybner des Caucaſiſchen Bergs—
ruckens zwiſchen dem ſchmarzen „und kaspiſchen
Meern gls da ſind Gomer, Magog.utc. V. 2 und
s. lI.) Bewohner ades. ſchwarzen Meeres und
Kleinaſiater uberhaupt,; V. 4. zum Theil auch in
den beiden vorhergehenden Verſen. JII.) Diejeni-
gen noch. ubrigen Provinzen und Voiiker Mittel—
aſiens, die, Kleinaſien, in Weſien, den Libanon und
den perſiſchin Meexrbuſen, zun Dudgranze hatten

vnd im Oſten an. Perſten, ſtießen z. E. Meder,
Elamiter, Aſſyrer, Aramaer u ſ. w. vgl. V. B. g.
ao. 1i. aa. as. IV.) Sudaſiater und zwan a) alle
diejenigen großen und kleinen Volkerſchaften, wel—
che weſtwarts bis an das mittellandiſche und oſt
waris bis. ans todte Meer oder die große Wuſte
ſich erſtrecken, z. B, Sidonier, Jebuſuter rc. V.
a5. 1910. balle arabiſchen Voller und Stamme
nerſt mehrern oct wichtigſteng Pryvinzen und Stad—

te, Vrg. a480 Aygl. nifzu Bd. Il. B. ba 86,
wo der Verf. die geparap hiſche Erlauterung dieſer

Verſe, ſo weit ſie noch mdalich iſt,ran. geben ver—
ſucht und.heſonders uber Ophir, das er mit Aphar,
Saphar oder Zaphar und Niebuhrag Dhafar veg
gleicht, recht brauchbare Notizjen gegeheu und in
eſtrijctine Bemekungfn gemacht hat.) W) Afrikas—
ner, als. Aegyoter mit einigen ihretr Nachbarn
VBa7. iJ. 44. Aus dem, was uber V. 4. ange—
enerkt. worden, hebt der Rec. folgende, Reſultate
aus: Javan ſind unſerm Vf. die Jonier; Eliſa
der Staat Aeoſis: die Dodanim oder Rodanim,
die Dorier. (Pewohner. der Jnſeln Cot und Rho
dus Rodanim); Arſchiſch iſt ihm die ganze Pro—

inz Cilicien und, unter Chjttim verſteht er dje
Lyt
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mi sse j
Lykaonen iin ſublichen Phryqich. Dle Fraae,
was jur?WVerfertiaqunq drefer! Charte uveranläfit

haben mogt“ veantwortet ſich der Verf: aut Ge
Neſ. V1 Rau. R, t A Mit der Erzahlung von der Noachiſchen!giüth, nauf die ver nutt
naturlich köinmt, werden die Nachrichten:von der
Deukaleonifchen verglichen. Bei- berden -ſcheint
ihm eine gemiteinſchafiliche Quelle und Ein Fli—
tup, nur anders hebitder“ und angewandt, zum
WGrunden zu liegen (S. ZBertj) zund: dieſe  Oitelle
ſoil das heilige Archiv des BerusTempels ju Wol
pölon· ſeyn (S. 94). —Dast vortrefliche: Suhd
vfuligsgemahlde Gen. J. atin den Bemerkuncen
iinſers Vf. zufblge ülcht volr!Moſes ſeyn, da ihm
S. 107 ff. die Tauutſche Kosnogeniczum Mu—
ſter diente“und dien Hebraen erſtrmit. den aghpli

ſchen Sqthatzen im vAnfangi bern Welkmonarchte
Mebücabnezars bekalint worden ſind. Das zwiite
und dritie  Kapitel CS. 104 ff.) eriuneretivch deur
Aicher an ein ſpateres Zettalterz Herr giggibt. uls
Huelle derſelben Zoroaſters weit verbreitetes reli
gidſes und philofophiſthes Lehrgebaude ane Dite
Cherubim ſind ihni die! Greife der Alten.n End
lich halt er ſich uberzeügt, duß odie NachLichten
Kap. 4: auth aus kinem! babyloniſchen Tembſelar
ewnive! grnollimeli und die Krip. Sianis derſelbein
Kuelle, hu welcher Beroöſus Ur n geſchdpft ha
ven, gefloſſen ſehen. Die Böwrnſe fur alle dieſe
Behanptüngen des Vfs. konuerilcwir hiet;tnohne
in Buch zu ſchreiben, klinkenielrrrn Prufincg
unterwerfent“ nur ſo viel'tüberrellatoben wir. Vtis
zu ſagen, daß' wir den wentuſſtkn in hllän Pullt—
tenr beiſtimmen und daßß wiöb Amns vdtzeglith von

der auch' hier behaupteten Jngelib der erwähnton
Abſchnitte auus ben darur vorgebtuchten Geandon
dunchaus hicht habrn tilkrvruaen buntu,“ ãb wlr

gleich: dem Schurfſitlnedbz Vfs. lalle Gkrechtig
etit wiberfahren kaſſen, ihtn uchtfur einzelne Ve

mer—
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merkungen willig unſern Dank abſtatten. Weit
leichter war es ins deim zweiten  Abſchnitt (S.
149 ff.) „die hebraiſchen Schriftſteller haben den
Merden von' Europa nicht gekannt“ dem Verf.
beizuſtimmen. Auch der dritte Abſchnitt „beſon?
dere Prufung der aus einzelnen hebraiſchen Nat
men und ulzern mythologiſchen Vorſtellungen ge—
nommenen Beweiſe fur die Bernſteinkuſte S.
adiff.) konnte weit leichter bei deni Rec. Ein
gang finden. Von G. gos an ptuft Herr B.
die „ungleich mehr befriedigende“ Hypotheſe Butt
manns. Nicht alle Grunde, die gegen ſie anger
fuhrt werdeit, ſind gleich beweiſend, im Ganzen
aber iſt die Unhaltbarkeit derſelben gyt dargethan.
Endlich. konnnt!“ſer S. d ff. aur ſeine eigene
Vermuthung blr' den Urſitz des Menſchenger
ſchlechts und ortiet ſeine Gedanken nach einzel
nen Claflſtficatidvnen. Zuerſt ſucht er die Namen
der 4 Flitſſe und der Lander, welche von ihnen
umfloſſen werden/ ju erlautern. Piſchon iſt ihm
der Phaſis und Charila, Kolchis: Gihon der Orus,
oder wohl noch paſſender, der Araxes; Chiddekel—
der Tiger und Phrat, was wohl am wenigſten
ginem Zweifel unterworfen iſt, der Euphratz itzt
ſucht er den Urſitz der Menſchen ſelbſt auf und
findet ihn in Kaſchmir. So ſehr er ſich nun
Muhe gibt und ſo vielen Scharffnn er auch auf—
vietet, ſeine Hypotheſe die. indeſſen nicht ganz
ſein Eigenthum iſt) auszuſchmucken und ihr Ein—
gang zu veiſchaffen: ſo laßt ſich doch auch gegen
ſte ſo manches erinnern, daß es voraus zu ſehen
aiſt, ſie kanne, auf. keine allgemeine, Beiſtimmung
Auſpruch machen. Bis jetzt ſpricht wenlaſtens der
Rec. noch immer von dem verlornen Paradie-—
ſe. Derojweite Band enthaält zwei Abhand—
Aungen. Die eiſte (S. 1 4o5H) iſt uberſchrieben:
„Verſuch eines Gemahldes von  Arabien von den
älteſten Zeiten bis auf Mohammed. Zur beſſern

aidog. lCes] Wur
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Wardigung dieſeg Propheten und ſeines Korans.“
Eine im Ganzen ſehr gelungeüe Arbeit. Ueber
Arabiens Umfang, phyſikaliſche Beſchaffenheit, Ge—
ſchichte, Cultur, Literatur, Handel, Religionsver—
faſſung, werden hier ſehr ſorgfaltige und inſtruc-
tive Unterſuchungen angeſtellt. Zu den dunklen
Partien des Gemahldes aber gehort die Liebe des
Verf. zu auffallenden Hypotheſen; indeſſen kann
der Rec. doch ſeinen Leſern die Verſicherung ge—
ben, daß ſie fur ihre Bibelforſchung hier manche
Ausbeute finden werden. Nicht minder intereſſant
wird ihnen in difſer Hinſicht auch die 2weite Ab
bandiung (S. 406 —S571) „Ueber die Sprache der
Liebe und der Galanterie in den Scahriften der
der Aſiaten“ ſehn. Voran ſtehen Notizen uber
die Lage des weiblichen Geſchlechts im Orient,
ihre Sitten, Gewohnheiten, Kleidung u. ſ. w.
ſodann folagen qus Hebraern, Perſerij, Arabern,
Turken ic. Excervte verſchiedener Art, die man
mut Vergnugen leſen wird.

1 J ie
Die Religions: und Sittenlehre, inſofern

wir ſie durch den bloſen Gebrauch un
ſerer Vernunft zu erkennen vermogen;
vorgetragen von B. S. wälther er—ſtem Prediaer an der St. Johanniskir

che zu Beffäul Hamburg.bei Campe 1bob.

l

S61n5 S. gi. Z. ſo Rthi.): 5 31
Rorliegendes Buch ſoll, wie vuch“ein zweiter
W itel und der Vorbericht ſaat, den Gten Band
der Funkiſchen Bildungsbibliothek fur Nicht:
ſtudierte ausülachen, und ausdiefem Geſichts
punkte muß derſelbe denn auch vornehmlich beure
theitt werden. Daß tichts Eigenes darin erwar
tet werden darf, geht ſchon aus ſeinem Zweck

her
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jervor; indeß ſollte man erwarten, daß hier auf
ine populare. Weiſe mit Benußnna der Reſultate
er neuſten Forſcher die auf.dem Titel genannten
Giſſenſchaften behandeit wurden. Allerdinqs fin—
et man auch eine ausfuhrtiche und im ganzen
opulaire Behandlung dieſer Gegenſtande, aber
ie Anſichten, wie wir ſie in einem Reimarus
ind ahnlichen Behandlungen der naturlichen Re—
igion finden, ſind hier noch immer die hforſchen—
en, mit denen dann nach Vorgang von HBeiden—
eich und Jacob einige; Jdeen der ſtrengen Rant
chen Schule verbunden werden., Auf die neuern,
vornehmlich im Gebiet der Reliaionsphiloſovhie
o, michtigen. Fichtiſchen und Schellingſchen
Jdeen. wird gar keine Ruckſichtgenommen. Gleich
u Anfang dhes erſten Theils, der Religionslehre,
n der Lehre vom Daſeyn Gottes beruht des Vf.
leberzeugung davon (die er durchaus Wiſſen
iennen will) hauptſachlich auf einem combinirten
ogmologiſchen, teleologiſchen und phyſikotheologi—
chen Beweis, bei dem er indeß den eben von ihm
in ontologiſchen Beweiſe getadelten Fehler be—
jeht, daß er von dem Satze ausgeht: „ich kann
nir als moglich denken, daß dieſe Welt nicht
ey oder anders ſey,“ und nicht bemerkt, daß hier
ius dieſer logiſchen Moglichkeit auch nicht die
eale Moalichteib dieſes Nicht- oder Andersſeyn,
ie er nachher unterſchiebt, um darauf weiter zu
»auen, folge. Der moraliſche Beweis, den er
nachher hinzufuügt, geht auf den Urheber des Sit—
engeſetzes in uns, das tealiſirte Jdeal ſittlicher
Vollkommenheit, und die Ausgleichung der Gluck—
ſeligkeit mit der Sittlichkeit, weichen Wendungen
des moraliſchen Beweiſes alles das mit Recht
entagegengeſetzt werden kann,-was neuerdings den—
ſelben ſo oft entgegengeſetzt iſt. Nach Rec. Be—
dunken verkennt der Verf., ſo wie viele, die eit
gentliche Tendenz, warum man in neuern Zeiten

dem
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dem vraktiſchen Vernunftgebrauch. vor dem theore

kiſchen das Prituat einraumte, gänz. Durch die
uns als ſittiichem  Weſen nothwendige Juverſicht
zu unſeter Beſtimmung ſollte: dem Philoſophen
dargethan werden, warum wir die Welt eigent—
lich als ein geordnetes Ganze, als etwas Zufalli—
ges u. ſ. w. annehmen muſſen, ungeachtet, ſtreng
genommen, die Erfahrung'iund der darauf gebaute
theoretiſche Vernunftgebrauch uns dieſe“ Ueberzeu
gutniq nun und nimmermehr ausgemacht vom Gan
zen geben kann. Beidem Nichtphiloſophen,
dem es, ſobaid nur der Gedanke vakan!durch Ana—
logie unð Etfahrung rege getmacht! wird, durchäut
ausgemacht iſt; die Welt iſt ein zufalliges, ein
geordnetes Ganize u. ſ. w. ohne daß er ſelbſt weis
inid zu wiſſen braucht, woher dieß, ning man dieß
vorausſetzen und ohne weiteres däraüf fortbauen.
Jndeß, fahrt die neuere Philoſophie in Beziet
hung auf den Volksunterricht fort, liegtedie Fra—
ge: wer wirkt die: Veränderungen um uns her,
die nicht von meunſchlicher Freiheit herruhren?
dem unverbildeten denkenden Menichen viel nas
her, als die qndere mehr:ſpeculative:  woher kam
alles zuerſt, was iſt? So wie er in einem Hauiſe
gewiß eher fragt: nach weſſen Willen und durch
wen geſchieht hier alles? ehe er fragt: wer hat
dieß Haus gebaut? fragt er auch eher: wer iſt es,
der da donnert, Regen und Wind giebt, wachſen
und vergehen laßt ic.? als er fragt? wer brachte
das beſtehende Ganje zuerſt hervor? Leicht wird
es werden, ihn darauf hinzufuhren, alle dieſe
nicht von menſchlicher“ Freiheit bewirkten Veran
derungen, ruhren, ſo!wie die Bewequngen an der
Uhr von der Uhrrfeder, oder noch beſſer, wie vie
Bewegungen durch den menſchlichen Leib von ſeit
ner Seele, von einem freien, bas Ganze beſte—
lenden Geiſte her. Erſt dann ſchreite man zur

pweiten Frage, woher alles kam, fort, und zeige,
daß
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daß derſelbe Geiſt es ſchnuf. So erlangt man ei—
nen Gottesglauben, der zum wahrhaft religio—
ſen Sinn ungemein viel gerader zu fuhrt, als
wenn man den umgekehrten gewoöhnlichen Weg
einſchlagt. Rec. kann den Wunſch ſich nicht ver—
ſagen, daß der Verf. dieſen' noch weniger betre—
tenen, aber wie ihm eine langere Praris beim
Unterricht zeigte, vornehmlich zu empfehlenden

„Weg eingeſchlagen hatte. Freilich iſts dem Verf.
nach S. 127, 135 u. a. ein Greuel, Gott als
Weltſeeie zu denken, welches hier freilich gewiſ—
ſermaßen, obaleich doch nur gewiſſermaßen, ge—
ſchahe; nallein offenbar verwechielt. er in diefen
S ellen zweiganz verſchiedene Syſteme, und er

gat immer: nur ein athriſtiſche ſpinoziſtiſches Sy-
ſtem vor Augen, was die Natur und Gott fur
rins und daſſelbe halt, und zwar dergeſtalt, daß
nicht Gott die Natur, ſondern die Natur Gott
ſey, (welches allerdings beides falſch iſt). Hatte
der Verf. dieſen Weg eingeſchlagen, ſo wurde er
in ſeiner RNeligionslehre nach der Erorterung der
Glaubenegrunde an das Daſeyn Gottes juerſt

von ſeinem Wirken, und zwar zuerſt von ſeiner
Regierung und dann von der Erhaltung und
Schopfung, zum Beſchluß aber erſt von den Ei—
genſchaften Gottes gehandelt haben, die ſich ſd
viel beſſer als aus dem Begriff des allervollkom-—
menſten Weſens, wie hier noch geſchieht, ableiten
laſſen. Die Unſterblichkeitslehre, die, man mag
auch ſagen was man will, doch eigentlich nicht
zum Religions:Glauben gehort, ſo nahe ſie auch
damit verwandt iſt, und im popularen Unter—
richt ganz zweckmaßig hier anhangsweiſe abge—

handeit wird, hatte dann immer, und zwar, wie
hier geſchieht, aus dem theologiſchen Geſichts-

nunkt. angeſehen, angehangt werden konnen.
Zei der Sittenlehre, die den zweiten Theil die—
ſes Buchs ausmacht, verkennt der Verf. gleichfalls

den
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den eigentlichen Punkt, wo das Verdienſt der Kri—
tik der Vernunft eintritt. Nicht ſowohl auf das,
was ſoll ich thun als auf das warum dabei,
will Kant aufmerkſam machen. Nicht um ange—
nehmen Gefuhls willen, ſey es nun ardber oder
feiner, (woraus: die verſchiedenen Syſteme der
verderblichen Eudamoniſten entſtehen,) ſondern
um des Geſetzes willen, oder, wie im popularen
Unterricht noch beſſer die Beziehung genomnien
wird, aus Ehrfurcht und Lieber gegen Gott ſoll
ich thun, was ich als recht und qut oder der Be—
ſtimmung des Ganzen gemaß erkenne. Dieſe Be
ſtimmung aber ſetzt man am beſten, in Vollkom—
menheit, und alle die ſonſt gewohnlich angefuhr—
ten Moralprincive mochten ſich als einen Theil
dieſer Beſtimmung auffaſſend und ausdruckend
aufzeigen laſſen. Ware der Verf. von dieſen all-
gemeinen Anſichten ausgegangen, .und hatte da
ran ſeine im Speciellen wirklich recht gut bear
beitete Sittentehre geknupft, ſo wurde auch dieſer
Theil ſeines Werks ungemein an Schatzbarkeit
gewonnen haben. Rec. wunſcht, daß der Verf.,
den er ubrigens als einen Mann, der fur das
Wahre und Gute waran iſt, aus: vorliegendem
Buche kennen gelernt zu haben ſich feeut, ſo wie
ieder, der eine Religions- und Sittenlehre furs
Volk ſchreibt, die hier geaäußerten Gedanken be—
herzigen mochte!

De summa ecclesiae doctorem laude vel
Paullinum illud oAntever ev urαn Ephes.
IV. 15 commentatio, quam xiro maxime
venerancilo eidernqne patri curissimo,
Joauni Jacobo Ramback, S. S. Theol.
Doctori, rev. min. Hamb. seniori-, ad
aecem cl. Michael.  Pastori primario,
scholarum ephoro, inter expletonam

quin-



quĩnquaginta, publici ninneris annorum
solemunia a. cl. IV. KRal. Febr. a. C.

Moocccoix celebrata, singularem hujus
diei ſelicitatem gratulaturus pio animo
obtnlit ſilius, Auguitius Jacobus Ram-
bach, ad aecdem d. Jac. Maj. et sacellum
d. Gertrudis V. D. M. Hamburgi, for-

mis Schniebesii 26 p. 4.

Fr Hr. Senior, D. Rambach, zu Hamburg
iſt ein glucklicher Mann, daß er einen Sohn

hat, der ihm bei ſeiner Amtejubelfeier mit einem
ſo ſchon lateiniſch geſchriebenen und ſo gehaltrei—
chen Auffſatze eine. Freude machtn konnte. Mit
werchem Verijnugen, das nur ein Vater, der ſelbſt
ein Studirter, auch ſtudirte Sohne hat, ihm ganz
nachempfinden kann, wird er dieſe Blatter gele
ſen haben! Wie lieblich duftenden Weihrauch
mußte er einathmen, was ſie ihm mittheilten. Das
Thema der Abhandlung iſt qut gewahlt. DerVerf. unterſucht, was oAnlevery ev ayann ſagen
wolle. Es ſcheint ſehr viel fur ſich zu haben,
wenn man die Reodensart von veri neque Jucati
amoris geucio erklart, unh, Grotius, Beau—
ſobre, Locke, Morus u. a. ſtimmen fur dieſe
Erklarung; doch kehrt man beſſer mit Noſ—
ſelt die Sache um, nimmt aanlleverr fur den
Hauptgedanken, und ſieht. ev ayann als na
here Beſtimmung des oAnſleverv an. Mit Recht
bemerkt Hr. R., es komme bei der Interpretation

der Schrift nicht alles auf Gelehrſamkeit an; es
gebeneinen agewiſſen Tact, bei deſſen Mongel ſelbſt
die gelehrteſten Manner, ja dieſe oft noch mehr
als-die weniger Gelehrten, von der Wahrhfit ab—
gefuhrt werden konnten: auch hier lehie ſchon

dileres exegetiſche Gefuhl, daß der Zuſammen—
hang der Jdeen des Apoſtels dprchaus fur die
leßtere Auslegung ſpreche. Paulus einpfiehit

ſoe
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ſonach dem chriſtlichen Lehramte Loctrinae di-
vinae gtudiunm Unſer Verf. rugt bei dieſer Ge—
legenheit das Stillſtehen mancher Amtsbruüder in
ihrer theologiſchen Erkenntniß, ihr trages Nach
ſprechen palaologiſcher oder neologiſcher Lehr—
meinungen, die ſie nicht durch eignes Nachdenken
ſondern durch das bloſe Vorurtheil des Anſehens
ſich zu eigen gemacht haben, und den Mangel an Un
ction, der an mehrern rationaliſtiſchen Religionst
lehren ſo auffallend ſey. Dieß doctrinae divinae
ztucinm muß aber mit einem gde omnibus bene
merendi ſtudium verbunden ſeyn; dieß deutet
der Zuſatz: er ceyarrn, an. Damit vetttagt ſich
alſo nicht acerbitas, iracundiu, odium theo-
ligieum, aber auch eben ſo wenig die Einbil
dung mancher von ſich ſelbſt wegen einer vermein
ten 7rcatg, welche aber nicht allemal weit her
iſt; beide Sinnesarten ſind von dem Verf. gut
geſchildert, und dagegen' wird der frtedfertige,
beſcheidene und menſchenfreunvdliche Beforderer
religioſer Aufktarung nach Verdienſt geprieſen.
Wie paſſend fur die Amtsſubelfeier eines wurdi—
gen Geiſtlichen dieß alles ſey, erhellt ſchon aus
dieſer kurzen Anzeige. Literatoren machen wir
noch auf ein wenig bekanntes Buch aufmerkſam,
das der Verf. den beſten in dem Fache der Exegeſe
beigeſtellt; der Titel iſt: Paraphrate et eæpo-
sitton sur les epistres de Saint Paul, par
Pierre de Launay Charenton 168o.

Vier Predigten gehalten von 8(Caro?
enrich? ermann? ildebrand? ugo Muller
aus Bremen, zweitem Pediger an der
Schloßkirche zu Braunfels. Frautfult a.

M. ibon. ðß S. 8.
Mee. hat die ſechs Predigten des Verf., uber
v deren ungunſtige Beurtheilung in den n. th.

Ann..
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Ann. er ſich beſchwert, nicht geſehen, kann alſo
uber ſeine Beſchwerde nicht urtheilen; vorliegen—
de vier Predigten ſcheinen ihm zwar nicht eben

von vorzuglichem Werthe zu ſeyn, haben ihm aber
auch nicht mißfallen; vielmehr hat er met Ver—
gnugen des Verfs. herzliche Anhanalichkeit an
dem Evangelium Jeſu bemerkt, und zweifelt nicht,
daß derſelbe, bei ſeinem aufrichtigen Beſtreben,
den Glauben an dasſelbe zu befordern, auch au
der neuen Gemeinde, zu welcher er als Prediger
berufen iſt, viel Gutes wirken werde. Rec. moch—
te ihm nur noch! auf  Veranlaſſung dieſer Bogen
ein gelehrtes Schriftſtudium empfehlen. Drei
dieſer Predigten ſind namlich über die erſten Ver—
ſe des hundert und zehnten Pſalms gehatten
worden; hier wurde nun ein gelehrtes Schriftſtu—

J diunm den Vf. vielleicht auf andere als die von ihm
vorgetragenen Gedanken fuhren; dieſe konnte er
nun freilich als Homilet den Ungelehrten nicht vor-.

J tragen, allein die Kenntniß derſelben kann darnm
doch dem Religionslehrer, als einem Mitgliede der
Gelehrten-Republik, nicht erlaſſen werden; wenn
Jumal Amtsarbeilen eines Predigers durch den
Druck in ein aroßeres Publicum kommen, ſo em
ppfiehlt es den Verfaſſer drrſelben bei Leſern, welche
'die Sache beurtheilen konnen, wenn ſie fehen,
daß ihnr die gelehrtere Exegeſe, ob er ſie gleich
nicht vor Ungelehrien zur Schau tragt, ſondern
auf der Kanzet nur an das denkt, was zur Er—
vauung dient, uicht unbekannt iſt, und daß nichts
vbehauptet ward, was mit einer gelehrtern Exegeſe
nicht beſtehen kann. Auch erſucht Ret. den Verf.
frenndlich, nicht ſo oft auf der Kanzel: der Zerr
Jeſus, ſondern Jeſus unſer Herr, oder Jeſus der
Herr zu ſagen. Die große Unart vieler Leute, insbe—
ſondere auch vieler Kinder im taalichen Leben alle Aus
genblicke die Jnterjection: hZerr Jeſus! zu gebrau—
chen, die einem Menſchen von Gefuhl, welcher

Ehr—
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Ehrfurcht fur dieſen heiligen Namen hat, wehe
thut, und eine wahre Profanation des geiligen
iſt, wird auch durch dieſe an ſich zwar untadel—
hafte Redensart unterhalten; und der Homilet
ſoll ſich ihrer ſchon darum enthalten, weil ſie durch
zu haufigen Gebrauch ſich abgenutzt hat, und
ſein Styi ſich in allen Stucken uber das Gemei—
ne erheben ſoll.

Religionsvortrage. Ein Beitrag zur haug
lichen Erbaunnag. Von Griedrich Carl
Gottlieb von Duis burg, ordinirtem
Prediger und Lehrer an der reformirten

Schule in Danziq. erausgegeben von
Chriſtoph Georaludwig meiſter, Doe
tor und Profeſſor der Theologie r2c. in
Bremen. Bremen und Aurich bei Johann
Heinrich Muller. a8og. IV und 166 S.
in B.

Adbaleich Nec. dem Urtheil des Hrn. D. Mei—

 ſter, welches derſelbe, in der Vorrede uber
dieſe Predigten fallt, im Ganzen beitritt, daß
ſie ſich durch eine herzliche Spache, durch einen
gebildeten Styl und durch ein ſanftes Feuer, das
ſich in ihnen eraueſit, und. das Herz erwarmt,
dem Publieum empfehlen; ob er gleich geſteht,
daß er einzelne Stellen. derſelben mit Veranugen
geleſen hat und nicht zweifelt, daß diejenigen,
welche ſich dieſerVortrage zu ihrer hauslichen Er—
bauung bedienen wollen, mit dem Verfaſſet zut
frieden ſenn werden, vorausgeſetzt, daß ſie durch
dichteriſche Ausdrucke und baufige Jnverſtonen im
Leſen nicht geſtort werden; ſo muß er doch zu—
aleich bemerken, daß dieſe Prediaten, als Werke
der Kunſt betrachtet, nicht allen Forderungen ent

ſpre—
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ſprechen, welche man in dieſer Hinſicht an ſie
machen muß. Denn ſo ſchon auch eineelne Dtelt
len ſind, ſo felten befriediat doch das Gangſe. Die
Hauptſatze ſind nicht immor hervorſtechend genug, ta
oft wird gar keiner, ſondern nur die Abtheilung an—t
gegeben. Hauptbegriffe, an deren Beſtimmnna und
Entwicklung alles gelegen iſt, erwartet man necht
ſelten vergeblich entwickelt, ſo, viel Licht auch ihre
nahere Beſtimmung verbreitet haben wurde. Dieſß
gilt beſonders von der ſechſten Predigt, in weiz
cher die falſche Selbſtliebe von der achten unter—
ſchieden werden ſoll. Dabei ſind manche Terte
gegen ihren iJnhaltals Veranlaſſung zu einer Pre
digt gebraucht.t iDenn: wenn in/ der vierten, Pre
dint uber die Worte: ſollte ich den Kelch: nicht
trinken, den mein Vater mir darreicht: von der
treuen Erfullung unſerer Pflichten und unferes Be—
rufs als Weltburger geredet. wird, ſo fuhrt der
Text, genau genornmen, nicht darauf hin. Und
wenn er nun döch.einmal ſo benutzt werden ſollte, ſo

hatte der Grund, welcher im Texte, freilich in an
derer Hinſicht angegeben wird, mehr hervorgeho—
ben. werden ifallen, wie es geſchehen iſt, Oft were
den auch.die  angegebenen Theile nicht ſo ausge
fuhrt, wie man zu erwarten berechtigt iſt, wo—
von die letzte dieſer Predigten einen Beweis giebt.
Jeder dieſer Vortrage fantt mit einem Gebet an
und ſchließt. mit einem Gebet. Aber auch in Ane
fehung dieſer Gebete iſt der Verf. nicht; als Muſter
zu empfehlen. So heißt es im Gebet vor der
erſten Prediat: „o laß unſer Herz ſich vor dir dr
muthigen, laß unſeorn Geiſt ſich im Gebet zu dir
erheben,“ wus ja durch den eigenen Eutſchluß des
Betenden bewirkt werden kann. Auch hat es uns
nicht qefallen, daß der Verf. nachdem er in die—
fem Gebet der einzelnen Bittendes Unſer Vaterz
Erwahnung gethan, am Schluße deſſelben das
Unſer Vater. noch.neinmal betet. Jn dem Gebet

zur
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zur zweiten Prediat. faat er: lehre uns unſere Ge-
danken uber die Vernichtung? unſers Gewande
von Staub zur endlichen Vollendung des Geiſtes
erheben. Billig häatte auch der Ausdruck: „zer-—
ſchmettere uns nicht in deinem JZorn“ als unevan—
geliſch vermieden werden ſollen. Irren wir nicht,
ſo iſt der Verf. dem es nicht an vorzuglichen An—
lagen zu einem quten Prediger fehlt, noch ein
jünger. Mann, von dem ſich bei fortgeſetzter
Uebung noch reifere Arbeiten erwarten laſſen.

Ueber Declamation und Kanzelvortrag.

Skizzen und Erguſſe; auch zum lleitfa—
den akademiſcher Vorleſungen brauch

bar. Von D. J. Emwaul d; Mitglied
dwes Großherzoglich: Badenſchen Oberkir

chenraths und der Genertuſtudiencom
miſſion in Rarlstuhe.:Heidelberg bei

Mohr und Zimmer iog. ugã G. B. (vergl.
obeni!S. 1906.)

—on dem Mitgliede einer Generalſtudieneom
2 Miſſion, einem ehemaligen: Profeſſor der Phi
loſophie und Theotogie liette ſich in unſern Ta—
gen uber einen ſolchen Gegenſſtand »wohl etwas
erwarten, was wenigſtens der Leſens iwerth wä—
rez Allein ſeit langer Zeit hat Rec. kein Buch
weniger befriedigt bei Seite gelegt, als diaſes.
Wir wollen nicht rugen, daß ſich der Verf. noch
nicht einmal muß dentlich qemacht haben, was
fur akaöemiſche Vorleſungen brauchbar iſt, da er
Skizzen und Erguſſe dafur tauqlich halt; nicht
daß Sktizzen einer Kunſt doch wenigſtens die
Grundlſatze derſelben und die Art ihrer Anwen
dbung andeuten muſſen, und daß das Buchlein
auch kein Wort enthalt uber den Zweck des oſ—
fentlichen Vortrags, zu uberzeugen, und üuber das

Ver
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Berhaltniſt der Declamattion zu bieſem Zwecke,
nichts uber den befondern Zweck des Kanzelvor«
trags, noch uber die Anordnung deſſeiben, noch
uber den dafur geeiqgneten Ansdruck, noch uber den
Numerus, noch uber Wahrheit, Richtigkeit und
Beſtimmtheit der Declamation als Darſtellnngeines Gedankens in Ton und Gebehrden; nicht
rugen wollen wir, daſzt ſich ſtatt deſſen uberall
die alltaglichſten und trivialſten Vorſchriften fin—
den und daß ſich der Verf. in Erguſſen uber die
gerinafugiaſton Kleinigkeiten wo mdalich ſeibſt
ubertrafft, z.iB. wozu das oſtere Einziehen von
friſchom Waſſer in die Naſediene, daß man nicht
Liewe, ſovndern Liebe, nicht  Kewal, ſondern Keval
ſprechen muſſe, wie der Prediger den Text, den
Geſang' teſen;, den Segen ſprechen ſoll und viele
Aeermlichkeiten-der Art mehr.“ Das alles konnte
man hingehen laſſen, wenn ſich der Verf. nur
nicht die Mient gabe; als habe er mehr gerhan,
als nur das. Bekannteſte oben abgeſchopft und ſo—
gar die Grundfatze ſeiner Kunſt aufgeſucht. Er
hat uns fretilich ſolche Grundſatze aufſtellen wol—
len, allein ſie ſind von der Art, daß ſich daraus
Vorſchriften; fur jeden phyſiſchen Proceß eben ſo
gut ableiten laſſen; ſelbſt Regeln fur die Proli:
fication ließen ſich eben ſo gut darauf grunden.
Man konnte faſt auf die Gedanken kommen, Hr.
Ewald have ſie aus irgend. einem der Bucher,
welchhe dazu Anweiſung ertheilen, aeborgt. Wir
mitſſen doch die vorzuglichſten derſelben mitthei—
len. 1. Das wirkende Subject muß in der Re—r
gel keaftiger, reicher, präagnanter ſeyn, als das,
wotauf gewirkt werden ſoll, wenigſtens in dem ei—
nen Punkte, von der einen Seite, wo es wirken
will. 2. Das wirkende Subjeet muß taualiche
und tauglich gemachte Oraane haben, offene ge—
ſchmeidige Canale, wodurch ſich etwas aus fei—
nem Jnnern in das Aeußere ergießen kann. 3.

Das
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Das paſſive Subject muß. empfanglicht Organe
haben, um auf ſich:wirken zu laſſen. 4. Die Ein
wirkung ſetzt eine gewiſſe Sympathie voraus z
auf der einen Seite bedurfen, auf der andern
haben, auf der einen Seite Organe, mitzuthei—
len gerade das Verlanate, und ſo mitzuthetlen,
wie es empfangen werden kann; auf der andern
Organe zu empfangen gerade das Verlangte, und
es ſo zu empfangen, wie es gegeben wird. Man
wird ſich wundern, wie der Vf. auf ſo allgemei—
nen, ſo unbeſtimmten (aanz phyſiſchen) Principien
Vorſchriften fur die Kanzelberedſamkeit grändez
aber man wird— ſich.weniger wundern, wenn man
dieſe Vorſchriften dannenun eben ſo vag und un
veſtimmt findet und.S. as vorher geteſen hat, daß
durch alles, was ein Menſeh riecht und ichmeckt,
durch den chemiſchen Proceß, nach. demner ver—
dauet, ſeine Phantaſie (das mochte hingehen), ſo—
gar ſein Denkvermogen, ſein Herz unde ſeine Ver
nunft (das iſt nicht zu ertragen) beſtimmt werden.
Das gelehrte Mitglied der Generalſtudieneom—
miſſion wird alſo wohl nachſtens alle Profeſſoren
und Studirende lediglich auf das Studinm der
edlen Koch. und Apothekerkunſt verwtiſen. Daß
es in einem Buchlein ſolcher Art und unſt nicht
an den ſonderbarſten Behauptungen fehlen werde,
laßt fich leicht denten. So heißties Sob. Ein
Menſch, der ſich durch Beredſamkeit beherrſchen
laßt, lebt frei in ſeiner Autonomie, denn ſein
Herz, ſeine Phantaſie, ſeine Vernunft, ſein gan—
zes Weſen will dem folgen, derzihn ſo zu leiten
weiſi. Da ſich nach dem obiqgen dieſe, Selbſtbe—
ſtimmunag auch durch- tuchtige Kraftſuppen, liebe
liche Parfums und Beforderung des Verdauungs—
Proceſſes befordern laßt; ſo mag kunftig die Vert
beſſerung unſeres Geſchlechts den Kochen und Apo-
thekern ubertragen werden. Dieſe werden eine
Menſchenmaſſe eben ſo gut zur Sittlichkeit leiten,

wie
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wie der Verf. nach S. 9. durch Beredſamkeit,
Nach S. 36 iſt bei manaelhaften, ſelbſt unrich—
tigen Religions:Erkenntniſſen die meiſte Religion.
Wahrſcheinlich weil bei dieſen am beſten perdauet
wirb, wie denn durch dieſen Grund ſich anch die
hinzugefügte Behauptung bewahren wird, daß bei
gelehrten Theologen und Exegeten oft die wenigſte
Religton ſeh: wovon als-auffallende Beiſpiele
Dod und Aloryſius Schntider angefuhrt wer—
den.“ Woheẽr es aber ruhrt, daſt Theologen, de—
ren Gelehrſamkeit und eregetiſche Kenntniſſe eben
nicht gar-groß ſind, durch hainiſche Jnſtnuatio—
nen ihre Amtsbruder ſupplantiren, empfandene
Wohlthaten mit Undank vertgälten, Unwahrheiten
verbkerien, und ſich dann durch' armliche Winkelr
zütge: vertheibigen,“ dieſts mochte ſich aus der an
führten Urlache ſchworlich hinreichend erklaären laſ
ſen, es ſey denn, daſt man annehme, Ehrlichkeit,
Dankbarkeit und Zuverſicht gehoren nicht zur Re—
ligion, oder die Sehnſucht nach Weihrauch habe
diefe Anvmalien hervorgebracht. Auch auf Wi—
berſpruche ſtoßt man nicht ſelten. Die Religion
ſoll blös“ Sache des Gefuhls und nicht des Ver—
ſtandes ſehn, und doch will Herr Ewald, daß det
Vortrag auf der Kanzet vebſtandig feyn ſoll. Er
verwirft mit Recht das Erkunſtelte, und dennoch
ſoll ſein Zogling darauf achten, wie er redet, wenn
wirklich ſanfte Ruhrung, Traurigkeit und Freude
ſein Herz erfullet, und ſich uben, dieſen Ton auch
dann zu 'treffen, wenn ſein“ Herz nicht geruhrt
iſt. Er ſoll dieſes thun, und doch wird er hart

getadelt, wenn er ſich ubt, ſeine Mienen inſeiner
Gewalt jüu haben. Als Epllog ſteht die Stelledes Quintilian: Haec quam brevissime notni
non ut omnia dicerem, quocht infinitum erat,
rec'ut maxime necessaria. Wo es nur zu be—
dauern iſt, daß ſit auf das Buchlein- gar nicht

paßt,
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paßt, da die Skizzen nicht einmal Gerippe und
die Erguſſe aus einem großen Waſſerkruge ſtrmen.

Predigt am dritten Sontage des Advents,
den i1. Dec. 1808 in der Univerſtitatsrirt
che zu Leipzig gehalten v. D. Franz Volk
mar Reinhanrd, kon. ſachſiſchem Ober
hofprediger und Kirchenrathe. Leipzig
bei Beigang 10ð. do S. ð. (q ggr.)

xteaen das  Verderbte und Verderbliche .in denj
XJGeiſte des Geitalters hat der Verf., wah
rend jeines leſten Aufenthalts zu Leivaiq in vor
Utegender Prediat geſprochen. Die Grundſatze
dieſes boſen Geiſtes ſind falſch in allen Regionen
ſeines Rrichs, ſte mogen in der rohen Sprache
der Berberei, oder in der verfeinerten der Leute nach
der Mode ausgedruckt werden; ſeine Handlun
gen ſind gewaltthatig, ſeine Beſtrebungen
egoiſtiſch, teine Genuſſe, wo nicht thieriſch
ſo doch unwurdig und entehrend. Der Chriſt
kampft aber fur die Wahrheit gegen den Trug,
fur das Recht gegen die Gewalt, fur die Cu
gend aegen die Selbſtſucht, und fur wurdiaen
Genuß gegen die Sinnlichkeit Das iſt ſein Be—
ruf; das giebt ihm ſittliche Würdenz auch iſt
dieſer Kampf nie vergebens; und ſeine Wirkun—
gen ſind unverganglich. (Wir haben beim Le
ſen dieſer Noediat nur gezweifelt, ob man ſagen
konne: „Kampfet fur vernunftigen Genuß!“
Fur Wahrheit, Recht und Tugend, Dae be—
greift man wohi, laßt ſich kämpfen; und ſoll man
kamofen; aber: „fur vernunftigen Genuß
kampfen,“ iſt eine ſonderbare Art, ſich auszut
drucken. Er ſoll freilich der uncaſtigerten Zinn
lichkeit entgegen geſetzt ſerynz allein dar Geqem
theit davon iſt ſchon unter dem Worte TCugeno

be:
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begriffen). Am Schluſſe der Rede wendet ſich der
Verf. an die Profenoren der Univerſitat, und
aun die ſtudirende Jugend; jenen ſchildert er
das Ehrenvolle ihrer Beſtimmung, dem ſchlecht
ten Zeitgeiſte entgegen zu arbeiten; dieſe fodert
er auf, den Mannern von ſeinem und noch hoö—
hern Alter, die in offentlichen Aemtern gegen den
ſchlechten Zeitgeiſt anzukampfen berufen ſeyen, ünd
allmalig ſich dem Ende ihres Kampfes nahern,
die Freude zu machen, in ihnen fruke die Man
ner zu ahnden, die einſt mit Erfolg an ihre
Stelle treten werden. Vielleicht haätte auch an
der Sonntagsperikope (Joh. XI 2 10.) aejeigt
werden: konnemn, daß  Johannes und Jeſus deni
ſchlechten “Jeitgelſte thres Jahrhunderts nicht qes
ſchmeichelt, die Gotzen chres Zeitalters nicht an
gebetet, den Maththabern, unter denen ſie lebten,
nicht, niedrig entagegenkommend, gehuldiat baben,
und' daß Nne freitich dafur resp. enthauptet und
gekreuzigt wörden ſeyen, daß aber auch ihr Nnhm

jainqer daute als Sonne und Mond, und ihr
Verdienſt unbefteckt und unverwelklich ſey, wahe
tend die Spelichellecker des Zeitgeiſtes von ihren
beſſeren Zeitgenoſſen verachtet und von der Nach
welt mit Vergeſſenheit oder mit Schande bedeckt
worden ſeyen und. hoffentlich noch welterhin wer-
den. O man mag ſagen, was man will, die
Gonntagsperikopen ſind noch lange nicht' er

ſthopft; und:wer weiß ſie zu benutzen, wer ans
ihnen zu ſchopfen, wer ihnen immer nene intereſt
ſante? Anſichten abzugewinnen, wie nnſer ehrwurrt
diger Oberhofprediger und Kirchenrath, Dr. Rein—
hard?

 2
14

VPredigten fur, denkende Verehrer. Jeſus,

von J. 6u B. Dera ſeke, Prediger zuiöog. læo] St.



St. Georg bei Ratzeburg. Luneburg bei
Heroid nnd Wahlſlab. iðolß..(S. N. Ch. Annal. Bos. S. 786 ff)

ſqxoldene Aepfel in ſilbernen Schalen. Predigten
E doch alle, die ein geiſtliches Amt bekleiden.
wie dieſer geiſtvolle, von dem Geiſte des Evan—
gelit durchdrungene, aus dem  Herzen redende
Mann! Scchon die erſte Samnilung iſt mit ver—
dientem Lobe aufgenommen woxrden. Die zweite
iſt dieſes Lobes nicht weniger werth; ſie übertrifft
vielmehr die erſte an Gediegenheit und. mannli—
chem Geiſte. Die Themata ſind ſo einfach als
moglich, z. B. vom Segen Gottes am S. n. Tr.z
uber gute Grundſatze; der Feind kemmt, wenn
die Lente ſchlafen. Aber die. gedachte und, Rec.
giebt dieſes Zeuaniß aus vollem Herzen, gelun
gene Ausfuhrung, die meiſterhaften pſychorogie
ſchen Entwickelungen, der ſchone, nur nicht uberall
ſattſam gedrungene, Stil, die ungekunſtelten Ue—
beragange, der lichtvolle Vortrag, die vom Herzen
kommende und zum Herzen gehende Rede, dieſe
geben dem Ganzen einen ſolchen Reiz, daß man
die Sammlung gern wieder zur Hand nimmt und
nicht eher raſtetn alt bis man die Lecture geont,
diget. Doch was kann einem Manne, der ſo ar—
beitet und ſich. ſe iner Kraft, Lehrfahigkeit und Ge—
wiſſenhaftigkeit vewußt iſt, was  fonn dieſem aih
bloſem, wenu auch nach ſo. gegrundetem, Lohtf
liegen! Zwar ſind es nur kleine Flecken, die einj
ſcharfer Kritiker zu tadaln. finden wurde; aber pet
beſſeren Werken gilt dat: indignnrki guandoque
bonus dormiiat Homerus am erſten. Dober.
verzeihe der wurdige Vf. auch folgende, kleinlich
ſcheinende, Bemerkungen. Mehrere Perioden, de—
ren Bau uberhaupt er wohl verſteht, ſind von
einer kange, daß fie ſchwerlich bei nochnialiger
Ueberarbeitung Gnade vor. ſeiüen? Auügencfinden

wur
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wurden. Das Gefhfuhl riſteihn fort und der Ver—
ſtand veragaß die nothige Berechnung. S. 115

iſteht: ich graue, ſtatte mir grauet davor. Wie
mag man Petaoden bauen, wie S. 124. „Liebe
Ffur das Einzigſchone, fur den, frommen, an Gott
hingegebenen, Sinn muß ſtromen, ein lebendiger
Quell, durch die friedenyolle Bruſt.“ S. 106. „Aber
ſie wollen von ibm wiſſen und nennen zum Theil
ſeinen Namen nicht ohne Ehrfkurcht; datum, dar
am jſt es nur durch ſeltſamen Mißverſtand be
greiflich, wie, ſie das ſchonſte Vild ihrer Verei—
niqguna. mit ihm. zerſtoren. Sollte viellercht heit
ken; als ſeltſamern Mißverſtand. S. 177: er
picht ſeyn auf irdiſche Vortheite, iſt unedel. S.
1tzu z laſſet uns zdleſent Gedanken (dem Thema)
jetzt nachhangen. Nachhangen ſtatt: ihn be—
ſonders beachten, die Aufmerkſamkeit auf ihn
richten, ſagt man nicht. Nachhangen wird blos
von ſchmerzerregenden Gedanken und Gefühlen
qebraucht. S. 245: des Schickſals aute Laune
Veim Wort nebhnzen, fronte capillata c. ſtatt

unilends oder beſtenenzbenutzen. Zuweilen fallt der
Vf. aus dezn Bildd. S. 246: wir hatten ver—
hutet,,was nun mit allen, unſern Thranen nicht
ausgeloſcht werden kaun.„N. Vl. am Charfreitage: meine Seele iſt be—
trubt· bis im den, Tod, kunn den gelungenſten pſy—
chologiſchen Arbeiten beigezahlt werden. Dieß
gilt auch von. N. XI.: der Hang, aut zu ſchei—
nen. Rtecenſ. kann ſich nicht enthalten, eine der
ſchonſten Stellen daraus mitzutheilen. „Und ſo
zeigt ach jener Hang uberall. Du meinſt bei den
Dirmiten, welche du Andern erzeigſt, äigentlich
nur die Vergutung. derſelben; und doch behaup—t
teſt du, was du thuſt, geſchehe ohne allen Eigent
nutz. Du, ſtrebſt mit deinen Talenten, Unterneh—
mungen,Wohlthaten im Grunde nur zu glan
zen; und doch nenneſt du Pflichtgefubl, Amts—

treut,
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treue Milde, was lediglich Ehrgeiz iſt und be
rufſt dich auf Abſichten, von welchen deine Seele
nichts weiß. Du tragſt hier zu einemloblichen
Zwecke ſehr ungern bei und doch verſtcherſt du
deine Bereitwilligkeit. Du verautaſſeſt dort etwab
Gutes ganz zufallig; und doch betheuerſt du,
eben dies habeſt du berechnet und gewollt. Du
vollbringſt ein iheilſames Unternehmen, weil die
gunſtigſten Umſtande daber zuſammentreffen; und
doch mochteſt du die Welt gernbetreden, die groß
ten Hinderniſſe ſeyen erſt zu—— bekampfen geweſen.

Du biſt von Mehreten zur Erfulluna deiner Pflicht
Zto freundlich ermunitrt; end' ſo treil:barin untert

ſtuttt, daß ſie dir nicht wohl anders, als leicht
werden konnte; und doch ſtelleſt du ſie, bamit dein
Verdienſt deſto großer erſcheinetals niůhſam vor
und huteſt dich, wo das Geleiſtete zur Spracht
kommt, deſſen, was Andere dabri gethan, zu ou
wahnen. Du giebſt fur errungene Tugend aus,
was du als verdiente Gabe— der Natur ver—

daukſt. Du willſt als Folge edler!Grundſatze- de
trachtet wiſſen, was rin Wertiudeints Temperae
ments iſt. Du heißeſt deino Tollkuhnheit Hoch
ſinn und deine Feigheit Vorſicht, deine Kalie Be
ſonnenheit und dein weichhorjtges Weſen vNem

ſchenliebe, deine Neugier: Theilnahme und deine
Sucht, dich in Alles zii aniſchen! Gemeingeiſt,
deine Tragheit Rühe und deine! Wildheit! edles
Feuer, deine Schwache Duldung' und die dir ei
gene Kunſt, den Beleidiger durch. tine feine Racht
deſto empfindlicher iznibeſchameny Grofſmutt.
Du haſt einen Fehltrlet nicht weiter begangen  (?2)
weil der Anlaß dazu mangelte, odert deine Nei
gung ſich anderte, oder dein hoheres Alter ihn dir
unmoglich machte; und nun weißt du nicht genug
von den Anſtrenqungen zu ſagen, die es dich ur—
koſtet habe. Du haſtnaus bloſer Sorgloſigkeit
eine Sache,!  die dir oblag, vernachlauigt; gleiche

wohl
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wohl ſtehein dir die ſcheinbarſten Grunde zu Gat
bote; um derentwillen du mit gutem Vorbedachte
ſo grhandelt haben willſt. Dun haſt dir einen“
horhſt verwerflichen Schritt, den' du leider nicht:
durchaus kauantn: kannſt,, zu Schulden kommen?
laſſen; aber  wie verſtehſt du, ihn in Schutz zu!
nehmen, wrlche Vorwande weißt du zu erſinnen,?
mib, weicher: Liſt umgehſt du die Punkte, die deine
Eurnfbarkeie erhohon, zu welchem Zwecke arober
Miwahrhertennund feiner Tauſchungen nimmſt du,“
umtidas Geſchthene nur in ein gunſtigeres Licht!
zu eſtellen, /deine Auftucht! Sonar indem du Man?
gel bekenneſt, vvn welchen du wahnſt, daß ſien diro
nicht eben zur Unehre gereichen, willſt du oft nur
beſſer ſcheinen,. als bu biſt. Man ſoll Unbefan—
genheit, Gerndheit, Beſchtidenhtit, Kindlithkejt,

Hnaturlich ejnfachen, reinen Sinn in— deragbeichen
Geſtaudniſſen finnen;: undeſo purſteſt dn, zu gefal
len, wprman devken mchte, duuhabeſt dich nur
demüthigen wollen.! Rec. kann nicht umhin, noch
die  ſchone Stelle zu geben, die ſich/ T. 120 f. in
der. Abhaudlif  des Herrn Abendmahl, ſindet.
Glucklich: ſprichi eb, nach' denn Vf., den Gedan—
ken aus: nülrvrr eins ſey init dem Heilande nnd
in thin!. lcher.. leide und ſterbe,/ der beſinde ſich
wabrhaft )ein Schooſe ſeiher unſtthibaren Kirche.
„Wennniwjr, fahrtnar fort, jemanden dan Wüurnſch,

daß er ſich uns dinhern; mge, andeuten, odet die
zwiſchen ihm und uns ſchonſtatt findende geiſtige
emeiniſcheft. auberlych darſtellen vpllen, dur rei
cut wirnihm, trzuherzia die Hanh.ai daß et Jekne

eai
in lfre fage: da ſchließen wir ihn. in die Arme;
de dru en thir. ihn an das Herz 3. da veriveilen
wit, ruhend aji ſeinem Buſen und aus zweien iſt
ein Weſen geworden.  Doch. dem Heilande ſind
dieſe Bilder noch nicht redend genug. Eſſen,
trinken,; ſollen' ihn ſeine Freunde, ihnu! ganz hitte

t

nihmin,müeigeib und Blut und beides verwan?

Ltin
deln
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J

deln in Saft und Kraft. Kennt ihr eine heißere—
n

Sehnſiucht nache Voreinigung? Wie, giebt es auch:
noch ein Zeichen, wodurth ſie ſich kraftvoller ant
kundegen koönnts?. Und wahrhafte Liebe auſiert
ſich nie anders. Die: gemeinen Bilder fur ihr.
Gefuhl habenn ihr durch Mißbrauch zu' ſehr von

J der urſprunglichen Bedeutung verlöhren, daher

l

trennt bleiben von deen Gegenſtande, den ſie um—
faut hat; ſie will in ihn ubergthengeiſie willnin
ihm ſich verlieren; ſien will eins mit ihm ſeyntzu
ſich ſelbſt vergeſſend lebt ſte nut in dem Gedankenz
an ihn u. ſ. w.“ 2 eeuuteraet lag

ul u ent oitn
i J. I udtinteht  n1) Neunte Vorteſung voredernhurchert

Nſchen HZulrsgeſellithaftr —udrtirz gerbſte
monats ozu qehalten: von ihreincborin
ſteheri Deau. Gberſtaden Arztiirzel.!
Zarrichtn iGoð. 1 Soid. Tusiegt.)

19v) Oeffentliche Rechejiſchaft vn: den Zurz
cheriſchen uerr.und Arbeiteſchulen für.

die durftiaſte Stadtjuaend:. im: avoß.
Serausgeaeben von der Zurſherlichen
Zuifoßzeſellſchaft. usg. h En lttggr. J.

L

L

l

G) Neuntes Neujahroblattadrr gürcheri
 ſchen Zulfsgeſellſchaft. abage ua S. 4—

mit einem Kupfür.et in ztnttidinnent nz
H. vorraufige Blatrer Van hn igyekhnnd

tungek det ſchweizeriſthes· geſellſchaft
der Erziehüung in der erſtngüinkinimen!

9  kunft zu Cenzburg  d.es6. und weins!
p n monats iob. Zur die Mitglieder dern

“„geſellſchaft. 68 S. 8.»vnglauck mannichfacher Art im Suden and in  Norn

L den fordert laut und dringende nugnur: Untert
ſtutzung
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ſtutung der Nothleidenöen, zur Zurechtweiſung
und Beſſerüng der Jrrenden, zur Veredelung des
kommenden Geſchlechts. Dumpfer und wilder—
Verzweiflung muß voraebeügt: dem ſchmachten—
den Verlaſſenen, dem am Abartunde Schwindeln?
den muß die Rettunagshand gereicht; durch beſon—
nenes Wohlthun muß beir Unglücktichen und Gluck-
lichen der Glaube an das Edtere der Menſchheit'
belebt und geſtarkt werden. Aber noch weit hei
liger und folgenreicher iſt die Pflicht, entgegen zu
arbeiten der Verdorbenheit der Sitten, der Fri—
volckat des Lobens, der kalten Abacſtorbenheit des
religioſen Suines, dem furchtbaren Trotze gegeni
den beſſeren mnern Meuſchen; welcher erſt ſpat
um ſein Ertiminrecht ganz betrogen werden kann?
Charakterſtarke, edle Feſtigkeit im Wollen und
Handeln läßt ſich nur durch Erziehung erreichen;
und wer kann: im Großen und Allgemeinen mehr.
hiezu mitwirken', als der geiſttiche Stand, der.
einen ſo unmittelbaren Einfluß auf Volksbildung
und auf Unterrichtsanſtalten hat? Dieſe Uebern
zeugung beſtiwmt uns bei Schriften,, welche im
eigentlichſten und ſtrengſten Sinne nicht in das
Gebiet der theblogiſchen Annalen gehoren, zu
verweilen, indem ſie nicht etwa blos Vorſchlage
und Entwurfe, ſondern Berichte von Thatſachen.
enthalten und jedem, welcher ſehen kann und will,
vernehmlich zurufen: Gehe hin und thue des—n
gleichen! Hier erkennt deb Unnefangent nud.
fur das Edle rempfangliche, was dorn Menſch kann,

wenn er will—Nr. i iſt einegehaltvoller: und anziehender Been
richt von einer zweckmaßig angeleqten und tveftich.
geleiteten, reichlich unterſtützten und fortſchreitend.
veredelten Anſtalt, welche beſtimmt iſt, das Un;
gluck des Lebens zu miidern, die Quellen der Arze
muth zu veeſtopfen', und hülſftoſe unn' verlaſſene
Kinder zu bilden. Die Ausfähplichkeit, womit.

der
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ber Bericht erſtattet wird, iſt dankenswerth; mit
weichem Jntereſſe muß derſelbe von Mitgliedern
der Geſellichaft und von Allen, welche die wohl—
thattaen Wirkurqen dieſes ſchonen Bundes der
Menſchlichkeit in der Nahe deobachten, geleſen
worden ſeyn, da er auf den in aroßer Entfernung
von Zurich lebenden Rec. ſo wohlthuend gewirkt
hat! Keine zur Tragheit hinfuhrende Selbſtzufrie—
denheit mit dem, was geſchehen iſt, (obaleich Nie—
mand laugnen kann, daß ſehr viel geſchehen aſt),
ſondern vielmehr der lebende Geiſt fortſchreiten-
der Veredlung und achtes Streben nach dem Beſe
ſeren ſpricht uns aus allen Verhandlungen nd
Vorſchlagen an; und man tritt mit voller Ueber—
zeugung dem treſſenden Urtheile der edeln Furſtin
von Lippe bei S. g6.: „Meih. Auge ruhet mit
„Verehrung auf Zurich, und hochſt wichtia, ehr—
„wurdiq und wohlthatige dundt mir, der Verein
„adler Monner welcher idurchdrnngen„von der Noth armerer Brudtr muthig und keine
„Hinderniße ſcheuend auktrat, um dringende Nothe
„liebend zu mildern; und dieſe Verehrung reifet
„anr Bewunderung, daß das Work in eben der
„Zeit begann, wo der Krjeq ſo viet gekoſtet und
„geraubt hatte 2c. Gott half., Gott ſegnete ſtcht
„lichz aber auch ihre Mitburger ſetzten ſich ein
„rin ſchones Denkmal der Bereitwilltgkeit und
„Hulfebegierder Nitht an jedem Orte' wurden glei
„che Mittel gleiche Reſultate liefern, wicht
„uüberall der Erfelg ſo voblſtandig ſeynz, aber noch
„nie ſchlug eine achtungsvolle Berechnuing auf den
„biedern, rechtlichen, frommen National Charak
„ter der Schweizer fehl, und bedurfte es neuer
„Belege, ſo ware ihr aelungenes Werk eiu fol-
„cher. Sie ſehen, daß ich, wenn auch ferne,
„ihr Volk richtig zu wurdigen weis, und in dem
„ſelben noch immer das hohere Geprage ſeiner
„Aroßen einfachen Urvater erkenne.“ Liebe iſt

die
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die Mutter aller Tugendew im Himmal und aufz
Erdenn igate. der ſelige. Bruder Niclaus von,
der  Sluhe. Einen Bewtis, wie grofn.dar Ert.
ſolg jolcher  Unternehmungen, werden kann, giebkin
Freyburd im Breitgau; hier wurden, nach S, eb,
in den, Jahren iboo his i8ob von Particularen
und milden Stiftungen 17unhq ſl. zur Hebnng des.
Haus- und Gaſſen-Beftels qgeſteuert; ausgeſpenta
det wurden 176 fl. und das. Deficit von Zqna flas
durch  gute Menſchen gedeckt. Im Heumonat:
1ðoð wurde daſelbſt. aine allgemeine jnentbehrliche
Unterrichtsſchule im Nahan far Madchen geſtiſtetz-
und eine zweckmaßiqe Anſtalt. zur Ajsbildung, und,.
Augſtattung. dauxftiger Junglinge und Aungfrauen
erhffuet aima;zu wermirklichen, was, Gioronumnß
ſaat  Der Jugend Untexrricht iſh neue Scho
pfung  der Welt.“ Endlich. kanu Rec.nucht;
umhin, diecFragen, weiche der wurdige Hirzel
S. A4u. drn Mitaliedern derneulfsgeſellſchaft zrorz;
legt,. an die Tauſende zuntichten, welche die keſz,
ſenn, Maniente ihres Seyns ſpichen Ueberlegungen;
und Setbſtg eſtundn iſſon wibmen, um ſich zu pruen
fen, meaaſn gechang haben zirr Erleichterung und.z
Veredlung der, gedruckten Menſchheit: „Fragenn
wir runs einzein mit der Aufrichtigkeit gebildeler,
gut, menſchenfreundlich, wohlthatig denkender,
Manner; haben wir, alle im Verein, hat jeder be-
fonders an zſeinem Orte allernuns, alles ihm moa-
liche gethan? Riſſen uns nie, entbehrliche Lockun-
gan  wag. vonuder Theilnahmf.an dieſen Geſwchaften?.

Ueberlieſten wir uns mie der aleichgultigen froſtie
gon: Entſchnldigung, es wird ohne, uns gemacht?
Dachten. wir nie daran, daß wir Verpflichtungen
als Mitglieder der Hulfegeſellſchaft, Verpflichtun“
gen gegen die hochachtungtwurdigen Wohlthater,
deren liebreiche Beitrage wir aetrenlich und mit
angeſtrengtem Ernſt verwenden ſollen. ja ſogar
Verpflichtumgen gegen Gott haben  die uns nicht

er?
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erlauben, nur vberflachlich, oder nur Jiwollen;
obder ger!nir Antherk zu gehien; die uns aufför—
dern, nicht nur ſtill beiſtimmend;: nicht-nuſt wohl
mdnend'rarthend/ ſendern weickthätig mitzuwirken
Dachten ſie alle Donnerdtkae  durtin, daſi bei ben
Sikungen die Armen Caſſe ihde hagertn Hande
zum Einſanmeln aufhebe, daſi wir nicht nur von
andern begehren nüdebirten, netnidoſiowir ſelbſt
auch geben, daſi wir'mit gutem Betſpiele vorget
hen, daß wir ſelbſt Pfeninige der armen Witwe zu
bbihgen“verpflichtet ſeyenn dn wir micht nur das.
eine und das ündereiſ ſonderſi alles umfrfen und!
leiſten ſollen, Was in unſern Kräftem iſt r u
Konnen wir auf dieſe!Frätjen ein  Jan nicht! ſo! ge
troſt ansſprechen; wit wirn follten undy uchechoffe
es“ in dieſem feierlikhen' Angendlicken winſchtem;
dann erſetze dieſes Jander ſirkte ſich aufierndefrdhtr
ſich auch dn der Farbe des beſthetdrntn Abendroths
Gas ſtill erſcheinend  Gutes. verkundiat) ancunſern
Stirnen ausſprechende Vorſatznnes ſoll beſſer- wer
den; ich will das Verſamtite nachbringen/ ich will:
mich nicht tnehr von'“denr rienden leichten Zeitgeiſt,
der wie ein verderbender, uiibedeutend ſcheinender,
aber faulend verpeſtender Wind wirkt; hin und“
hertreiben iaſſen, wie ein Schilf; netn ich wit
ihn, er iſt ja doch nur Wind!, der keines mannl
chen Widerſtandes bedarſ““ (dieſer Surkasmus iſt
nicht edel-correck ingeniſg; um gefallen zun!
konnen den ein teiner unſchuldiger Kindeshauchnn
bemeiſtetrt, von mir iſtoſſen't ich will  michamwich
halten, Lehre Gotted,“ in Worrten und Velfpirien
Jeſu uns gegeben., pund Gutes witken, ſo tangen
es Tag iſti“ Die Rechnungtabtage GS. 40 ff.
leidet hier keinen Aucszug und von zwei intereſſan:
ten Anhangen konnen nur die Ueberſchriften an
gegeben werden: Hiſtoriſche Darſtellung der Entſte
hung und des Fortgangs etmer. nutzlich gewordenen
AumetiiOrdnung bei einer ev. Gemeinde von Hon.

De



629

Deram. Kilchſpeeger S. 67 o2; und eitrag.
zur. Geſchichte. des Toubſtummenn Unterrichts in
der  Schweiz r2c. von Hrn. Auitatthalter Ulrich

Senhõ igi, uueNe. ↄ berichtet, die, erſreuliche Fortdauor einer;
Veredenungs- oder Humanitats-Anſtalt zur ſittli-,

chen. Bildung arnmier. Kinder. Die Armenſchule in
Gaſien wird von Bo armen mieiſt Anſaßkindern.
befucht. Jnden aqtagigen Sommerin und Zta—
gigenriHerbſtferien, derenider wackere Schulle hren
zu ſeiner Erholung bedarf, unterrichtet ſein Ada

junctdles Halfte des Tages, daurit die Schuler,
nicht nußen Thatigkeit. geſetzte ſondern. immer im.
Fleiße und in  den  Schuanen der Zucht und Ordoij
ming terhealten: werſen konnen;z eine Einrichtung.

J

welchen in ·Elementarſchulſen nachgeahmt zu wert
denvurdient. Die Hibſchliſche Paivat-Tochter4.
ſenile. hatte fuſt; immoer oe Schulerinnen. Diea Fehn
riſche Arbeitsirhnle wird  von o6 Tochtern beſuchter

Nre heſchreibt das durch Erhohung des Stroma,
bette:der Linth, welche das umliegende Land haus
figen Ueberſchwemmnngen und Verſandungen aust
ſetzti. eozengtr, Ungluck der:nbeiden kleinen Stadte
Wallenſtadt; und Weſen; der  Wallenſee wurde all,
maliſ rinn iſeinem: Abflußengehemmt und das Cints
dringeneder Waſſers der Maaa in das anliegende'
Gevbiet vardarb die Fruchtbarkeit der Gegend ganztu
lich aind ſetzte, oeinen qroßen Strich jahrlich une—
ter: Waſſern, welches lanqge  ſtehen bleibt: mit jedem
Jahne wurdendag Elruh großer, die ſonſt herrdichee
geſranrit andſchaftewihyde peſtartig ungtſund und.
liefteneſahen undtich  in einen aroßen Qumpf-vori
wandrlt zun werden.  Das Schloß  Greptian, eine
Stunthecut Walleuſtadteaunf einem hohen Felſen,
ws der bevichmte Tichudi ſeine Ckronit ſchrieb,
mußde werkaſſen: wergen und fallt nun in Trunmer,.
weil' ſeine Bewohner immer bosartigen Fiebernz
unterworfen. warin,. Eine Strale von Weſen iſtn

utd im
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im traubigen Zuſtande der oft viele Wochen danern?

den Ueberſchwemmung hrer abgebildet. Wollte:
man das ſchaudervpolle Uebcl  heben, ſo mute die:
Erhohung des Linthbettes unmoglich gemacht und
dem Wallenſee wieder ein Aefer, ſicherer bleiben
der Abfluß bis in den Zuricher See gegebrn wer
den.“n Durch die freiwillige Vereinigung vteler qut.
denkender Schweizer iſt dieſes große Werk iſthon)
ſeit'anderthalb Jahren in lebhaften Ganig gekomes
men und'! wirklich ſo weitovorgerucktjtdaß ?in eih
ner Serecke von zwei Sintiden die Karllergegraut
ben ſind, daß der beſſero Abftuß des Wallenſer's.
ſchon ſehr auffallend iſt?“und daß! ſchon mehvebei:
hunbert; Jucharte Candet in der Geqgend von Nies
derUvnen den jahrlithen Ueberſchwemmungen aufn
immer entriſſen ſind. —n Ner, weis ans altiubend.
wurdigen Mittheilungen, daß Hr. Conrad Eſcher;
Mitgslied des Erziehungsraths niner ver rdein Zus
richer, welchen an thatiger Vaterlandsliebe keiner/
übertrifft, der Verf. dieſer“Blatter., ſich chitſem
vatirtan diſchen Werke aufopfert,n welchet in den
ſeiben ibeſchrieben wird, und ſett: 12 Jahren als
Director des Waſſerbaues in jenen Sumpfen auf
eigens Koſten lebt, da er in ſetner Vuterſtadt das?
angenehmſte und bequemſte Leben fuhren konnte.
Eine ſolche Unternehmung zeigt;, was Gemeinaeiſt
unter ubrigens auch noch ſo ſchwierigen Umſtänden
vermag, wenn er gehdrig geweckt und geleitet wird.

Nr.! 4. Von der ſchweigzeriſchen Geſellſchaft der
Geztehunq, welche jotzt ſchotr über Gormeiſt auts
erleſene Mitglirder aus 12 Cantonen' zahlt iſt inn
den theol. Rachr. d. J. S. giff. Natchricht gegen
ben worden. Hier erhalten!?wir einen Abdruck deriu

treflichen Rede, womit Hr. Pr. Schultheßt die“
erſte Sitzung in Lenzbutg erdffnet: hata 1Gier!
enthalt ſo reichhaltige und: beherzigenswerthe Bean
danken, diaß ein kurzer Auszug meiſt mit dem rigentt
nin Worten des Hrn. Verf. zweckmaßig n aſennn

J ſcheint.
—t—
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ſchnt!: „Die Geſellſchakt ſolli ein Verein auser
teſener Manner ſeyn, welche aufrichtig das Vas
terland lieben und das Heil deſſelben in einer Sat
che duchen, in beſſern Grundſatzen, Geſinnungen,
Gewohnheiten und Sitten: durch ſede beſſere Ent—
wickelung, Uebung, Leitung aller menſchlichen An—
lagen und Krafte, welche dann auch erhohete Cul—
tur des vaterlandiſchen Bodens, Vervielfachung
umd Veredelung ſeiner Producten, nutzreichern Ge
bvauch und auf eigenem Grunde beruhenden Wohle
ſtand zur' Folge haben wird, und was unendlich
großern. Werth hat, einen Sinn und Geiſt, der
zuin rechten Genüſſen der naturlichen und er
worbenen Guter geeianet iſt, und vor jenem
tranrigen Nichtgebruuche und Mißbrauche ver—
wahrt, welchen Unſegen und Verluſt, als
nothwendige Nemeſts, begleiten. Und ndieſes

vollen ſie allermeiſt durch eine auf ſolchen Zweck—
berechnete Bildung und Erziehung der vaterlane—
diſchen Jugend von allen Standen bewirken!“
S. 3.:4,Wir haben alle die verhangnißvolleſten

Zeiten: erlebt, wir haben'die großten, wunderahn—
lichſten: Weltereigniſſe gefehen und ſehen ſie nochs

wir ſindemtt etnem Meere von Bekummerniſſen,
Muhſalen und Leiden getauft worden, ſo daß un—s:
ſere Vauter und Vorvater in dieſer Hinſicht gegenẽ
uns:n gehuiten nur Kinder waren. Und zu wels——
cheim: Jwecke hat die allweiſe Vorſehung uns dieſe—
Zeitenund Schickſaleubeſtimmt? Nicht daß wir
weibiſch ſeufgen und jammern, und anf der Aſche
der unwiederbringlich Zerſtorten verſchmachten,
norh dañ, wir in toller Wuth uber Menſchen und
Zeitten ergrimmen, und mit Gott ſelbſt zu has.
dern uns vermeſſen. Nein, weiſer geworden durche
ſo belehrende Erfahrungen, ſtarker geworden durch
ſo anſtrengende Uebungen, beſſer geworden durch.
ſoernſte  Zuchtigungen: weiler, ſtarker und beſſer—
alsdie, melche vor uns waren, ſollen wir einem.

v neuen,
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nenen, feſteren, zweckmaßigeren Bau desnallger
meinen und beſonderen Wohls beginnen, einen
Bau, den alle Macht und Klugheit der Mev—
ſchen vereiniat in Wochen und. Monaten nicht
vollfuhren kann. Nacht Staatsverfaſſümgem, ſo
ſtark auch ihre Garautie, nicht Geſetzgebungen, ſo
groſt ehren Saucteon iſt, vermogen das. Sie ſind
zwar immer nothwendige Formenz der Gehalt
aver iſt eines andern Urſprungée, iſt die Frucht
der moraliſchen Freiheit; des Wollens und Han
delns aus eigener Ueberzengung, mit. ſelſtermonra
benen Kraften „Und dieſe woraliſche Freiheit,
welche. den Willen. mit, dem  Vermogen. des Gu
ten vermahlt, iſt nur  das Werk der Bildung
und Erziehung des Menſchen von erſter Jugend
an, wenn ſie nicht: hoöchſt, unvollkommen ſeyn ſoll.

Mag immer noch in ſpateren Jahren. der. Veri
ſtand erleuchtet und das Herz gereinigt werden
der beſte unter uns wird es am innigſten. fuht
len wie viel Kraft zum Guten geht, in dem
Kampfe ubler Gewohnheiten verloren, von de
nen manche faſt unbezwingbar iſt „wie ſchwer, ja
unmoglich iſt es dem Erwarhſenen, Aelteren- die—
jenige Leichtigkeit und Fertigkeit im richtig Den—
ken, Sprechen und Handein zu gewinnen, welche
dem Knaben bei zweckmaſſiger Leitung. unvermerkt
eigen geworden ware; zu wie mancher Kunſt undu
Geſchicklichkeit findet man keine Zeit mehr; nach:
dem Eintritt ins gemeine Leben, deren Erlernung
die mußigen Stunden der Jaigend „für. Leih und
Seele wohlthätig, ausgefullt batbe! Was wir.
an den Erwachſenen und Alten: thun,n muß ima;
mer unſicher, und vei aller Muhe und Arbeit uni
dankbar in ſeinen Wirkungen ſevnz Hingegenn
wenn wir uns der unverdorbenen Jugend anunehe—
men, wenn wir von daher uns bemuhennnder
Menſchheit und dem Vaterlande zu nautzenn ſan
mird unſer Pflanzen und Wuäcſſern ſo gamißage;

ſeg



ſegneten Erfolg haben, aſs wirn mit klugey Soraet
falt die bewahrteſten Grundjatze beobachten, als
wir dafur mit wahrem, Gemeinſinn unſepe éafte
frenndbruderlich zuſammenſetzon, Denn ohne Gin
tracht wie kann etwas Großes werden, blei—
ben, gedeihen!“ JDie kraftvollen Worte des ehrmurdigen Ge—
ſchichtichreibers der Schweizeriſchen, Eidsaenoſſen—

ſchaft werden S. 56 ff. commentirt.: „Jetzt ba
„ſehränkt auf uns, auf das, was in uns iſt „am
„Eingange neuer nngewiſſer Zeiten, wor die Be
„heife der vorigen Walt, wo der Zauber unange
„taſteſen Ruhms, des. Bodens heilige Frledſam
„keitz der hausvaferliche Sparpfennig, das ur—
„kundliche. Recht, und die Ueberbleibſel einiger
„Scheu vor Gott und den Menſchen, aufgehort
„haben; was hleibt uns neben jenem Zuſammen:
„halten (dem vaterläandiſchen Gemeinſinn), als
„der Werth, den jeder ſich ſelbſt geben fann.
„Wat iſt der Werth des Mannes, wenn nicht
Gelchickl ichkeit zu moglichſt vielem, Genuglam—
„keit; mit moglichſt wenigim und Entſchloſſenheit
„zu allem.“ Soll. jener Werth des Maunnes,
ſagt der Commentator, der erſt noch zum Gemein
ſinn adelt, nationell werden, ſo muß ihn offentliz
che Exrziehung und Bildung bezwecken; und, rine
ſolche nationelle Erziehung kann nicht die Sache
einzelner ſeyn; daqzu muſſen ſich die Manner auft
treulichſteenuno engſte vereinen, die nicht ſo ſehr,
Stand und Amt, immer auf das Partielle be—
ſchrankend, als vaterlandiſcher Gemeinſinn dazu
berief und weihte.“ G. 10: „Einen Menſchen
erziehen, heißt; alle die. Anlagen und Fahigkeiten
des Leibes und der Seele, welche jhm die aute
Natur, und wahrlich keine zwecklos, gegeben hat,
harmoniſch entwickeln und uben, zu ſeinem Be—
muſitſeyn  unter ſeine Gewalt bringen, daß er
einſt mit freier Wahl  diejenigen nutzen ynd brau—
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ichen konne; welche in jeder, oft den Ettern un
vorgefſthenen, von dem Looſe ſeiner Geburt nicht
vörgedenteten Latſe des Lebens erfoedert werden,
nnd! jugteich ſeine Vernunfft ſo erwecken, nahren
und ſtaärken, daß ſie, was jedesmal Recht und
Pflicht iſt, nicht etwa nur erkeme, fondernegegen
jeden Widekſtand det Stunlichkeit durchſetze uund
vehaupte, und hiermit bewirken, daß der Menſch
das: Schone und Gute jeder Art wie kenne und
verſtehe; ſo wolle und liebe,? was einzig religioöſs
Erziehung vermag.“
Die'vekannten, leider nur gu allgemeinen Feh—
lern undMangelder Volkzunterrichtsanſtalten wer—
den O nra. f. dargeſtellt und duf die Fruchte, wel
che dieſelben unausbleiblich tragen muſſen, wird
S. 14 ſ. hingewieſen. “Die! Hauptaufgabe fur
Volksſchulen iſt VerſtandesEntwickelung verbun—
den mit artiſtiſcher oder' kunſteäſthetiſcher Bildung.
Sollen die: Dchulen' wahre Wirkſtätten der Volts
bildung ſeynn, ſo muß in denſelben erſtens- das
finn und geiſt-erund: herzloſe Lippenwerk abgethan,

und dasjentqge angebauet werden, was die Grie—
chen mit Einem Worte benannten, Rechnungs—
vermogen, Verſtand und Sprache. Der Verſtand
dnech die Anſchauung der Maaß-und. Zahlver—
hultniſſe und durch zweckmaßige Anſtellung der
Uebungen, die ſich darnus ergeben. Hieraus ent
ſteht auch Uebung im Reden, d. i. im Ausſpre—
chen des Gedachten; die Kinhder bekommen Zu—
trauen zil ſich ſelbſt und die Fertiqkeit,?älles; was
ſie mit dem Verſtande faſſen, deutlich“ und be—
ſtimmt mit Worten zu bezetthnen/ und dio Rich?
tigkeit ihrer Gedaniken mit dem Munde darzu—
thun. Darrch die artiſtiſche Bildung odet! durch
die Formenlehre werbon die Kinder' aängeleitet, alle
mogliche Zuſammenſetzangen der Linien Flachen,
Korper ſelbſt zu erfinden und mit Worten, wibs!.
mit dem Griffel zu beſchreiben: Diei Sprach dil
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dunn, wie ſie nach Peſtalozziſchen Principien von
Zeller gelehrt worden iſt, macht einen hohern
Theil des Unterrichts aus: Geregeltes ſprechen,
Leſen und Schreiben gehoren weſentlich zuſammen,
und weit entfernt, »daß der Unterricht durch ihre
Verknupfung.allzu labyrinthiſch werde, offnet viel—
mehr eins dem-andern die Bahn und hilft ihnen
nach, inaſo fern keines die andern aus dem Auge
und von der Hant laßt. S. 2q. „Die Hauptt
ſfache bleibt die moraliſche und religioſe Bildung.
Denn was find Verſtand  und Wiſſenſchaft, Kunſt
und Geſchicklichkeit, ehne das Wollen und Voll—
bringen des:Guten, wozun einzig und allein die
Religion den. Menſchen enhebt? Es waren lauter
Dolche in der Haudneines Raſenden, und es hie—
ße Tollheit, dieſttben noch. zu wetzen. Aber hin—
wieder auch die religĩoſeſten Menſchen ohne Kennt—
niß und Einſicht, amit ungebildeten Sinnen und
kraftlos, wie ubel berathon, wie Preis gegeben
der Schwarmerei, dem Aberglauben, zu welchen
Jrrſalen und Freveln verfuhrbar durch Phariſaer
und falſche Propheten! Religioſitat iſt alſo ja nicht
der ausſchließend eimige, aber der hochſte, vol
lendenbe Zweck der Menſchenbildung.“ Peſta—
lozzi will. die religidfe Bildung fo wenig verſauz
men und verſpaten, daß ſie vielmehr durch ihn
verfruhet. mird und, ſchon in dem Augenblicke be
ginnt, wo die Mutter ihr Kind zum erſtenmale
an die Bruſt legt; die Pietat der Aeltern ſoll die
Pietat der Kinder erzjeugen; es wird dieſen leicht
ſeyn,: den Sinn dankbar, treuer; Liehe von den
leiblichen eſtchtbaren  Eltern zu dem himmliſchen
Vatet zu: erheben. Daswas bisher das erſte,
das Geſchat- der ſNechs und ſiebenjahrigen Kinder
war, 1der, Katochiomus, welchen die Kinder.,, ſot
bald ſie kummerlich vuchſtabiren konnten; wie man
ſagt, inwendig und. auptgendig lernen muſiten,
oft mit peinlicher Mahe, zum verleidenden Ueber—
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druſſe, das ſollte ſeiner Matur nach däs letzte feyns
Weil die weniaſtenrElternuleider in dieſer Hini
ſicht leiſten dürften, was der gebeugten Menſch—
heit Freund von ihnen erwartet,, ſo muß die Schur
le ſo qut wie, moglich Stellvertveterin der Elttun
werden; die Lehrer mußen hierinſo viel es die
Natur einer Schule erlanbtn, den  Euurg nehmenn
welchen die Eltern zu gehen ihättonz? 2Was uber;
dieſen Gegenſtand. S. Zon ff. gragt wird, ver—
dient in ſeinem ganzen Umfangen nachgeleſen und
von denen, welche helfen und zum Veſſeun mitwirken
konnen, beherzigt zu werden.: Obgleich der
Zweck dieſer: Gefellſchaft auch auf:i dhere Lehraut
ſtalten gerichtet iſt iſo wird ihren: gemeinnutzige
Thatigkert.doch wahl. ſich in den Grenzen des Volks
unterrichts halten dentueohieriſt am meiſten zu
thun und die Erndte iſt groß?  Mogen wecht viole
Geliſt iche ſtch auf das leuhaſueſte. fur.idieſe Anges
legenheit der  Menſchheit verweuden; moge es th
nen Ernſt ſeyn „ibekannt zun werden mttn den beſ
ſern Emyichtungen der Etementarſthulen und mit
den Merhdden, weiche:im Peſtaſozzi's Beſtrebun—
gen und Anſichten, eingreiſen) Den Mitglie
dern der ſchweizertſchen Geſullſchaft moar der Lohn
werden, durch aihre vereinte Bemuhringen beſſer
unterrichteteaSchunnriſtip und: zinen Schatbucher
im allerwohifrtilſten“Preiſe. fur ihr aaterland zu

erlangen ni ne.  aututu2 et b  tt t 3Leitfaden zum: Ropfrechnen mmach der Pe
ſtalozziſchen Qinheitsötafehhound zut An
wendungwverſelben aüf Zandel und Wan
del. wie. aue. zum Zifferrechnen rl Pri
marn Schullehrer. Aggerausgegeben von

DJohrnSch undbhei Profrſſori! Zurich
ber Joh. Caſpat Mafubmit forriaufendan Sei
tenzahlen, von G. 1ugbit agb). aloq. 6.
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c7 gie gewunſchte Fortſetzung, der in dieſen Anna
len (ob. S. 445) anagezeigten nutzlichen

Schrift, die Herrn Dandliker, erſten Schulleh—
rer zu Stäfa zum Perſaſſer hat. Sie enthält
bis S. gos die funfte bis achte Uebung der Ein—
heitstabelle; von da annaber folgt der Leitfaden
zum Zifferrechnen, dem eine Anweiſung zum Zif—
ferleſen und Schreiben (Numeration) vorangeht.
„Er entwickelt ausc der Natur der Ziffern die
Grundſatze und Hauptregeln und fuhrt ſelbige mit
aller Genauigkeit durch die vier Species, die Bru
che und die Regel de Tri hindurch.“ Was der
Herr  Herausgeber hien zjr. Empfehlung dieſes
Leitfadens geſagt, hat.kann der Rec. mit voller
Zuſtimmung unterſchrezbeinn; er wunſcht daher die—
ſes fur den angegebenien Zweck ſo nutliche Buch,
das ſeiner Planheit wegen vorzuglich jedem Leh
rer willkommen ſeyn muß in, recht vieler Hande.

Gemalde qus dem Nonnwenleben. Verfaßt
aus den Papieren der aufgehobenen

daieriſchen Rloſter. Dritte verbeſſerte
Auflage. Manchen bei Fleiſchmann 1ðog.
VI u. eeb So mit einem Titelkupfer

und einer Vignfette. (oe ggr.)

ſ Jeß iſt alſo nun ſchon die dritte Auflage ei—
ner unter den Augen der konigl. baierſchen

KRegiarung in den Hauptſtaot des Konigreichs er-
achtenenen Schrift, welche die in dem vormaliqgen
RlauniiſinnenRKloſter zu. Munchen unter der
Regieruna:des im Jahr. 1777 geſtorbenen Kur—
furſten Marimilian Joſeph an einer Nonne,
Magdalena on- den Fußen Jeſu, (mariaBaumaninn, dees hundarztes, Ferdinand Bau
mann, inn dem Ddefchen aruiſtein, unfern der
Pramonſtratanfor« Ahtetech. in Baiern im J.
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ingzz mit ſeiner Frau, Zedwig erzeugten  zweiten
ehelichen Tochter) verubten Greuel umſtandlich er?
zuhlt. Man vermuthet nach dem Titel einen Ro—
man, und die Einkleidung der Schrift iſt aller—
dinas anfangs etwas romantiſch; aber wahre Ge—
ſchichte liegt unwiderſprechlich zum Grunde. Die
Peribnen ſind beinahe alle genannt; ſpeciale
Umſtande, die kein Romandichter erfinden wurde,
ſind angefuhrt; Kloſter-Papiere und Commiſ-
ſariats-Protocolle ſind offenbar benutt; bei den
wichtigſten Umſtänden iſt die Zeit, wann die Sa—
che ſich zutrug angegeben. So heiſit es z. B.
 too. Jm Junius i76h Abends um 7
Uh'rr, kamen kurfurſtliche Commiſſarien in das
Kloſter, um die Non ie, Magdalena, deren Weh
klagen in dem Kloſterkerker ein Schornſteinfeger
vernommen, und der Regierung denuntiirt hatte,
aus ihrem Jammerzuſtande zu erloſen. Und G.
2ab wird erzahit, die gerettete Ungluckliche habe
nach ihrer verhaltnißmaßigen Wiederherſtellung,
wozu aber eine Reihe von Jahren erfordert
wurde, um ſich eines in ihrer Noth gethanen Ge—
lubdes zu entledigen, eine Reiſe nach Loretto
augeſtellt, ſey aber aur der Ruckreiſe erkranket,
und am 1. Auguſt 1796 im Alter von 46 Jahren,
zu Narni in Jtalien in dem Krankenhospi—
tale geſtorben. Ohne Zweifel macht auch dieſe
Schrift eben darüm, weil ſie unverweriliche hi
ſtoriſche Zeugniſſe enthalt, in einem katholiſchen
Staate ſo viel Sinſation, daß ſie ſchon zum drit
ten Male aufgelegt werden mußte, und immier
noch eine Menge vontLeſern finbet. Man furchte
nicht, Schilderungen, wie die in Diderots Non
ne, wodurch die Lecturer dieſerl Schrift fur man
ches jungere Frauktijrminer bedenklich werden wur
de, in dieſer Schrift“ zur ſinden; ſolche Gemalde
kommen in dem Buche nicht vor z Caber? darum
laſſen ſie doch einen feht tiefen?Blick. in die Klo

ſter



ſter -Greuel thun, und Rec. mußte manchmal
wahrend des Leſens das Buch aus der Hand' le
gen, weil er, obgleich Feind aller Empfindelei,
vor Entſetzen uber die Mißhandlungen der Menſch-
heit in der; genannten unglucklichen Nonne, nicht
mehr, fortleſen konnte. Nun komme noch einer
und empfehle das Kloſterleben! Der Pater
Beichtvater hatte wohl Necht, der Novizenmei—
ſterin die Einſcharfung der; Lehre: daß Gottes
muhlen langſam gehen, aber klein mahlen,
oder daß fur Bubenſtucke die Strafe oft lange
ausbleibe, aber dann deſto ſtrenger eintrete; bei
ihren Zöalingen im Novitiate ernſtlich zu. empfohe
len;: auch in Anſehung der Nonnenkloſter-iſt

Gottes Muhle langiam gegangen, aber hat
klein geinahlen, wie man aus dieſem Buche
ſieht. Als, beſonders intereſſante Theile dieſer
Schrift hat ſich Rec. die Regeln der Novizin
nen angezeichnet, die zum Theil beinahe unglauba
lich ſind, (man ſehe S. Ga. Nr. 5); ferner .was
im Novitiate vorfiel (S. ð0), vorzuglich abev
die Geiſſelungen, die im Kloſter vorfielen, die
Zuchtigungen der Nonnen quf dem bloſen) Hinter
theil des Korbers mit einer Ruthe, mit einer,
Gerte, mit Birkenzweigen. Auch vorne herein
iſt es unterhaltend, zu leſen, was eine Noune, in
das Clariſſen-Kloſter zu Munchen mitbringen
mußte (S. 23 26.) und was man dem Pater
Beichtvater zu geben nothig fand, um nur das
Gluck zu haben, eine Nonne zu werden, und bei
Gelegenheit wie ein kleines Kind von einer Layen
ſchweſter einen derben Schilling auf den unqn—
ſtandig entbloßten Hintern zu bekommen, und ſich
alle i4 Tage die kleine, am Charfreitage aber
die große Diſciplin mit einer von Hanf geflochte—
nen Geiſſel, an deren Ende jeder Riemen mit
kieinen eiſernen Spornen verſehen war, geben

ju durfen. Tanti poenitere equidem non emo.
1.
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1. Island i det Attencle ſarhunderte, histo-

risk- politisk skilcret (Jßland in' dem acht
rehnten Jahrhünderte, hiſtoriſch politiſch be
fehrieven) ved Magnus Stejnirnsen Iusuts-

raucl ete. Rieibenſitibn, ibos. i Gylden-
dals Forlag. XVI und 4öſt S. gr. 8 (1

rthlr. 20 ggr.) J

2 Nyeste Skilcderie af Kiöbenhavn. Femte
Kargong Nr. 65 -5jsl Udtzivet af F. Me- Pel trykt hos Hoekes Euke. ios.

—ir wenig Produete der daniſchen Litekatur aue
l aen neueſten Zeiten häben fur den Rec. ein
ſo größes Jntereffe arhabt, als vortiegende Schil-
bernng des naturlichen, ökonbiniſthen, wiſ
fenſchaftlichen ünd politiſchen Juſtandes von
Jßland in dem entflohenen Jahrhnuderte. Ver
bole vstihm nicht! die eingeſchrankre: Beſtiknmung
tlefer theologiſchen Jeitſchrift. ſo wurde er jeinen
Leſetn' mitteiſt einer' zufammengedrangten Ueber—
ſtcht des Hauptinhaltes“dieſer Schrift eben dieſel—
be belehrende Unterhaltung zu verſchaffen fitchen,
welche er dem Leſen des Ganzen verdankrt' ſb aber
kann er allein bei dein ſtehen bleiben,“was dem
Zwecke unſerer Annalen entſpricht, und' muß es
ändern kreitiſchen Blättern allgemetneren Jnhaltes
uberlaſſen, die Notizen von den merkwardigſten
Schickſalen, welche Jßland in phyfifcher, okonor
miſcher und politiſcher Hinſicht ſeit hundrrt Jah
ten erlebte, aus dieſer Schrift zu entlehnen und in
Beutſchland zu verbreiten. Es verbieüt aewiß al“
ke Anfmerkſamkeit; zu ſehen, welche Forttchritte
iti der Cultur und Aüftklarung ein Land gemacht
hat, das, wie Jſiland, „von aller literäriſchen Ver—
vindung, von Biblitotheken, von aller Art gelehr—
ter Unterſtutzungen und Anfmunterungen, ſo zu
ſagen, ganzlich getrennt iſt, und deſſen geringe

ü
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Volkszahtq zumahlen deur ſtudirte Theil des Vone,
„aus Armuthpeticht im Standt iſt, ſich zdie erſten
terartichanWedurfniſſe anzuſchaffen!“alS. 2a.
gGlercchwohl-hat, wie, der Verf. behauptet und be
ewfiſt ketn Jahrhundert jn Aallorlei  Wiſſenichaf
zten und Cuitun ſoiche erwunſchte Veränderungen
oauf Jſiland, hervorgebracht, als— das jachtzehute.
„Zum. Beledenfun dieſe Behanptuona beruſt er ſich
4. as. auf; ds peranderte Schulweſen; g. 15.
cauf  diennlteratur;, und Weſegeſellſchaften:
hannq undjaqr auf die in literariſcher Abſicht
zueſchehenen, Reiſenz h. Au, auf die Buchdrur
kereren unde dieniſtlandiſche  Literatur g. 2ö.
glaf di.  Nuſikpdie offontlichrn  Luiſtharkeiten,
die gymnaniſchentilebungen,r die Geſttage
runde Juhhelreierlichbeiten —awelchas: allts die
oponnider; Zatur an ſicherſo ſtiefmutterlich behan—
Pelte Juſel Jhlondrim Verlaufe des aten Jahr
hunderts inmhinertignnz andern:;) in.chiner großyn

Theils ſchonpum aind erfreulichern Gzeſtalt darſtellt,
als ſolche vorhar je erſchien. Mit Kreimuthig
rkeit werden? S. 148 2c. die verſchiehenen Maaßre
gein ceſehrjehen; welche: die daniſche Regierung
an Bazithung inuf die· heiden yaelthrten: Sebulen
Ißlands, zu; Skälhoit und Solum ergriſf, vnd
die allerdingsmz nicht allengleiches Lolnnnn verdienen
Und non ainem:gkeich anten Erfolgenepn konnten.
Deide dieſe  Eſclnilen he fin den ſichen machdem die
rſte einen Zeitlang vnch Reikevig wveylegt war,
negenwartig, undrfuhiturßos zu Briſeſted vereinigt,
Dae. wohlgemeinte; Vorordnung Friedrichs V. votu
J.  17fio, nath welcher jahrlich S Srhuler von
Jßland in die lateinſſcehen Schulen nach Seeland
genchickt werden ſoilen, um ſich ſo zum D ehuldie nſte

ſuun. ihr Vaterland,  deſto, mehr zu, vervollkommnen;
ærreicht ſelten ihren Zweck; inden, ſtatt der Ab—
geſchickten, gancoft ganz unbekannte Suhjecte dir
ißlandiſchen Sſhlunuer fut eine. Zejtlang ubeyr
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aehmen; um ſich mittelſt ihrer vinen Weg zirrwti-—
terer Beforderung zu bahnen; wogegetitſene, wenn

ſie die nothigen Geſchicklichkeiten erlungt!haben,
gerne auf Seetand zuruckbleiben. Das von eintin
Rector der Skalholter Schule JoniCherkelſen
176g9 fundirie Kapital von q6os flegur Errichtung
einer Volksſchule, der erſten, der ſich Jfland
zu erfreuen hat, iſt jetzt bis zu gtgß 12 N.
angewachſen und von den Renten deſſelben wird
ſeit 1791 zu Zanneſtad eine  Volkoſchulefuru2
Schuler unterhalten; welches denn freilich, ſo lan—
ge dieſe Schule die einzige Volksfchule im ganzen
Lande iſt, nur waniq fagen Will. Jnnkeinem Be
trachte mochte wohl Zßland nuch! nach dem, wäs
im letzten Jahrhunderte gelchehen.iſt, der!kräfli-
gen Unterſtutzung einer landesväteblichen Regit
tung mehr' bedutſtig ſeyn? als im Betrucht'ibes
Schulwerens. Die Stiftung iverfchiedener wiſt
ſenſchaftlicher Geſellſchaften zeigti ubrigens,
daß es den Eingebornen, des miſtſlicheü Zuſtandes
der Schulen ungneachtet, nicht an'Litbe und Eiftr
fur die Wiſſenſehaften gefehlt hat. Die'erſte ded—
ſelben warde i76o unter dem Namen?die unſicht
vbare Geſellſchaft geſtiftetini Jirt Aböſrcht und
Weſtimmung war:  „um inl!Sellenz und ohne
offentlich mit vielen  leeten Namen zu preangen, die
wiſſenſchaftliche Cultur auf  Jßland berhaupt,
und insbeſondere den Anbau der eigenen Geſchichte
deſſelben und der nordiſchen Autiquitaten zu ber
fordern.“ 8alfdan Einarſen und Biarne
Saldorſen, zwei Skalholter Schulrectoren,
waren die wichtigſten Glieder derſelben; von
denen der erſte die Schriſt: Konge-Gkugr
vid, de h. Konigsſpiegel mit daniſcher und la
teiniſcher Ueberſetzung herausgab. Die Geſellſchaft
erhielt ſich nur bis i770. Eine merkwurdiaere

Geſellſchaft war die in Kopenhagen i7 geſtif-
tete IJßlandiſche Literatur-Geſellſchaft unter

Jon
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Jon Erichſens und A. Thodals Vorſitz. Bis
ins J. ingb jgab ſie 12 kleme Octavbande ge—
miiſchten Jnhalts heraus. Der Vf. ſchreibt den
Untergang der Geſellichaft ihrem wunderlichen
Planeu und ihrer zweckwidrigen Lenkung zu.
Die Zie Geſellſchaft' wurde von unſerm Verfaſſer
unter dem Namen': königl. ißlandiſche Land—
aufklarungsgeſellſchaft geſtiftet; ſie beſtoht ſeit
rnqah und!zahlte anfangs uber ioo Glieder. Jn
des Vfe. Minnisverd Tidindi (einer Zeitſchrift)
warden die Oriqinalſchriften und Ueberſetzungen,
welche die Geſelſſchaft zur  Beforderung der  Auf
klaung und Ausrottung der Vorurtheite unter
dem Volke heransgegeben hat, angefuhrt und die
einen Bagarſen, Balle, Baſtholm, Campe,
Galletti, Gellert; Marmontel, Martinet, Po
pe, Aahberk, Sturm, SnorroſSturleſen Suhm
qun!a. Ju! Verfaſſern haben. Dieſer Geſellſchaft
Wurde i796 vom Konige die Beſorgung eines
ucuen, fureſlandamd die gegenwartige Zeit paſ
Lendan, Geſangbuchs ubertragen. Der Biſchof
G. Vidalin rund unſer! Verf. ubernahmen dieſes
Geſchaftt und das Geſangbuch erſchien 1801. Mit
der Einfuhrung deſſelben ging es ubrigens hier,
wir faſt! allenthalben; wo dieſelbe von „vorur—
thellsvolloti, unwiſſenden, ubelgeſinnten Predigern
abhing, da wurde das Volk leicht dagegen einge:
vommrene undi die Genreliden zugen dem neuen
Geſungbuche das alte, abergoo Jahre alte, hochſt—
Anſtoßigervbr; wo hingegen die Lehrer ſelbſt vor—
vrtheblsfrei und aufgektart waren und ſich einige
Muhe:gaben, das nene durch vernunftige Vorſtel—
tungenteen Gemeinden anzuempfehlen, da wurde
es faſt ohne alle Einwendung angenommen.“ (S.
2568). Aus dem alteun Geſangbuche fuhrt der Vf.
G. 269 Stellen an, die nicht wohl anſtoßiger
gedacht werden können. Was muſſen das fur
ißlandiſche. Prediger ſeyn, die ein Geſanabuch

volt
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voll groben Unſinns unt unmozaliſcher Fluche,
Wunſche und Gebete lieben haben mogen, alz
ein anderes, dem man keine andern Fehlerqrachr
zuſagen weiß, als „daß man in ihm Laeder von
der Gewatt des Teufels .und der Erbſundenauf
Erden vermiße?“ NRec. hatte: gawunſcht, der. Vr.
mochte ditjenigen Gemeinden: und Predigner namu
haft gemacht haben, bei dentn das parn Grſang
buch zu ihrer Ehre angenommen, oderatu ihrer
Schande verworfen wurde. Die on verſchiey
denen Literaturfreunden rrichteten Leſegeſellſchaf
ten waren ſelten von inngen  Dauer z) teugengabar
doch hier /und da zur weforderung odar Aufklig
rung das Jhrige  bei. Umer den Reiſen, melt
che in literäriſcher Hinſliht aheits  von., Fremden
nach Jſiland, theits von Aukandern an durniluſh
land im indten Jahrhanteerte meſrbahen. Ichnjrd S
190 rc. die Reiſe des: Barenetes Joſeph; Banks,
engliſchen Staatsrathe jnd Praſident; der Gegll
ſchaft der Wiſſenſchaften in- Condon beruhrtiy  der
im J. 1772 mit; Dr. Solander und dtm jetzigen
ſchwediſchen Erzbiſchoffe Uno von Troil nach W
land kam, um den gekla, Geyſer u.af. wirau bez
reiſen und. deren. Reiſe. der lehte in ſeintm, Beef
vörandeien Nesnstèl ſlaud.deutſchen uug abe;
Upſal und Leiptig aqng) beſchrieben hatnn Bon
Joſeph Banks erzahlt der Vf. S. i9n. baindid/
ſer Gelegenheit einen Zug,/: der den Englandernche
rakteriſivt; er habe ſich  mamlich ausndankbarem
Andenkent an ſeinen ahemaligenn. Aufenthalte auf
Iſtiland mwahrend des jetzigen. Kriegs zwiſchen  Eng
land und Dänemark auf das warmſte und kruf
tigſte dafur aintereſſirt, dag, die aufgehpachten iů?
landiſchen Schiffe und Ladungen frei gegeben und
Jßland ſo ſehr, wie modalich, gegen Feindlichkeit
ten verſchont wurde. Andere, meiſt von? Dan
nemark aus und in naturhiſtoriſchem Zwecke une
ternommehe Reiſen nach Jßland geſchahen u

Wvaon



von Eagert Olavſen und Paulſen, 1264 von
J. G. Konig, ians von Hgenkel und zZiener;
1791 von Svend Paulfen u. a. Von Cttuiläm
dern, welcht auf konigl. Unkoſten nach Schweden,
Norwegen' t. reifen müßten, um Beobachtungen
uber Gegenſtande anzuſtellen, welche auf die eine
oder die andere Art fur Jßland nuſelich werten
konnten, nennt der Vf. Thord Choroddi Leve—
zow, Thoravenſen c. Die Buchdruckerkei
zu Zolum, welche bis 1773 die einzige im Lande
war, hat, neben wenigen nutzlichen Schriften,
meiſt geſchmuckloſe Liederſammlungen und ſchlechte
Gebetbuchergeliefert. Aus der ſpalerhin von demn
Secretat Olaviils zu Zrappſoöe angeltaten Buth
druckerei erhielt man großentheils Journale und
Sammlungen von kon. Verordnungen. Die beé
ſten Schriften, ſowohl Originale, als Ueberſetenn
gen, ſind ſeit 17q4 aus der. Officin zu Leiraagar—
de erſchienen. Jn ihr würde anch im J. ilob
unſers Vfs. Eptirmneli dtjdndu Aldur, ver
Vorlaufer des gegenwartigen ausfuhrlichen Wev—
kes, gehruckt. Ans dem S. 2o2 c. vorkom
inenden weitlauftigen Verzeichniſſe der in dieſem
Zeitraum von Jßlandern verfaßten oder uberſetzt
herausgegebenen Schriften aus allen Theilen der
Wiſſenſchäften heben wir hier nur diejenigen aus,
welche die Leſer der Annalen am meiſten intereſſi-
ren. Jn'der. Cheologie erſchienen: eine ißlandi—
ſeche Ausgabe der Bibel von dem Biſchof Steen
Jonſen 1i7es in Folio und eine andere 1747
in Quart; das M. T. in Boo. nach des Biſchof
Thorlak Skuleſens verbeſſerter Ausgabe. Von
des Biſchof Balles bekannter Nibel Ianeiming
erſchien 1799 der erſte Th. ißlandiſch von dein
Propſt Arn. Jonſen. Der Biſchof Jon Arneſen
gab 17ee ſeine Spurningar (Fragen), oder ſein
Religionstehrbuch heraus, welches bald eingefuhrt
wurde. Jm J. 178 wurde dieſts durch Pontop
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pidans und dieſes wieder im J. inqu von Bal—
les Lehrbuch verdrangt. Von walfdan Einarſen
erſchien 1776 eine ißl. Ueberſetzung von horſters
Auszug aus der bibliſchen und Kirchengeſchichte,
beſonders der ißlandiſchen. Der, Biſchof Bans
Finien uberſetzte den Brief Pauli an die Galater
und Jon Olafſen den Proph. Eſaias. Die beſten
Schriften im afketiſchen Fache lieferte der Biſchof
Jon Vvidalin; Sturms geiſtliche Betrachtungen
wurden vom Stiſtsprepſt Mart. Magnuſſen uber
ſetzt. Baſtholmis chriſtliche Hauptlehren, deſſen
Betrachtungen fur Communicanten, Gellerts der
Chriſt, Campes Sittenlehre u. ſ. w. erſchienen
1799 in ißlandiſcher Sprache. In der Pa—
dagogik erſchien nur eine iſil. Ausgabe von Plu
tarch de puerorum institutione vom, Aſſ. Js
lev Einerſen; als Zugabe zu Canipes Sittenleh
re: uber die Kinderzucht von Zaſſe; Campes
Seelenlehre uberſetzt von Biarne Arngrimſen z
Ronnes Zeitvertreib fur Kinder. Dit aßlandiſche
Ueberſetzuna von Dr. Sauſts Geſundheitskatechis
mus durch Svend Paulſen erſchien 18os und ge—
hort alſo ſchon ins idte Jahrhundert. Auch was
die Literatur betrifft, iſt es auffalleüd, wie weit
man im ubten Jahrh. im Schul- und Erziehungs
weſen hinter andern Landern, ſelbſt hinter Dane
mark, zuruckgeblieben iſt. Mit Wehmuth ge
ſteht der Vf. S. oeö 2c. daß, als Folae des ver
ſaumten Schulunterrichtes, der Kirchengeſang
im hochſten Grade verwahrloſet ſey, ſo, daſt ſich
aller Unterricht in dieſem Stucke auf den Gebrauch
einer von Monchen herruhrenden uralten Anwei—
ſung zum Geſang, deren Entſtehung in das iate
Jahrhundert falle, einſchranke. Eine nicht viel
veſſere Bewandniß hat es auf Jßland mit der
Tonkunſt uberhaupt. Erſt im J. 1iVoo brachte
unſer Verf. das erſte Poſitiv mit 6G Stimmen

nach Jßland, welches in der Kirche zu Leiraac
beim
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beim Gottesdienſte mit Nutzen gebraucht, aber im
J. 180os von da nach Jndreholm qebracht wurde.
Es laßt ſich denken, wie einfach und unvollkom—
men die offentlichen Luſtbarkeiten in einem
Lande ſeyn muſſen, wo es ſo gut, wie an aller
Muſik fehlt; der Vert. beſchreibt ſie S. 285 ic.
Das Vorleſen von Mahrchenſammlungen (Sö—
Zur), die jedoch, wenn ſie Beifall finden ſollen,
nicht unter ioo Jahr alt ſeyn muſſen, iſt faſt der
einzige Zeitvertreib in den langen Winterabenden.
Doch gehort zu den hauslichen Vergnugungen
auch das Schach- und Brettſpiel, welches unter
den Landlenten faſt aanz allaemein iſt; auch ver—
ſchiedene Arten von Rartenſpielen; an den Ku—
ſten, in und bei den Handelsſtädten fangt man
ſeit kurzem an, Pohlniſch-Paß und ſelbſt L'hom
bre um Geld zu ſpielen. Die im idten Jahrh.
gehaltenen. Jubelfeſte waren: den Zi. Oet. bis
7 Nov. 1i717. das Reformationsjubilaum; den
28. Oct. u. ſ.w. ein Feſt zum Andenken an die
Bonjahrige Regierung des Oldenburgiſchen Hau—t
ſes; den 16. Oct. 1760 die roojahrige Souverait
nitat der daniſchen Konige, und den 1. Jan. 1öor
der Eintritt des 1i9ten Jahrhunderte. Man
ſieht aus allem dieſem, daß (worauf auch der
Vf. im asten g9. hindeutet) wenn von Fortſchrit
ten, welche die Cultur und Aufklarung in dem
ſogenannten philoſophiſchen Jahrhunderte aemacht
hat, die Rede iſt, dieſes nur comparativ ver
ſtanden werden kann; indem es ſchwerlich in dem
ganzen Europa, wenigſtens dem proteſtantiſchen
Europa, ein Land giebt, wo man im Ganzen ge—
nommen ſo weit hinter dem Zeitalter zuruckge—
blieben iſt, als auf Jßland. Aber in weichen
Lande hatrauch die Cultur, was die auſierlich be—
gunſtigenden Umſtande derſelben betrifft, mit gro—
ßern Hinderniſſen zu kampfen, als hier? Jßlands

iſolirte Lage; die Schwierigkeiten ſeines Com
mer—



merſes und ſeiner Verbindung mit andern Lan
dern; dien druckende Armuth ſeiner Einwohner;
die haufigen Miſnhahre (Daar), die ſich zu den
mittelmaßiag auten Jahren kaum wie mwzu S5 ver—
halten; die ſchrecklichen Naturerſcheinungen, de—
nen das Land durch Erdbeben, Feuer-, Stein- und
Sandanswurfe, Ueberſchwemmungen u. dal. aus—
geſetzt iſtz die furchterlichen Krankheiten und Epi—
demien, welche hier von Zeit zu Zeit wuthen und
die ſo verheerend ſind, daſt ſte in dem ibten Jahrh.
nach S. 36. gegen ſSo, ooo Menſtchen hinrafften,
vbaleich die ganze Volksmenge der Juſel St a270
kaum zu 47207 Menſchen angegkben wird al—
les dieß ſind fur die Cultur ſolche ungunſtige Um—
ſtande, daß man ſich mehr uber die Fortſchritte,
welche ſie gleichwohl gemacht, alg uberedie, wel
che ſie zu machen unterlaſſen hat, wundern darf.
Den patriotiſchen Sinn des: Venn, der. ſelbſtein
geborner Jßtlander ilt, dieſe Schrift wuhrend ſei—
nes Aufenthalts in Danemark cherauegab, und
baid nach iheer Erſcheinung mach ſeinem Geburts:
land zurucktehrte, bemerkt. man allenthalben mit
Vergnugen; eben ſo die in unſern Tagen bei—
nahe landfluchtig gewordene Unbefangenheit und
Freimuthigkeit in ſeinen Aeußerungen und Urthei—
len uber die verſchiedenen Schritte, welche die Re
gierung zum Beſten des Landestheiln gethan
hat, theils hatte thun konnen und ſollen. Moge
ſein Styl nicht immer fliefgend und coneis, ſeint
Sprache nicht allenthatben rein (Germanismen
wie S. 163. 164. afuwarte ſtatt oppebie; riveas
fort ſtatt rives kien ac. ſind doch nur ſehr ſel
ten), ſein Vortrag zuweilen verworren, writiauf
tig und ins Kleinliche fallend ſeyn; bei einer
Schrift, wie dieſe, ſieht man mehr:auf den  Jn
halt, als. auf deſſen Einkleidung aund  dieſer iſt
fur. den Nec. ſo anziehend gemeſen:, daß er den
Wunſch nichtn unterdrucken kann: machte es ·von
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recht vielen. andern Landern ahnliche Schilderun;
gen deſſen geben, was das nachtzehnte Jahrhune
dert fur ſie geleiſtet und nicht geleiſtet hat!.

Eine nicht verdiente unfreundliche Aufnahme
fand dieſe Schrift bei dem Verf. verſchiedener Be—
merkungen, welche uber dieſelbe in Klöbenhavns
Skilderie abgedruckt wurden, auf welche Hr.
Zuſtizrath Stephenſen mit einiger Heftigkeit. und
Pitterkeit. antwortete, und fur deren Verf. darauf
der Hr. Juſtiztath JJ G. Thorkelin in Kopenhas
gen ſoch erklarte. Rec., ohne ſich bei den Per—
ſonlichkeiten aufzuhalten, welthe ſich bei dieſer Ge—
legenheit beide Hrne Juſtizruthe einander ſagen,
kann. doch nicht umhin, zu bemerken: duß, was
die Varwurfe bretrifft, welche porn. Stephenſen
uüber feinen, das alte ißlandiſche Geſangtuch ber
treffendrſe Tadel gemacht werden, das Recht un
ſtreitig auf Seiten des Tadlers und micht des
Vertheidigers des alten Geſanghuches iſte Eini—
ge, aus dem ißlandiſchen in das daniſche, und
aus dem daniſchen ins deutſthe uberſetzte Proben
mogen unſere Leſer daruber urtheilen laſſen, ob
jenes Geſangbuch die Ehre verdiente, uber 200
Jahre lang! bei den offentlichen Audachtsubun—
gen im Gebraucheringu? ſeyn. Die eine lautet
(G. 1565) ſo

„Ekyrir yſtrvaldi egum
Allir at bidia Guti,Aaf Puivu Polat megum
Pyngslio;. rẽngincli med.“.

(d. h. MWir mußen furſunſere Obrigkeit beten, ob
wir gleich Burden und Aungerechtigkeiten von ihr
dulden mußen.)
Hr. Th. wendet hiergegen ein, das negeum ktön
ne ſo viel heißen, als: Jmußten wir aleich“ al—
lein Hr. St. zeigt: es ſey der Inclicativus von
dem Worte es ma (ich muß); und ſo enthalt je—
ne Stelle allerdingt einen directen Angriff auf

die
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die Obrigkeit, der in einem Erbauungebuche ſehr
unerbaulich iſt. Die andere Stelle iſt (S. 1s64)
dieſe: „Brot veir eg min mörg,

Möti per, o Jesn,
Nundtik Puüi er örg,

J augsyn Pinni, Jesu?“
(d. h. Jch kenne meine vielen Vergehungen gegen
dich, Jeſu! Deßhalb binnich in deinen Augen ein
boshafter Lumpenhund —no Jeſu h)Hr. St. uberlaßt es der. Cultur und dem elegan

ten Geſchmacke ſeines Gegners, dieſe und ahnliche
Stellen, deren das alre Geſfangbuch mehrert: ent
halt, in Schutz zu nehmen. Den Vorwurf,
als ob Eigennutz die truue Quelle ſey, woraus
der Tadel des alten und die Empfehlung des nruen
Geſangbuches entſprungen, lehnt Het St. damit
ab, daß er ſagt: er, als Redacteur des neuen,
habe, außer a Freiexemplaren, nicht den aering
ſten Vortheil von deſſen: Verbreitung; dauch koſte
das nfue nur 4 Mkn(eb ggr.); foiglich kaum 8
Nx. (aggr. mehr, als das alte. Rece ver-:
dankt ubrigens dieſer kleinen literäriſchen Fehde
die ihm bie dahin manageinde literariſche Notiz,
daß Hr. Juſtizrath Thorkelin der Verf. der nicht
unbetannten Piece: Sketch of the Cliuracter
of kis Royal Higkness tlu Rrince of Dan-
mark iſt, woruberns deutſche- Recenſenten, der
eine in A. L.. Z. ingal.Nr. vgũ und der andere
in den Gottingenſchen gelehrten Anzeigen, 1792
Nr. Ge S. Gno ic. ſo hochſt varſchieden  utid einan
der widerſppechend geurtheiltihabenz
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Neue
Theologifſche Annalen.

v  ν  n
Ju

Juni aso9.
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Cobriſtliche Religionslehre von Dr. Jo—
hann Ernſt Chriſtian Schmidt. Gieſ—
ſen 18doö. bei Georg Friedr. Heyer. 127 S.
gr. ð. (ag gr.)

Mypit Vergnugen zeigt Rec. die Erſcheinung vor—
lliegender Schrift des ruhmlichſt bekannten
Verfaſſers an, die an die Stelle des im Jahr
15n00 erſchienenen Lehrbuches der chriſtl. Dogma—
tik, deſſelben Verf. tritt, um als Leitfaden bei
ſeinen Vorleſungen zu dienen. Obgleich im Gan—
zen das Syſtem des Verf. daſſelbe blieb, und
vieles wortlich wieder aus jener fruheren Schrift
aufgenommen iſt, ſo iſt doch die Ordnung etwas
verandert, wehrere Lehren z. B. die Lehre vor—
nehmlich von Wundern, Offenbarung, Süunden—
vergebung, Heiligung, grundlicher, und darum
hier auch etwas weitlauftiger als das Uebrige in
dieſem Buche ausgefuhrt, und das Ganze unge—
achtet einiger Zuſätze von Literatur betrachtlich zu—
ſammengezogen. Daß dieß vorliegende Duchlein
dadurch vornehmlich als Compendium ſehr age-r
won hat, iſt augenſcheinlich, doch hatte Vec.
hie unieda, vornehmlich gegen das Ende des
VBuchen,.n, (z. B. in der Lehre von der hetligen

1bdog. les] Ochrift
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Schrift, Trinitat, dem Hervorgehen der Werke
aus dem Glauben rc.) wenn auch nur mit wartig
Worten einen Wink hinzugefugt gewunſcht, wel—
ches in dieſen: Ruekſichten die Anſicht des Verfaſt

ſers ware. Die paar Seiten die es dadurch im
Ganzen ſtarker geworden. ware „hatten das IJn—
tereſſe deſſelben fur Leſer, die den Verf. nicht dar—
uber mundlich commentiren horen, konnen, um
vieles erhöht. Schon, wie vor 8 Jahren des
Verf. Lehrbuch der chriſtlichen Dogmatik erſchien,
erkannte Rec. daſſeibe ungearhtet der auffallenden
und ihm nicht als zweckmaßig einleuchtenden Ord
nung, und ungeachtet mehreres Einzelnen, was
zuin Theil naher, zum Theil anders hatte ebe—
ſtimmt werden ſollen, fur das dogmatiſche Lehri
buch, was unter der Menge zum Theil ſehr be—
ruhmter neuerer Lehrbucher dieſer Art die religioſe
Seite des Menſchen am tieſſten und richtigſten
aufgefaßt, und in- Beztehung darauf das achte
chriſtliche Syſtem des n. T. am richtigſten darge—
legt und gewürdigt hatte; und mit Vergnugen
fugt Rec. hinzu, daß vorliegende Religionslehre
in dieſer Ruckſicht noch gewonnen habe, und daß
ſie deshalb als (freilich hier und dir gar zu kurr
zer) Abriß der wahrhaft chriſtlichen. Religtonsphi
toſophie vornehmlich empfohlen-zj  werden ver?
dient. Da dieß Buchlein wahrſcheinlich auch fer—
ner von dem thatigen Verf. ſeiner Vollendung
wird naher gebracht.werden, ſo fugt Rec. einige
das Einzelne betreffende Bemerkungen hinzu; und
will dieſelben fur die Leſer, die dieß Buchlein noch
nicht zur Hand haben, in die Oarlegung des Gan
ges des Ganzen nebſt ein Paar Stellen einwe—
ben, die die Anſicht des Verf. charakteriſiren.
Jn den Prolegomenen handelt der Verf. von
der Religion uberhaupt und giebt Grundli—
nien der Geſchichte der religiöſen Meinungen.
Der Verf. erklart Religion durch „Glauben au

eine
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eine moraliſche Weltordnung.“ Sollte ſe nicht
noch tiefer und umfaſſender durch „Ricl ung des
Geiſtes auf eine moraliſche Weltordnung'“ toder
beſſer geradezu „auf Goti“) erklart we. da
dadurch das religioſe Gefuhl und das E

Sehnen, wodurch erſt jener Glaube erzeugt ward,
als das eigentliche Weſen der Religion init um—
faßt und hervorgehoben wird? Treſich and
aus der Fulle eines religidſen Gemuths gorchopft
iſt, was der Verf. ſounſt uber Religton unt uher
die Art, wie ſie ſich unter den Menſchen geaußert
hat, nachher anfuhrt. Gern hatie Rec aber

nvnm noch 2 Abſchnitte, einen aber Offenbarung
uberhaudt, ihre Moglichkeit, Erwerwlichkeit uz—
zen, Gebrauch, Perfretibilitat, Anttauirung u. ſ. w.
und den andern uber Chriſtenthum, wo die
Lehren über Religion und Offenbarung uberhaupt
auf den beſondern Gegenſtand dieſes Buchs an—
gewandt, und darnach die Grundſatze, worars
alles folgende erſt ſeine rechte Anſicht und Recht—
fertigung erhätt, beſtinimt wären, hinzugefugt qe—

ſehen. Allerdings laſſen ſich dieſe Lehren auch
ſpaterhin, wie es vom Verf. geſchehen iſt, einwe—
ben, aber das Ganze leidet, wenn ſie nicht jchon
hier ſtehen, und ſie laſſen ſich hier.ſchon, wie dem
Verf. ein Verſuch arweſt beſtaätigen wurde, nach
dem, was vorhergeht, recht gut entwickeln, ohne daß
rit viet von dem Folgenden antieipirt zu werden
nrancht. Nun folgt die chriſtliche Religions
lehre ſelbſt. Die kurze Einleitung eathatt eini—
ges von dem, was wir in dem dritien Abſchnitt
der Prolegomenen, in dem Abſchnitt uber Chri—

ſtenthum, zu finden wunſchten, nur nicht vollſtan—
dia, und die Lehre von den chriſtlichen Offenbas
rungsurkunden mitumfaſſend, wie es gewiſt in

einen eianen Abſchnitt geſchehen ware. Cap. 1.
von Gott und der Welt zerfallt in dic Abchei—

luninvon der Gottheit und von dein Verbalt—
niß
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niß der Welt zu Gott. Bei der Anfuhrung
der Beweiſe furs Daſein Gottes findet ſich
die ſehr wichtige Bemerkung (S. 44) „der ſoge:
„nannte praktiſche Beweis iſt, vollſtandig aufge—
„faßt, kein anderer als der ontologiſche, aber ge—
„ſtutzt auf das Fundament des religioöſen Gefuhls.
„Auch der kosmologiſche und phyſikotheologiſche
„konnen auf das religioſe Gefuhl geſtutzt wer—
„den.“ Sehr richtig iſt bei den Eigenſchaf—
ten Gottes angegeben, daß der endliche Geiſt da
nur den Weg einſchlagen kann, daß er von ſich
ſelber ansgeht. Hätten demnach aber die Eigen—
ſchaften Gottes nicht beſſer in Eigenſchaften
ſeiner Geſinnung, Heiligkeit, Gerechtiakeit, Gu—
te; ſeiner Kraft, Allwiſſenheit, Allweisheit, All
macht, und ſeines Seyns, Allgegenwart, Ewiag—
keit, Unveranderlichkeit rc. eingetheilt werden kon
nen? Ware es auch nicht dem praktiſchen We—
ge, den der Verf. einſchlagt, angemeſſener gewe
ſen, erſt vom Verhaltniß Gottes zur Welt, wie
wir es der Moglichkeit der Erreichung des Ziels
des ſittlichen Triebes gemaß annehmen müiſen, zu
reden, und daraus dann (via causalitatis, wie
die Scholaſtiker ſagen) die Eigenſchaften abzulei—
ten, wie wir es auch beim endlichen Geiſt machen,
aus deſſen Wirken wir erſt ſeine Eigenſchaften
ableiten? Bei den einzelnen Eigenſchaften wa
re gewiß auch eine ganz kurze Andeutung deſſen,
was dabei zu denken, erwunſcht geweſen, wenn
auch dieſe Erklarung kurzer, als in des Verf. ehe:
maligem Lerrbuch der Dogmatik, ausgefallen
ware. Auch uber die Schöpfung, Erhaltung
und Regierung hatte wohl etwas mehr, und,
vielleicht noch angemeſſener dem praktiſchen Ge—
ſichtspunet, in umgekehrter Ordnuna geſagt wer
den konnen. Die Abhaudltung uüber Wunder
iſt treflich und hier ganz an ihrem Platz. Der
Verf. erklart Wunder durch „ſolche Begebenhei
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„ten, die nach den Geſttzen der Natur anders
„erfolgt waren, wenn nicht die Gottheit ſie hatte
„durch ihre Allmacht erfolgen laſſen.“ Wahr und
treffend ſagt er in einer Anmerkung: „der Glaube
„an Wunder hargt nicht ab von der Exiſtenz
„ſolcher Facten, die wie Wunder ausſehen und
„fur Wunder ausgegeben werden. Er kann be—
„ſtehen, wenn auch die Geſchichte kein einziges
„Factum der Art aufzuſtellen hätte. Er iſt ſogar
„vereinbar mit der Annahme, daß es dem Men—
„ſchen ganz und gar unmoglich ſen, je ein Wun-
„der von einem naturlichen Ereigniß unterſchei—
„den zu konnen. Dieſer Glanbe iſts, der zuerſt
„Veranlaſſung giebt, die Geſchichte zu befragen,
„ob ſie keine Facta habe, welche Wunder ſeyen,“
und nachher: „es iſt völlig inconſequent, wenn
„die Theologen das Eine Wirken Gottes erſt als
„Schopfung, Erhaltung und Negierung von eins—
„ander unterſcheiden; die Schopfung, wie ſie
„nicht anders konnen, als ein Wunder gelten
„laſſen; die Erhaltung, vollig richtig, als eine
„fortgehende Schopfung anſehen; endlich aber
„fodern, daß bei der Regierung alles naturlich
„zugehe.“ Schon zeigt er, wie das Verweilen
auf dem Standpunct des theoretiſchen Erkennens,
wohin ſich unſere ganze ſogenannte Aufklarung
ausſchließend neigt, die Abgeneigtheit vom Glau—
ben an Wunder hervorbringe, zu welchem der
Menſch auf dem Standpunct des wahrhaft reli—
gioſen Glaubens doch ſo ſehr geneigt iſt. Die
Lehre von den Engeln, die kurz vorgetragenund richtig gewurdigt wird, hatte Rec. lieber in
das ate Cap. mit aufgenommen, und dieß dann
allgemeiner uberſchrieben; ſo daß es alle Weſen
umfaſit hatte, die an der Ausfuhrung der gottli—
chen Abſichten mit arbeiten, aber, wie es ſich von
ſelbſt verſteht, beim Menſchen vornehmlich ver—
weilt. Hier iſt Capl's. uberſchrieben: von der
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Beſtimmung des Menſchen, aber von dieſer
Beſtimmung wird zur genauen Beſtimmung
dieſes Begriffs wenig geſagt, vietmehr wird aleich
zur Vergeltung und tur Lehre von der Unſterb—
lichkeit der Auferſtehung und der Vergeltung
nach dem Tode ubergegangen. Rec. hat es nicht
gefallen, dieſe letztern Lehren ſchon hier zu finden,
da ſie, in der chriſtlichen Form, offenbar die Lehre
von Chriſto, die erſt im nachſten Capitel vorkommt,
voraus etzen. Eine grundliche Unterſuchung uber
ienſchliche Beſtimmung uberhaupt, ſo wie
die Angaoe, wi. viel davon hier auf Erden
nach den Umſtanden erreicht werden kann,
und wie und warum einige Menſchen der—
ſelben gemaß, andre ihr entgegen handeln,
ware das wohl eigentlich, was hier zu er—
warten geweſen. Cap. 3. handelt von den re—
ligiöſen Bedurfniſſen des Menſchen, und zwar
zuerſt von der Unfahigkeit und Unwurdigkeit
des Menſchen uberhaupt, und daun von dem
Bedurfniß der Offenbarung, der Sunden
vergebung und der Zeiligung. Nach Rec. Be—
dunken hatte bei dem moraliſchen Verderben
mehr der gar zu ſtarke Trieb zum Angeneh—
men hervorgehoben werden ſolien, der, genau ge—,
nommen, es immer iſt, der den Menſchen ver—
dirbt, und ihn zu allen Uebertretungen des gott—
lichen Geſetzes veranlaßt, welcher uberſtarke
Trieb aber nicht zur reinen Menſchennatur ge—
hort, wie ſie aus der Hand Gottes ging, und
durch Schuld' des Menſchen nach und nach im—
mer mehr in die Menſchheit hineingekommen iſt.
Scheint unſere Offenbarungsurkunde darauf hin—
zudeuten, daß dieß Verderben ſchon von den er—
ſten Menſchen herſtamme, ſo laßt ſich wohl den—
ken, daß deren Nachgehen gegen ſinnliche Luſtern—
heit ſchon zur Vermehrung dieſes Genußtriebes
in ihren Nachkommen beigetragen habe. Auch,
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daß Tod als Folge der Sunde angaegeben wird,
ließe ſich wohl uechtfertigen, wenn' man ſolch plotz
liches und ſchmerzhaftes Herausreiſen aus allen
Verhaltniſſen des jetzt durch Verkehrtheit der Men—
ſchen ſo ganz verkehrten und verwirrten Lebens,
als jetzt der Tod iſt, daruntet verſteht. DieDarlegung des religiöſen Bedurfniſſes von Of—
fenbarung, Sundenvergebung und Heiligung
iſt trefflich, und Rec. mochte alles hierher gehd—
rende ans dem Buchlein hier abſchreiben, wenn
es ihm der Naum verqnnte, und er nicht erwar—
tew durftt, es bald in den Handen recht vieler
Theologen, denen es mit Religion Ernſt iſt, zu
finden: Cap. 4. bezieht ſich unmittelbar dar—
auf, uns ſpricht von den Veranſtaltungen Got—
tes, um den religioſen Bedurfniſſen des men:
ſchen abzuhelfen. Hier-wirdidann die wichtige
Lehre von Jeſu Chriſto, ſeiner Perſon und ſei—
nem Geſchafte zur Belehrung und Erloſung der
Menſchen nach, und vom heil. Geiſt, ſeiner Na—
tur und ſeinem Geſchaäfte zur Erhaltung der Of—
fenbarüng“ und zur Heiligung der Menſchen nach,
abgehandeltin Jn Chriſto erkennt der Verf. nach
der Schrift, wie es zur Abhelfung des retigioſen
Bedürfmniſſes erforderlich iſt, Gottliches mit dem
Menſchlichen vereinigt an; nach Rec. Bedunken
hatte der Menſch Jeſus und der Cogos, die
in ihner Vereinigung erſt Einen Chriſtus aus—
machen; nur noch etwas genauer geſchieden wer—
den ſollen, wodurch: viel Verwirrung in dieſer
Lehre gehoben wird? S. 9ö. hätte die dem erhoh—
ten Erloſer zugeſchriebene Regierung der Welt
bis ans Weltende; wohl in ein Zerrſchen uber
ſeine Rirche und Wachen uber dieſelbe als
Schutzgeiſt. nach den davon handelnden Nibel—
ſtellen, beſchräunkt werden mdagen. Die Verbin—
dung des Todes Jeſu mit der Sundenver—
gebung wird S. tos. ſo gefaßt, daß die richtige
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ficht ſey: „Gott habe um unſerer Brruhigung wil—
len die Vergevung unſerer Sunden an das Fac—
tum des Todes Jeſu geknupft.“ Die Lehre vom
heil. Geiſt wird kurz und bundig, aber in der
Lehre von der Bibel, die nach Ree. Dafurhalten
hier viel zu ſpat vorkommt, viel zu kurz nund un—
vollſtanoig behandelt. Einige Winke uber die
Trinitarslehre ſchließen dieß Capitel. Cap.s5.
ſpreht von der Anwendung dieſer gottlichen
Veranſtaltungen, und zwar. zuerſt vom Glau—
ben, dinn von der Rirche und zuletzt von den
Sacramenten. Daß Rec. hier, gegen das En—
de hin, alles vornehmlich gar zu kurz finde, hat
er ſchon oben bemerkt. Richtig und treflich iſt

ubrigens auch hier mancher Wink. Wirft Rec.
nun einen Vlick jauf das Ganze, dieſer chriſtlichen
Religionslehre zuruck,ſo kann er nitht bergen, daß
bei dem treflichen Ethalte, und brinader offenbar
geagen das Lehrbuch- der chriſtlichen Dogmatik des
Verf.ſchon ſehr verb aſferten Anordnung dieſes Lehr
buchs, ihm doch dieſe Anordnung noch immer
nicht recht gefalle. Außer, dem, was er ſchon erſt
in Ruckſicht der Prolegomenen geſagt hat, moche
te er dieſe chriſtliche Religionglehre ſelber in
Eat444  AM. C.244—

 Deeiangung der menſchen in dieſer Welt. 4. Von
der Beſeligung der Menſchen in jener Welt.
Nach denſelben glaubt er in der am leichteſten zu
uberſehenden Ordnung alles erſchopfen zu konnen,
was, wenn man das Religionsprincip des Ver—
faſſers annimmt, ſich auf „die Moglichkeit deſe
„ſen, was die Erreichung des ſittlichen Triebes
„fodert!“ nach den chriſtlichen Urkunden bezieht.
Rec. wunſcht, daß der verehrungswurdige Verfaſ:
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ſer, dem er aus weiter Ferne gerne auch hurch
dieſe Bemerkuntgen ſeine Achtung beweiſen moch—
te, einmal dieſe vorgeſchlagene Anordnung recht
ſorgfaltig prufte, wenn er von neuem dieſe Re—
ligionslehre uberarbetitete; wahrſcheintich wurde
er ſie, einmal verſucht, angemeſſen finden.
Auch mochten bei einer ſolchen neuen Ausgabe
wohl einige Druckfehler, z. B. S. io. wo C. 7Rechtslehre wahrſcheinlich ſtatt Religionslehre,
und S. Jo. wo Beerdigung ſtatt Beendigung
ſteht, in dieſem ſonſt correct und ſchon gedruckt
ten Lehrbuche vermieden werden. Um eins
mochte aber Rec. in ſeinem und gewiß in man—
cher anderer chriſtlichen Wahrheitsforſcher Na—
men— hier offentlich den Verfaſſer bitten, daß er
namlich, da wir zu mehrern blos mit naturaliſti—
ſcher Anſicht das Chriſtenthum auffaſſenden dog—
matiſchen Lehrbuchern weitere Ausfuhrungen erhal—
ten haben, die das Publicum dieſer Lehrbucher
mit Dank aufgenommen hat, auch nach dieſem
treflichen, aber nur zu kurzen, das Chriſtenthum

mit wahrhaft religioſem Geiſt auffaſſenden Lehr—
buche, uns mlt einer ausfuhrlicheren chriſtli—
chen Glaubenslehre gutigſt beſchenken moge,
die ſowohl als Commentar zum Lehrbuche, als
als Handbuch fur nachdenkende Chriſten benutzt
werden konnte. Gewiß wurde ein ſolches Werk
von großem Nutzen fur viele ſeyn.

Der altchriſtliche Schweizerbote. Dritter
Gang. Zofingen bei dem Herausgeber 18ob.

Ga. G. tl. ð. broſchirt.
Mur einiges werde ausgehoben. a) „Charakter,
Le„OSitten, ſogar viele Rechtſchaffenheit
„wollte ich ſelbſt dem Ungläubigen nicht vollig
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„abſprechen; allein dieſe Eigenſchaften (wenn ſie
„ein Unglaubiger beſitzt) haben zur Quelle nur—
„die ERigenliebe und den Eigennutz.“ b) Des
Heraukgebers, Hrn. Rinttier's, Freund, Hr.
Jung, teitet die Schwarmerei von dem Schwar—
men der Bienen ab (ſo wie Hr. Schuirath,
Hr. Campe); dabei wird bemerkt, daß mit dem
Schwärmen der Bienen, eine gewiſſe Reizhar—
keit, ein aufgebrachtes zorniges Weſen ver—
bunden ſey, und daß die Bienen dann ſehr hef—
tig durch einander fahren und leicht ſtechen;
man muſſe alſo, heißt es, unicht vergeſſen, den
Umſtand in den Begtiff der Schwärmeret' milt
aufzunehmen, daß Schwarmer hitzig ſeven, und
leicht aufgebracht werden. Religioſe Schwar—
merei beſteht alſo! nach Hrn. J. in Verwor
renheit der Jdeen, und iun leidenſchaftlicher
Verfolgung derſelben; wo alſo Ordnung in
den Jdeen Statt findet, da iſt, ſagt er, wenn
ſte auch leidenſchaftlich vorgetragen“ Werden,
ieine Schwarmerei, wenn auch die Adeen falſch
ſeyn ſollten. So iſt z. Brufn  Jakob Bohms
Adeen ein bewunderüngswurbiger Zuſammen—
hang, nund ſein theoſophiſches Syſtem iſt das
erhabenſte, das an das Licht gekommen iſt; alſo
iſt er kein Schwarmer. Gleichwohl warnt Hr.
J. vor dem Leſen ſeiner Schriften; es iſt ja auch,
ſaat er, nicht nothig, daß des Chriſt ein Theo—
ſooh werde. c) Hr J. beklaat ſich daruüber, daß
ſeine Theorie der Geiſterkunde, „ein wahrhaft
chriſtliches Buch,“ zu Baſel verboten worden
ſey. d) He. Rinalier alaubt), daß dieß Verbot
in der KRirchengeſchichte eben ſo viet Epoche
dinrch ſeine wichtigen Folgen haben werde', als
dee Zuſammenkunft Napoleons und Alepan:
ders iun Erfurt tnwer polittſchen Geſchichte. e)
—Teneelue findet, des es ein Greuel in Gottes
Augen ſey, daß man eilaube, die Schrift von
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Sintenis uber die Fortdauer nach dem Tode
(den Elpizon) m öffentlichen Blättern in empfeh—
len. da doch dieſe Schrift antichriſtiſch ſey, und
die Chriſtenheit tiefgeſnnken ſenn müſſe, wenn
man die Gottloſigkeiten, welche dießſ Buch
enthalte, neue Anſichten nach einer richtigen
Auslegung der Schrift nennen durfe. (Cine
nnnedingte Aupreiſung dieſes Werks mochten wir
auch tadeln; doch wiſſen wir nicht, in menher
kritiſchen Schrift dieß geſchehen iſt. Am Hham—
burger Correſpondenten, erinnern wir uns
wohl, einmal ein beinahe marktſchreierſche Em—
pfehlung des Elpizons geleſen zu haben, wobei
zugleich anagefuhrt ward, daß ein Zweifler endlich
in dieſem. Buche das Heil ſeiner Seele acfunden
habe; wir haben aber dieſe Empfehlung fur eine
Art von Buchhandleranzeige gehalten; doch kann
es auch wohl ſeyn, daß manche Leſer dieß Buch
bei allem, was daran noch zu tadeln iſt, im
Ganzen nutzlich gefunden haben. Nicht alles iſt

fur alle, des Hrn. Jungs und ſeines Freundes,
Ringiers Schriften ſind auch nicht jedem genieß
bar. Lasß ſich jedon ſeiner Freude freuen!)

Abgefordertes Gutachten einer ehrwurdi—
gen Geiſtlichkeit. der Stadt Baſel uber
6arn. Dr. Juergs, aenannt Stilling,
Theorie der Geiſterkunde. Motto: V.

B. moſ. XXIX, 29. Baſel bei Flick 160o9.
24 B. A.

cus iſt ſchon aus den Th. Nachr. bekannt, daß
Eo dieß Gutachten der Jungſchen Schrift nicht
gunſtig iſtz doch denke niemand, daß ſie bitter
getadelt werde;: ein ernſter, leidenſchaftloſer, hu
maner oder, wie wir lieber ſagen, chriſtlicher Ton
herrſcht durchaus in dem Aufſatze. Auch wir
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danken mit dem Nathe zurBaſel einer ehrwurdi—
gen Geiſtlichkeit dieſer Stadt und ihrem Ober—
haupte, Hrn. Antiſtes Merian, fur ihre Be—
muhung; gewiß iſt, was ſie auf Verlangen ihrer
Overn tin dieſen Bogen eingereicht hat, auch nach
unſerm uUrtheile wohlausgefuhrt und grund—
lich abgefaßt.

Apologie der Geiſterkunde, veranlaßt durch
ein uber dieſelbe abgefaßtes Gutachten
des hochwurdigen geiſtl. miniſteriums
zu Baſel von Dr. Joh. Zeinrich Jung,
genannt Stilling, großherz. Bad. geh.
Sofr. Als erſter Nachtrag zur Theorie
der Geiſterkunde. Nurnberg bei Raw
ibog. 76 S. gr. 8B. (ö ggr.)

FJa in den theol. Ann. (1608 S. 722) die
Theorie der Geiſterkunde nur kurz ange

zeigt worben iſt, ſo konnen wir bei der Anzeige
der Apologie derfelben nicht weitlauftig ſeyn.
Das Gutachten des. venerandi Ministerii Bati-
leensis hat dem Hrn. Jung ſehr wehe gethan,
da es einmuthig abgefaßt worden iſt, und er
einen Theil der Mütglieder dieſes Collegiums un—
ter ſeine Sreunde zahlt. Ob nun gleich ſein
Zeuge im Himmel iſt, und, der ihn kennt,
in. der Hohe wohnt, er auch ſeinem himm
liſchen Fuhrer das Verbot ſeiner Schrift im Can—
ton Baſel und in dem Konigreiche Wurtemberg
um ſo getroſter anheim ſtellt, da keine Bucher mit
mehrereni Jntereſſe als die verbotenen geleſen
werden, ſo wollte er ſich doch auch bei dieſer Ge
legenheit bereit zur Verantwortung zeigen. Es iſt
fatal, daß er in allen Stucken Recht hat. Getn
hatte er, zum Beweiſe ſeiner Wahrheitsliebe,
Unrecht gehabt, und ſein Unrecht bekannt; aber
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kann er dafur, daſt die „guten Herren““ zu Bo
ſel ſich ubereiit haben? Mun dieſe Uebereiſun—
gen hat er ihnen deutlich nachgewieſen; die Aſtro—
nomen weniaſtens werden ihn uberall ganz ver—
ſtehen, auch hoffentlich die Orientaliſten, und bei
dieſen konnen die Basler-Miniſterialen ſich no—
thigen Falls Raths erholen, wenn ihnen hier und
da etwas zu ſchwer, oder noch nicht alles in An—
ſehung der Topographie des Scheols und der
Gehennng ganz ſicher und klar iſt. Uebrigens kann
der Verf. heilig verſichern, daß er ſelbſt noch
keine Geiſter geſehen. hat, auein ihm ſind Ge—
ſchichten von Geiſtererſcheinungen bekannt, deren
Wahrheit er mit der hochſten Gewißheit betheuern
kann. Darfte er“nur mehr ſagen! Aber er darf,
wahrhaftig, er darf nicht.

Schude roffs neues Journal. Jahrgang
I. B. Il. St. 5. Altenburg in dem liter.

Comtoir 160oð.

a

Eir. Sup. Schuderoff theilt einen quten Auf—
e ſatz uber Schulinſpection mit, der die Auf—

merkſamkeit aller ſich fur die Schulen intereſſiren—
den Patrioten verdient. Hr. Pred. L. zu W. er—
lautert die Grundidee von Peſtalozzi's Me—
thode mit demſeiben geiſtreichen, Sichreſchen
myſticismus, mit weichem er auch ſchon diet
Abendmahlslehre erlantert hat. (Auffallend
iſt der S. ö07 ausgedruckte Satz: „Es iſt Gott
ſelbſt, der in dem mMenſchen (ſich ſeibſt?) liebt
und (wonach? nach ſich ſelbit?) fich ſehnet.“
Der Verf. kommt, wie es ſchemt, noch zu teicht
in die Gefahr, das Wahre zu ubertreiben.) vor.
Pred. Reinhold zu Woldegk im Mecklenbura—
ſchen beantwortet die Frage, wer gute ZPor—
ſchlage zur Verbeſſerung des offenilechen Tul—
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rtus ausfuhren ſolle. Aue den Nachrichten
henen wir oie Notiz aus, daß ein proteſtantiſcher
Prediger im Cleviſchen bei der Confirmation der
Kinder einem jeden einen goldenen Ring, worin
ein bibliſcher Spruch eingegraben war, an den
Finger ſteckte. (Wer bezahlte die Ringe?) Der
Pred. Lachenwitz zu Gemen hat dieſen Ge—
brauch in einem Aufſatze, die geiſtliche Zochzeit
betiteit, aetadelt. (Uebel iſt die Jdee eigenttich
nicht; anqgewandt z. B. von einem Vater auf
eine geliebte Tochter, konnte ihre Ansfuhrung in
gegebenen Fallen Eindruck machen; aber durch Ver—
allgemeinung nimmt man einer individuellquten
Jdee ihr Salz). Die herzoglich erneſtiniſchen
Hauſer erhielten in ihren Friedensacten, da wo
der katholiſche und der proteſtantiſche Cultus in glei—
che Rechte geſetzt wurden, den ſichernden Zuſatz:
„ant pourtant deroger à la pos esston et jou-
igxance netuelle des biens de leglises? der
in der Friedensacte mit dem Koönige von Sach
ſen nicht vorkömmt. AIn der, Bundesacte mit
dem Groſiherzoge von Wurzburg ſind hingegen
dieſelben Rechte fur die Proteſtanten nicht
ſtipulirt, die fur die Katholiken in Sachſen aus—
druckiich gefodert wurden. Daß der „heilige
Geiſt“ ſich in der proteſtantiſchen Kirche vernen—
men laſſen wolle, möchten wir nicht gerade aus
der Zeitſchrift fur Proteſtantismus ſchlieſien,
der wir ubrigens nichts Voſes nachgeſagt wiſſen
wollen.

Abſchieds- und Antritts-Predigt, aehal—
ten im September ibotß von A. B.
d' Autel, Zofcaplan zu Stuttaard.
Stuttgard bei Steinkopf. 42 S. gr.

ecVn ſolchen Predigten ſollte ſich nur immer das
J innigbewegte, und doch ſeiner ſelbſt machtige,

Ge—
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Gefuhl erhaben ausſprechen, und der nahere Bott
ſollte dem Horer und Leſer erſcheinen. RFec. hat
beinahe alle Predigten dieſer Art weit unter ſei—
nen, gewiß nicht unbilligen, Fordervngen ge—
runden; auch dieſe zwei Prediaten haben ihn nicht
befriedrat, ob ſie aleich ſehr brav und mit vittem
Fleiße aearbeitet ſind; Jehler hat er nicht daran
auszuſetzen; ſie ſcheinen ihm nur einige Mangel
zu haben, die ſich aber nur dem angeben laſſen
der das. Ideal ſolcher Predigten kennt, und dieſer
bedarf dieſer Angaben nicht. Zum Texte der
Antrittspredigt wurde Rec. nicht Luc. X. 5, 6.
ſondernenur Luc. XR. 6, gewahlt haben; warum?
wiill er. den  Leſer errathen laſſen..

J 3J

Jeſus als edler Leidender; unſer Vorbild.
Eine Wahilprediat am Sonnt Eſtomihi

1doo in der St. Nikolaikirche zu Lemgo
aehalten von Senr. Gottfr. Boſen—
 sSah'l, Gehulfspr. bei der evang. luth.

?Gemeinde zu Caſſel. Rinteln bei Steuber.
oo S. med. B.

Jfuß dieſe Prediat hatte Rec. dem Verf. ſeine
Otimme zum Prediager gegeben. Sie iſt, wenn
auch das eine und audere mehr hatte ansgefuhrt
werden ſollen; erbaulich. und chriſtlich. Nur iſt
es zu allgemein ausgedruckt, wenn es heißt: „Je—
ſus litt um des Guten willen;“ das, wofur
Jeſus litt, hatte genaner bezeichnet werden ſol
len. Auch iſt es ein Verſehen, wenn der Verf.
die Worte in den Abſchiedsreden Jeſu, Joh. XIV.
Zi. (cyeintobe oyorer eyrevbevu) ſo paraphra—
ſirt: „ſtehet auf, laſſet uns unſern Feinden nach
„Jeruſalem muthig entgegen gehen.“ Denn
Jeſus war zu Jeruſalem, als er dieß ſagte; vom

Pa—
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Paſchamahle hieß. Jeſus die Schuler aufſtehen
und mit ihm nach Gethſemane gehen. Beim
mündlichen Vortrage kann einem wohl eininal ein
ſolches Verſehen entſchluüpfen; aber bei der Revi—

ſion der Handſchrift fur den Druck ſollte man
ſo etwas nicht ſtehen laſſen.

Die Aerndtefreude. Eine Gaſtpredigt um
iqten Sonntage nach Trinitatis in
Reinsdorf und Spielberg bei Querfurt
auf Verlangen gehalten und freiwillig
in den Druck gegeben von M. ludwig
Aug. Wilh. Martell, Nachmittags—
prediger an der Univerſitatskirche zu
Loipzig. Leipzig bei Fiſcher 160ö. 2e S. B.

ine populare Predigt fur Landleute. Der Verf.C ermahnt die Zuhoörer uber die gearndteten

Fruchte mit Vorſicht zu wachen, damit ſie nicht
durch eigne Schuld darum kommen, einem men—
fchenfreundlichen Gebrauch davon zu machen,
und der aottlichen Furſorge zu vertrauen. Nicht
klar iſt uübrigens die Vorſtellung: „Jeſus habe

den Kranken im Evanaelium (Matth. IX. 128.)
den das Volk fur unheilbar gehalten habe,
weil er ſich ſelbſt krank gemacht hatte, ge—
heilt.“ Anch iſt dieſer Kranke zu zuverſichtkich
eines „ſchlechten Lebens“ beſchuldigt; kann er
nicht auch aus Schwermuth und Trubſinn ſeine
Krankheit fur gottliche Strafe gehalten haben?
Es iſt endlich eine blioße Tirade, wenn der Kan—
zelredner die Freude ſchildert, die man empfinden
muſſe, indem man am letzten Lebenstage ſich ſagen
konne: „Jch habt das ganze Leben aut anae—
wandt.“ Denn wer kaun dieß ſagen? Wer?
Alle muſſen, wie Herder der Grafin von Vucke—
burg ſchrieb, ſich Gott auf Discretion ergeben;

alle
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alle mangeln des Ruhhnis, den ſie vor Gott. ha—
ben ſollten.

144

.12 .t. 4 auuleRede bei der Vereinigung des reformirten
und katholiſchen Gymnaſiums in Sei—

delberg, gehalten in dem kleinen katho
liſchen Seminarium am ar. November
1iuob von Jöh. Lubw. Ewald, der

 heil. Schrift Doctor, Mitgliedl(e) des
evangeliſchen Oberkirchenrathes und der
caroßherz: badiſchen (badenſchen) General—
ſtudiencommiſſion. Heidelberg bei Mohr

„und Ziminer 1869. Zo S. kl. B.

Fyer Verf. bittet in der Vorrede, nicht zu uber-
ſehen, daß ein reformirtes und ein katholi—

ſthes Gymnaſium oder zwei gelehrte Bildungs—
inſtitute, nicht aber zwei unvereinbare kirchliche
Seminare vereinigt' worden ſind; auch erinnert
et, daßi  er. dieſe Rede nur habe drucken laſſen,
weil er Manches geſagt haben ſollts, was er
nicht geſagt habe, und mauches nicht geſagt ha—
ben ſollte, was von ihm geſagt worden ſey, und
daß es ihm aufgetragen worden ſev, dieſe Rede
Ju halten, und zwar lehr natuürlich ihm, als Re—
rpicienten fur die Mittelſchulen in der badenſchen
Provinz des Mieder/Rheins. Der ſo oft ſchon
verkannte Mann iſt alſo auch bei dieſer Gelegen—
heit falſch beurtheilt, und der roarννοννοοννÚ
nuverdienter Weiſe beſchuldigt worden. Die Rede
iſt paſſend; die E-aldſche Manier iſt' ſchon be—
kannt genng und bedarf keiner nahern Bezeich—
nung. Aber die Verleger verdienen offnen Tadel,
dafur daß ſie dieſe wenigen Blatter ſo incorrect
haben drucken laſſen; beinahe jedes Blatt iſt durch
ſinnſtorende Druckfthler eniſtellt.

r6sg. leg] Pre
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PNredigten uber die Leidensgeſchichte Jeſu,

von M. Gottfr. Zenr. Schaller, Pfar—
rer zu Nennhofen bei Neuſtadt an der
Orla. Zweite Auflage. Neuſtadt an der

1 OOria bei Wagner iðoð. X. Z10. S. gr. B.

Ere freut den Rec. der die erſte Ausgabe dieſer
Predigten in den theol. Ann. (18os. S. 120

 125) beurtheilt hat, daß der Perf. eine neue
Auflage erlebte. Dem Vorberichte zu dieſer neuen
Auſtage zufolge, hat er verſchigdene  Fehler der
erſten weggeſchafft; einige. vermochte er nicht wege
zuſchaffen; einige wollte et nicht wegſchaffen
„weil er ſie nicht fur Fehler hielt, und auch
„kunftig vor dem Richterſtuhle, der zuletzt auf
„Schriftſteller und Recenſenten warter, nicht dy—
„fur halten wird.“ Wie es ſcheint, gehort auch
die Stelle S. 28. zu den Fehlerng  die der Verf.“
nicht wegſchaffen wollte; Ret. amnuß aber ſein
Urtheil, daß dieſe Sielle, als Theil einer Pre—
digt, und von der Kanjzel vorgetragen, unſchick
lich ſey, wiederholen.

Zandbuch fur Vorfſchullehrer uber Lu
thers tleinen Katechismus. Zerbſt bei
Kramer 18ob. XII. und 182 GS.

cgyer Verſ. darf das Urtheil des Kunſtrichters
nicht ſcheuen. Obgleich et nur du papier

vilain, nicht velin iſt, worauf die Offiein des
Druckers das Handbuch abdudruckt hat, ſo iſt
doch der Jnhalt des Buchs beifallswerth. Rec.
hat es, der Bitte des Verf. gemaß, bis zu Ende
geleſen, und ſchreibt am Ende der Schrift mit
Bleiſtiſt, weil das unplanirte Exempliar keine
Dinte vertragen kann: Placet.

Predi
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Predigerjournal fur Sachſen 1boß. Dop
pelheft'a und 5. Wittenberg bei Zimmer—
mann. 1i6 Bogen. B.

Mr. 4. Briefe uber das evangeliſche Schul—
 weſen. Nur Eine Anetktote ſey ausge
hoben.: Ein Landſchulmeiſter in Sachſen fragtt
vor einiger Zeit die Kinder in der Schute, ver—
muthtich beü kinen Viſitation, als er zur Probe
eatechiftren mußte: Warum mußten Joſeph
und Maria nach Bethlehem? Da die Kinder
Dieſi nicht wußten, antwortete er ſelbſt: Weil
dort das Kirchenbuch lag! Hr. M. Anton,
Conrtetorzur Gorlitz, ztigt, daß Jemus das ju—
diſche Vorurtheit, daß Krankheiten Strafen der
DSunden' ſeyen, nicht beſtutigt, ſondern wider—
legt habe. (atoyrar wird von ihm nicht im—
perative im o2. avr. caonj. med. des verbi aqnv
ſondern wie gewohnlich im praet. ind. pass. wie
aqerrror aenommen; die Redensarten: deine
Sunden ſind dir vergeben, und: ſtehe auf
und wandle, ſind ihm dagegen nicht wie den
meiſten? -Austegern. von gleicher, ſondern von
ungleicher Bedeutnng: den reαν) will er
ubrigens nicht fur ſeelenkrank aelten laſſen.
Ob es ſich ſagen koſſe: das Chriſtenthum
grunde ſich auf Thatſachen? Und inwiefern
man allenfalls dieß zugeben konne, inwiefern man
aber widerſprechen muſſe? Ein guter Aufſatz.
Weſchreibung der Aubelfeier des Pfarrers zu
Schandau, M. Zeyders, des altern, am 14.
Februar 180.Nr. S. Beſchluß der Briefe uber das Schul—.
weſen. Verſfaſſeriſt Hr. Voigtlander. Plan
einer in allen Theilen vollendeten Reforma
tion der chriſtlichen Kirche. (Da dieſe Voigt—
landerſche Arbeit nun beſonders gedruckt iſt, ſo
iſt die Beurtheilung ſeiner Schrift einem andern
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Mitarbeiter aufgetraqen worden, der ſich dieſer
Arbeit bereits entltdigt hat. Jn einer Rec.
der Cannabichſchen Zomiletik hat es uns nicht
gefallen, daß der ſachſiſche Klerus als mit dieſer
Homiletik nicht einverſtanden, dem Superint.
Cannabich zu Schwarzburg Sondershauſen
entgegengeſetzt wird; beſſer gefallt die Bemerkung
in einer andern Rec., daß die Anwendung der
richtigen Erklarung von Matth. Xl. 2tö Zo.
mach welcher Jeſus von der Befreiung von dem
durch den Pharifaismus vermehrton Caremontal
cultus oder von der Verwandlung des Moſaismus
in. das liberale Evangelium redet, auf. die Be
durfniſſe unſrer Zeit viel ſchwerer. ſey, als, die. get

wohntiche Application dieſer Stelle, wenn man
Jecum nur im Allgemeinen von der RKube der
Seele reden laßt.

9 r nueee14—

.Reden und Formulare zum Gebrauche bei
Taufen, Beichthandlungen und Trau—

undgen. Von, Wilhelm Teichler. Lewp
zig bei Vogel 1ö0o8. 162 GS. B.

ſJer Verf. erklärt es fur Thorheit, von den
geformen kirchlicher Gebrauche und  veralte:

ter Formulare ein goldnes Zeitalter fur Reliquo—
ſitat und Moralitat zu erwarten, und wir ſtim—
men ihm bei. „Jſt die heilige Flamme des
„Glaubens erloſchen, fo muß der Funke, der
„ſie wieder anzunden ſoll, anders woher kommen,
„als von dem außern Cultus.“ Aber warum
giebt denn der Verf. ſelbſt Formulare heraus?
Durch Liturgir, antwortet er, kann auf das
Herz gewirkt werden; ſie kann ein kraftiges Mit—
tel ſeyn, die Andacht zu beleben, wenn ſie in
dem Zuhorer das Gefüuhl ſeiner geiſtigen Natur

anregt,
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anveqt, »ihn uber das Sichtbare erhebt, und als
Glied eines unſichtbaren Gottesreichs wandeln

tehrt.. Die vorliegenden Neden findet er ſelbſt
weit unter dem Jdeal, meint aber doch,„daß ſich
eintelnes Gute an denſeiben finde. Dieß verhalt
ſich anch wirkliceh ſo, und wir nehmen keinen An
ſtand ſie, als brauchbar zu empfehlen. Etwas

muſſen wir berichtigen. Er ſetzt in einer Tauf—
rede das Reich Goftes erſt in die zukunftige
Welt; wer aber nicht ſchon in dieſem. Leben in
dem Rriche,Gzorttts lebt, fur den, kann dieſe Welte
vrdnung: nicht, anfangen„wann, die Summe
ſeiner irdiſchen Stunden erfullt iſt.“

driJ. aei,Aubfüchrlithrr Unterricht'in der chriſtlichen

1. Glauberlolehre fur: Freunde der evange
iſchen  Wahrheit nach Grundſatzen von

 Nr: Chriſtophi Sriedrich. Amm on Con
n ſiſterialrathe, Proftſſor der Theologit
und erſtem Univerſitatsprediger zu Er
langan.  Nurnbergeund Aitorf bei Movath

nnd Kußler. Erſten Bandes erſte Zalfte
nabonuast G:. Erſten Bandes zweite valf.
te oß.  mit fortlaiifender Seitenzahl von
.Sre ass bis: 49e. (zuſammen 2 Rihlr.)

gMit vorliegendem nun vollendetem  erſten Band

 beginnt der ruhmlich bekannte: Verf. einen
Commentar uber ſein  neurſtes dogmatiſches Lehr/
vBuch, (Summa theologiae ckristianae. Goett,
1805) welcher  Commentar: auf q dieſem erſten
uhnliche Bande berechnet iſt. Doch macht die—
qer Band: alern Einleitung in die chriſtliche
Glaubenoslehre auch ein Ganzes fur ſich aus,
was unter q Auiſchnttten in 66 hh. das. Wichtigſte
hier in Betracht kommende enthalt. Da des Ver—
faſſers Jdeen. ſowunht dem. Inhalte als der An

ordnung
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ordnung nach dem theol. Publico auus jenem Com
penoio bekannt ſind, ſo begnuat ſich Rec ohne
ge nurre Darlegung derſelben mit einigen Be—
merkungen, die ſich ihm beim Durchleſen dieſes
Buthes aufdrangen. Gleich im erſten Ab—
ſchnitt, der von der Gotteslehre uberhaupt
uberſchrieben ijt, ſtimmt Rec. volltommen in das
ein, was in der Kritik der idealliſtiſchen;, dogma—
tiichen moraliſchen und myſtiſcheti Begriffe von
Religion uberhaupt geſagt wird, doch kann er die
Erklaruna des Verk. S. Sa., Religiotl:ſoh das
„heilige Band des: Bewußtſernt; ewelches uns im
„Denken, Fuhlen!. und  Handeln muin!Gott.wodt
„eint,“ als Erklarung wegen des Bildlichen und
Dunkein in derſeiben nicht billigen. Warum nicht
lieber kirr nad gut j, Keligion iſtdie  Nichtung
„des Gemüths außf, Gotty“Allen: das: liegt
darin, was: der Verfaſſer:ganz richtig  ulligens
von Neligiontſſagt.te Autch, in dem in! diefem Ab
ſchnitt vorkommenden! Degriff lvon Thedlpgie,
daß ſie die „wiſſenſrhaftiiche Lehrevon  Gott und
„ſeinem Verhattniſſe zur  Welt, namentiich! zum
AMenſchen“ ſey ſcheint Retenſenten. der Deiſatz
„und der Menſchen:qearn Gott“jJu fehten, cwenn
nicht' der Ausdruck Theologie in.dem ængern
Sinn gebraucht wird, wo er allerdinas anderswo ae:
braucht werden kann, daß er der religiöſen Ana
thropologiei entaeqenaeſetzt iſt. Jin igweiten
Abſehnitt- der von der naturlichen und geof
fenbarten Gotteslehre uberſchruben iſt, vindir
rirt der. Verf.«zuerſt der naturlichen  Theologit
thren Werth, undo geht. dann zur Lehre von der
Offenbarunquuber. Hierirharte Rec ſehr aewunſcht,
dan! eu die Lehrenvon der! Offenbarung uber
haupt  noch mekr von der Lehre von der Offen
barung des Chriſtenthums getrennt;. in erſte
rer den Begriff der Offenbarung :uberhaupt, von
ihrer Moglichkeit, Nutlichkeit, MNothwendigheit,

von
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odn der Avt!thter Beglaubigung, ben der Art drd
Scheidung: des Weſentklichen und Michtweſentli:
tchen in ihr, von ihrer Perfectibilitat und ihrev
Antiquirung, noch ohne weitere Ruckſicht auf das
Chriſtenthüm, unterſucht, dann aber, und am be—
ſten in einem eignen Abſchnitt, die ſo gefunde?
nen Reſiſltate auf das Chriſtenthum angewandt
hatte. So wurde die Unterſuchung erſt ſo grunde
lich haben ausfallen konnen, als ſie es verdient,
und ais ſie nun hier nicht ausfallen konnte. Was

Nnun den Begriff von Offenbarung ſelbſt be
trifft, ſo iſt ja allerdinge ausgemacht, daß dit
Cauſalitat Gottos bei irgend. einetn in der Seete
dines Menſchen: erzeugten Gedanken nicht erfahr
dben werden kann, aber das mochte Rec. doch nur
Offenbarung! nennen, wobei dieſe Cauſalitat
Gottes dennochnangenommen! werden muß. Jſt
Gottznwie eine Liefete Philoſophüe hn: üns deti
ten lehrt, alldurthdeingende allwirtſame Weltſeele;
und ſteht: er mithin (wie  auchider  Verf. S. 169
ſagt) „in ?rinetertrahſtiſchen! Vortindung mit un
zſerm Geiſte;wleeiefe! iatoniter und Stotker
„ſie lehrten, und' auf! die jeden beſcheidene und
„grundliche Philoſophie mitEhrfurcht zuruck
„tommt“: ſo laßt!ſich ſun allerdings denken, daß
Gott Gedanken inn Menſchön'errtugen, und mdt
ihnen das Gefuht der Gewißheitz daß ſie wicht
vom Menſchenlſelbſt? ſondern von ĩhm, von Gott,
herruhren; rege machen koüne.  Dieß gilt danh
freilich aus ſubiectiver Gewißheit furden, der  die
Offenbarung empnng; ſollen aberiinuch andre he
wiß werdin daß hier wirklich! Offkubarung Got
tes ſey, ſo muß Gott den, ider dioſe Offenbarung
empfangen zu-haben. behauptet; unb ſie als ſolche
verkundet, durtheeine: Reihe von Begebenheiten
wirklich als: ſoinen Bottn auszolthatn. Je auf
fallender dieſe: Begebenheiten auf eunGeherrſther
des Welltälls hindeuten,beſto tange ineſſe net ſd

ſieue



fie zu einer ſolchen Auszeichnung. Freitich, ſtimmte

das, was ein fo ausgezeichneter Gottesbote mi
brachte, gar nicht zu meinem Bedurfniß oder zu
allem dem, was mir ſonſt wahr und gewiß iſt,
ſo durft ich ihm nicht folgen; irgendwo mußtz
dann ein Jrrthum liegen, aber, der konnng ehen
ſowohl in meiner Anſicht von mir und meinem
Bedurfniß oder in meiner bisherigen Ueberzeu—
guna, als in einer Tauſchung in Ruckſicht des an;
geblichen Gottesgeſandten lieqgen, Jch mußte fort
ſchen, ob ich zur Harmonie kommen konnte; und,
konnte ich es, ſo iſt der ausgezeichnete Geſandtt
und Bote van Gott, und ſein- Wort auch mixr
ghelliche Offenbarung, die mich feſter in meinem
Glauben machen kann, als meine, allein ſich gelaſt

ſrne Vernunft, die (der Verf. anag qnch S. auo.
fag. dieſen Cinwurf zu entkraften ſuchen, wie er
will,) ſubieetine/ leicht irrende, Vernunft iſt
und' bleibt, Mir je veyſchaffin akann. Jnſofern
ſcheint Rec. bei ingrn Offenbarung, die wirklich
als Offenbarunganarkanntiwerden ſoll, eint
uußere Beglaubigung. durch  Begebenheiten
durchaus unentbehrlich, und er: mochte inſofern
dieſe außere Beglaubigung nicht wie der Verf.
mit einem großen Theil unſerer Zeitgenoſfen ihut
als minder weſentlich und ain Ende entbehrlicht,

aufgeben. Machen wir nun davenn mit dem Verf.
die Anwendung auf die außere Bewahrung des
Chriſtenthums, ſo giebt Rec. dem Verf. zu, daß
ſich bei keiner der altteſtamentlichen ſogenannten
Weiſſagungen. außer allem Zweifel ſetzen laſſe,
Jaß ſie wirklich auf den Stifter des Chriſtenthume
gehen; aber es laßt ſich doch ausmachen, daſi ſie
gzur Zeiz diefes Stifters großen, Theils auf den
aamals erwarteten Meſſias- gedeutet wurden, und
aan, einerleinvan. wem ſie zunachſt geſagt wae
ren, an demſelb en die Erfullung erwartete, ſo wit;
Aaß der Weltenlenker davonn, ſo viel:nur jrgend

»n ohne
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ohne. Zerſtorung, derc Ahſſicht ſeiner Sendung in
Erfullung gehen. konnte, wirklich an Jeſu in Ert
fullung aohen ließ, und dadurch ihn als den erwar—
teien Meſſias auszeichnete. Eben ſſo iſt es, mit
den Wundern. Auffallend iſt das Zuſammen—
ireffen der ungewohnlichen Begebenheiten mit Je—
ſunnnd durch ihn anf zeden Fall, ſte mogen ein
zeln noch ſo naturlich erflart werden; und augen—
ſchiolich. zeichnete ihn der Weltenlenker durch-die:
ielbenz als, das, wofur er ſich ſelbſt erklartee, als
Ldehner. der Welt im  Namen Gottes, aus. Rec.
kann nicht umhin zu wunſchen, daß der achtungse
würdige, Veref. ſich hatte, in dieſe Anſicht hineuwer
ſetzen )und  ſr; euch  dieſe an einer andern Anſicht
wroflich, henrbeitete Narlie: ſeines Werks in ihr
vrtchbes Licht ſtellen knnen. Vom dritten Abr
ſchnitt, der von. der  Natur und Beſchaffen-
heit der menſchlichen Gotteserkenntniß han—
delt, hatte. Ree, einen Theil.ſchon lieber. ganz zu
Anfanag bieiden Erorterungen, uber den Pegriff
von Religion uherhaupt, noch vor der kehre von
der Offenbarung geſehen., und hier. dann alle An-
wendunngen der allgemeinern, Begriffe der beiden
erſten. Abſchnitte aufi:das  Chriſtenthum bei einan
der gtfunden. Die- Erorterungen, ob man
Gott erkennen konne, hatten wohl kurzer gefaßt
werden moqen, da-das Ganze ein Worftſtreit-iſtg
und will man jenen, Ausdruck hier rechtfertigen,
nun ſo konnte man gegen den Ausdruck einer an
devn Schule; Anſchauung des Abſoluten auch
wohltoleranter ſeyn,und ihm eine vernunftige.
Dautunng geben. Der Unterſchied zwiſchen Wiſ——
ſen and: Glauben hatte vielleicht noch kurzer und
beſtimmter angegeben werden konnen, daß jenes
Ueberzeugung aus Wahrnahme, dieß Ueberzeu—-.
qutrqus Grunden ſey, und  daß Meinen unvolt
lagdetrs: Wiſſen, wie Vermuthen unvollendeter
Glacbtin mare. Bei den Unterſuchungen uber
iü den
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ben höchſten Fundnmentalartikel des Chriſten
thums vermißte Ree. die qgenauere Unterſcheidung
awiſchen dem erſten anzunehmenden“Satz und
dem das Wichtigſte des Jnhalts umfaſſenden
Grttz;, welche beide ſo benannt worden ſind. An
der: etſten Bedeutung iſt wohl der Satz: ,Zeſus iſt
der; an den ich mich ingeiſtger Ruckſicht zu ihal
ten Unbe“;n in der andern Bedeutungeder  Satz:
ZGott iſt vaterlicher Freutid ſtiner Meunſchen, hat
ſtih mit Jeſu zur Erloſungnderſelben: verbunden,
und wirkt als heiliger' Geiſt zu ihrer Heiligung!“
der'hochſte Fundamenlalurtikel: des Ehtiſtinthums:

Was der Verf. rum  Schluſi vonider exoteri
ſchen 'und eſoteriſchen Anſicht und Behand
lungsart des Chriſtenthums aqt,“ hatte/ nach
Rlr. Bedunken, betdet Art;n wie ber Vrkfr wahr
ſcheinlich  in dieſem  Wote fottfahrtn!wrd noch
wohl rilehe und umifaffendeß! herausaehoben wer/
den mſſen. —WBebrvlerten Abſchnitt endlich,
ber eine kurze Geſechichterder Giaubenslehre
etithait, iſt nach! Rüc? Bedunten vornehnlich gut
ausgefallen, und mſtturzunrn ünd zum Theil  ſehr
treffenden Urtheileſi uber die einzelnen Bearbeiter
bieſer Wiſſonſchaft nd Ahee Webe itan reichlich ver
ſehen. Znm Schliiß! dieſat hiſtorifchen  Ueber
ſicht fugt der Verf. noch! einnpadrt kurze Beiter
küngen uber die wichtigen Fragen hinzue „ob der
große Wechſel der doqmatirchen Lehrart!unter den
Proteſtanten nicht ein Beweis fur die Unvollkom
meiiheit ihrer Confeſſiölin ünd. Kirchenverkaſfung
ſeh?“ „ob man es fur moglich halten konne, die
theol. Grundbegriffe“ bch weiter zu ſimplificiren
und zu ſublimiren, ohne: das Chriſtenthüm in ſei
ner Wurzel zu vernichten d“ und „ob es ebeun daher
nicht wunſchenswerth bleibe, auf einen neuen Ver
einigungspunkt der getrennten chriſtlichen Haupt
parteien zu denken Das erſte giebt der Vf.
nicht zu; auf die zweite Frage fallt die Antwort;

je
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je nachdem ſie exotoriſch oder eſoteriſch aenommen
wird, bejahend oder verneinend aus; in Rucklicht
des Graenſtandes der. letzten Frage, hofft der Verf.
und ſchlieüt in; Beziehung auf., die wuklichen oder
muthmaßlichenPlane dieſer Art, die von den
Meiſten ats: Untergang aller chriſtlichen Wahrheit
und. Freiheit angeſehen werden, zimie den Worten
Gamatieis:e iſt das  Wer won Menſchen  ſo
wird ger untergehen zniſt jes aaber aus Gott
ſo laßzr uns  nicht erfunden werden als ſolche,
die wider Gott ſtreitena?  Gern pſlichten wir
dieſertroſtendun Anſicht vetrz. womit wir aber necht
bloshier, ſondern bei allein, was in neneren Zelt
ten Bedankliches in Ruckſicht des Chriſtenthums
unternnmman jiſt. und zum Theil noch unternom
men wirdt;zn beunruhigte Gemuther beruhigen

mochttn ler  dor.
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Nſprttietnd eſn en?7? 4PHleiAufhellungen der neueren GottengeiehrẽJ

 teman der chtiſtlichen Glaubenslehre. won
a b νä an Nihtl temere ereuen-
 dum, de omnibis  ctubitariclum, semol in

 itasen tleinzig in der MWeraandſchen  Buch
handlunig  1oy. Erſter Band. XXV S.

»eieſ Vorreds und o S. Tept. gr. B. (o Rthlr.
as ggri)

11Mit Necht bemerkt der unqenannte Verf. dieſer

x Datrſtellung der nach und nach neu gewors
drnen achtiſtlichen Glaubenslehre, der ſein Werk
dem Qenetulfuperintendenien. Loffler dedicirt hat,
(aus ſAchtung „und um ſtch ſeinem Wohlwollen be
ſtens zu empfehlen“): wie fur jeden Theologen,
der keine ſehr große Bucherſammlung hat, es in—
teroſſant ſeyn muß, die Aufhellungen, die der
qriſtliche puoteſtantiſchr Lehrbegriff ſeit 1760 er

fah:



fahren, und die in ſo vielen Buchern und  Jour
Nnalen, zum Theil da, wo man ſie gar nicht ſucht,
zerſtreut ſind, mit dentreignen Worten des Ver
faſſers und in zweckmaßige Ordnung gebrarht bri
einander zu haben. Allerdinas hauumwärn noch
kein ſolches Buch, da NitſchoTheologie der
Neueren nur angefanagen wurde, und Mani—
tius Geſtalt der Dogmatik ac., nicht vom An
fäng der Neuerung der Glaubenslehrrt 76o)  ſont
dern erſt von Morus  epitome (inqi) beginm,
auch letzteres die außerhalbi der dequnatiſchen Eehr
bucher befindlichen Aufhhellungen vblleg ansſchließt.
Der Verf. hat ſich daher' die wirklich ungeheurt
Meuhe aemacht, alles duhtn. Gehorige/ was in den
lenien 45 bis 46 Jahren geſchrieben aſt/ durchzuler
ſen, und hier daſſelbe auf eine recht zweckriraß ige Wei
ſe geordnet im Auszuge zu liefern angeſfunnen.
Schade daß eine gar zu lange und weiltſchichtige
Einleitung von S. 1bis S. 480 vorausgeht.
In dieſer beginnt der Verf. mit Bemerkungen
bre!das was Aufhellungen in derl Dogmatik der
Pröteſtanten heiße, ferner uber Neologit und
Palaologie, uber das was den ichriſtlichen: Lehrbe
göiſf verdarb, uber die Wiederherſtellung eines
reinern Lehrbegriffs durch die Reformation Luthere
cwobei ſehr richtig brmerkt wird7witudus, Stre
ven der Reformatoren eigentlich nicht:ruf Wie—
derherſtellung der chriſtlichen Lehre des neüen Te—
ſtaments, ſondern nur der chriſtlichen Lehre der
erſten Jahrhunderte, etwa: vie Auguſtinut; gina,)
uber das Einſchlummern der proteſtantiſchen Theo—
dogen bie 1n6ound ihr allmaliges: Erwachen.
Jn einem zweiten Abſchnitt dieſer Einleitung
handelt er von den Veranlaſſungen und Beforde—
rungsmitteln der neuſten Aufhellung der chriſtlie
chen Glaubenslehre von 176ßo an, und erwahnt
da vornehmlich das Fuhlen des unrethtmaßigen

 Drucks der ſymboliſchen Bucher; dan Bemuhen
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Aelehrter Mannenaus ſruhtrer Jeit B. eines Calixtus  Spener/ Thomaſius, Buddeus, Pfaff)
was nicht ganz.zu dem durch academiſche Tradi—
tion geherligten Kirchenglauben paßte; die be—
kannter werdenden An—chten  der Socinianer und

Memonſtranten; Bayle; die engliſchen und fran—
gjoſiſchen Deiſtan; die durch dieſe erweckten ernſteren
Unterſuchungen vornehmlich engliſcher Theologeun;
eine beſſere Philofophie; die durch Friedrich 2.
gegebene Denk., Lehr und Preffreiheit; die all—
gemeine deutſche Bibliothek; das vermehrte
Sprachſtudtjjm, die. erwachende Kritik; die ſich
vrerandepnde Anſicht der Hermeneutik und Exegeſe;
ZDas nen ahrletzte Studium der Kirchen- und vors
nehminch? der. Dogmengeſchichte; die Trennung
der bibl. ünd ſyſtematiſchen Glaubenslehre; die

rwachende Jdee der Perfectibilitat des Chriſten—
thums. Ein dritter Abſchnitt der Einleitung
giebt die.Gzottesgelehrten, die an der Aufhellung
der chriſtlichen;ilaubenslehre ſeitdem gearbeitet
haben,nin der pegen ihrer jahrlichen Verande—
rung-nicht zu billigenden), Ahtheilung in bereits
verſtorhene undenoch. lebende an,,und giebt ei—
nen kurzen Abrinſihrzeh Lebenz und ihrer Schrif—
ten. Ob Erneſti zu dieſen gerechnet werden
konne, bezwrifelt- der Verf. aber unter den ver—
ſtorbenen Aufklarern indet Semler, Michae—
lis, Baſedow, Teller, Zeilmann, Tollner,
Bahrdt, Jeruſalem, Spalding, Dietrich-—
Alberti. iooums.. Buſching,. Buchwitz,,
Zacharia Danoe, Eiſen, Doderlein, Crich
ton, Neumanni, Morus, Purgold, Corro
di, Schmidt (in Jena), Serder, Bauer,
Abauzil, aaber, Leſſing, Crinius, Cru—

gott, Zollikofer, hier ihren- Platz, unter .den
noch lebenden der ſeitdem auch verſtprlitije
Voſſelt, Stark, Steinbart. Eberhard, Jun
ge,Braßberger, Ockel Dütenhofer, Ecker—

mann',



mann, Oertet Niemeyer, CLoffler, des Co
tes Gencke, Thieß, Cannabith, Sintenis,
Zahniein, Schlegel, Roßler und von Dein
und einige ande e,nnd anhannaweiſe aus der Kantt
ſchen Schule, Cieftrunk, Staudlin, Ammion,
Schenidt Sin Graßen), Ktaz.“ Dann folgeneinige Abſchnitte, wo Bemerkungeir uber die
Beinuhungen dieſer Reformatkören- fberhaupti,
uber ihre Genner, uber die Nothwendigkeit und
Pautrlichkeit der von ihnen unternommenen Unter—

ſuchunngen und uber die daraus ektſtutidenen nach
theiligen Folgen und dabei vorgefallenen Misgriffe,
die doch vom Nutzen uberwogen werbin ſollen,
ſich finden. Eine recht zweckmaßige Angabe und
Recenſion der Schriften, worin “mnalt Niſchrichten
von dieſen Glaubensaufhellungen und der Gt—

ſchichte derſelben antreffen kann, uird wovont denn
das Nichtvorhanidenſeyn eiſles: Buches wie das
vorliegende das Relultat iſt, nincht den letzten
Abſchnitt der langen Winleitung aus. Aus
dteſer Angabe ſieht man, wie allerdings eine
großke Menge geradezu hierher geholenderiGegen
ſtande in derſelben behandelt ſind, aber“manches
gehorte in dieſe hiſtoriſche' Datſtellung der all
malig werdenden Theolögie: der: Neueren, wofür
der Verf. uach ſeiner ausdrucklichen Erklurung in
der Vorrede (S. XIII.) dieß Werk allein angeſe
hen wiſſen will, nicht, und hatte darüm nicht un—
nothiger Weiſe dieß große Buch noch mehr vir—
großern ſollen, abgeſehen auch duon, daß beiniahe
allenthalben, wo der Verf. raiſonnirt, ein Aus
gehen von feſten Prineipien uber: das was gut
und nicht gut, chriſtlich und nicht chriſtllchi, ver—
nunftig und nichtevernunftig iſt, hermußt wird.
Alles dieß mehr Philoſophiſche hatte der Verf.
darum als nicht zu ſeinem Zweck arnvrend ilegen

taſſen, und bios beider einfachen hiſtorlſchen Dar
ſtellung, wozu er viel: Talent zu:haben ſcheint,

ſtehen
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ſtehen bleiben ſollen, S. 463, wo er erſt zu
ſeinem Werke ſelber kommt, giebt er nun die
drei Jeitraume an. worin er die geſchichtliche
Darſtellung der Aufhellung der Neueren in der
Glaubenslehre darlegen will. Der eiſte Zeit—
raum geht vom Anfange der Berichtiqung unö
Aufhellung des doqmatiſchen Lehrbegriffs durch
Semler bis zur Erſcheinung des Worierbuchs uber
das ij. T. von Teller und der Apologie des So
krates von Eberhard, alſo von 196o bis 1772,
und enthalt die Morgenrothe der Aufhellung. Der
zweite Zeitraum eunthalt die durch Semler, Tel—
ler, Eberhard und „andra bewirkte Brrichtigung
und Aufhellung der Dogmen von i770 bis 1795;
die Zeit der zunehinenden Aufhellung. Der dritte
Zeitraum beginnt mit, Kants Religion inner—
halb,  den Granzen, der bloſen Vernunft und
enthalt. die Zeit- des Einfluſſes der kritiſchen
Philoſophie  auf die chriſtlichen Glaubenslehren,
und die fortgeſetzte Berichtiqgung derſelben auch
durch. andere nicht kritiſche Theologen, von 179s
bis 18os. (Die Zeit der vollendeten Aufhellung
dieſen Zeitraum zu nennen, hat doch der Verf.
ſich geſcheut). Diefe, Abtheilung hat. Rec. recht
wohl gefallen, fo wie auch, daß der Verf. nun
in jedem dieſer Zeitraumt, die fur ſich behan—
delt werden, und wovon hier die Bearbeitung des
eriten Zeitraums gleich Seite 4b5 beginnt, zuerſt
indkiner kritiſchen Ueberſicht die in dieſer-Periode
erſchienenen hierher gehorenden, nebſt. den ſonſt
uber ſie benutzien Schriften, genau und ſorgfal—
tig angiebt, und dannnach Ordnung des Syſtems,
ungefahr ſo wie es in Doderleins instit. Theol.
christ. ausgefahrt iſt, unter jedem:einielnen Ti
tet, erſt die Lehre des altlutheriſchen Kirchenſy—
ſtems näch Calov, Bayer, Buddeus rc. und
dann die in dieſem Zeitraum veranderte Anſicht
mit den eignen Worten des Schriftſtellers anfuhrt.

Jn
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Vn vorliegendem Bande nun kommit  der Verfaf
ſer nicht uber die Aufhellungen des erſten Zeit:
ranms in der Einleitung in die chriſtliche
Theologie hinaus, und fuhrt daher nur das
an, was Semler, Baſedow, Bahrdt u. ſ. w.
in dieſem Zeitraum uber Religion uberhaupt
und Chriſtenthum insbeſondere, über die heil,
Schrift als Erkenntnißquelle der chriſtlichen
Religion, und uber Theologie uberhaupt unö
chriſtl. Glaubenslehre insbeſondere, anders wie
die fruhere Zeit gelehrt haben. Die Capitel und
Paragraphen ſind dabei mit den gewohnlichen
Ueberſchriften derſelben in obgedachtem dogmati—

ſchen Lehrbuche, nur hie und da etwas beſſey airi
geordnet, verſehen. Bis in die Mitte des zwei
ten Vandes hinein hofft der Verf. dieſen erſten
Zeitraum ganz zu beendigen, und dann'in der
zweiten Halfte dieſes zweiten Bandes und in ei—
nem dritten Bande dieß ganze Werk beſchließen
zu konnen. Rec. kann nicht umhin, ihn zur Fort
ſetzung und balbigen Vollenoung dieſes Werkes
zu ermuntern, kann- aber äuch nicht umhin, den
Wunſch hinzuzufugen, ſowohl daß er ſich dabet
allenthalben moglichſt kurz faſſe, und, mehr nvch
wie hier. geſchehen, blos das Weſentlichſte mit
den eignen Worten der augeführten Schriftſtet-
lers heraushebe, als auch daß er allenthaiben blos
als treuer und unpartheiiſcher Referent ſich zFi
ge, und ſich hute etwas von dem Seinigen, und
ware es auch nur ein billigendes oder mißbtilligeü—
des Urtheil, hinzuzufugen. Auf dieſe Weiſe wird
dieß Buch vhne Zweifel noch mehr an Brauch?
barkeit zu einem Repertorium fur die neueſte
Dogmengeſchichte, weiches doch! immer ſein
Hauptnutzen ſeyn wird, gewinnen. Um aber auch
Theologie Studirenden und Candidaten, fur die
der Verf. nach der Vorerinnerung vornehmlich
mit dieß Buch beſtimmt hat, zur Belehrung und

zur
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zur Berichtiqung ihres Glaubens zu dienen, muß—
ten wohl, allenfalls in Anmerkungen, die haupt—
ſachlichſtten Gegengrunde, aegen die Behauptun—
gen der angefuhrten Nezuerer, ſo wie ſie die be—
ſten unter ihren Geanern aupſeſtellt haben, mehr
als bis jetzt geſchehen und eben ſo ſorgfaltig als
die angefuhrten Behauptungen der Neuerer ſelbſt
gleichfalls ohne Zuthun des Verf. rein hiſtoriſch
aufgefuhrt werden. Nur ſo, wenn die goldene
Regel audcliatut et altera pars befolgt wird, iſt
Unparteilichkeit moalich; aber freilich ſcheint auch
der Verf. ſelbſt nicht ganz ohne Vorliebe zu
ſeyn, welches er als Referent doch ſeyn ſollte.

Nachricht von der Geſellſchaft der Freun—
de des Reiches Jeſu Chriſti. 16oß. Ohnt
Benennung des Druckortes. Z32 S. kl. 8.

cJie Geſellſchaft, die wahrſcheinlich in Niederſach—
ſen ihren Sitz hat, (wenigſtens ſind dieſe Bo

gen zu Ratzeburg gedruckt) verſteht unter dem Reit
che J. C. „diejenige Anſtalt, welche J.C. der Sohn
Gottes, nach dem gnadigen Willen des Vaters ge—
troffen hat, um die gefallenen und in ihren Sun—
den elenden Menſchen von allen ihren Sunden zu
heilen, mit Gott wieder in die innigſte Verbin—
dung zu bringen, und in dieſer Verbindung ih—
nen ewiges Heil und Seligkeit zu ertheilen; ſie
alle, als Glieder eines Leibes, von welchem er
das Haupt iſt, zu einem Brudergeſchlechte zu ver
einen, urd alle ihre Angelegenheiten als ihr, ih—
nen immer unſichtbar naher Herr und Konig zu
regieren.“ Daß die Vff. dieſe Ausdrucke nach
der Vorſtellungsart der Rationaliſten wollen aus—
gelegt wiſſen, iſt nicht wahrſcheinlich; wie weit
fie aber ſich ihnen nahern oder an dem kirchlichen

1bog. lso] Sye
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Syſteme hangen und ob denen, welche Mitglie—
der der Geſellſchaft werden wollen, die Auslegung
jener Worte frei bleibe oder nicht, daruber findet
man hier keinen Aufſchluß. Die Geſellſchaft er—
kennt ubrigens an, daß „jetzt, wo auf der Einen
Seite durch Raſonnirſucht, durch zu weit ausge—
dehnten“ (einſeitigen) „Verſtandesgebrauch, durch
genauere Kenntniß des Mechanismus der menſch—
lichen Natur ſowohi, als der Natur der Dinge
in Abſicht des Hoheren Zweifelſucht erregt und Un—
glaube herbeigefuhrt, unterſtutzt und gewiſſerma—
ßen zum Verſtande erhoben wurde; jetzt, wo auf
der andern Seite durch Vernachlaſſigung der Ver—
ſtandeskraft, durch Hintanſetzung der Klarheit
und Selbſtverſtandigung ein Verſinken in dunkle
Gefuhle, ein Hangen an den Gebilden einer los—
gebundenen Einbildungskraft, ein einfeitiges und
unbeſtimmtes Auffaſſen des Hochſten und Heur—
lichſten, ein angſtliches und lichtſcheues Anklam—
mern an Forrmen, ein an dem Geiſte und der
Kraft der Wahrheit verzweifelndes Unterwerfen
unter den Buchſtaben auf die mannichfaltiagſte
Weiſe ſich zeigte, bei dem lebendigen Gefuhle
der Hoheit und Wahrheit des Chriſtenthums,
Klarheit, unbefangene, ruhige, geubte Verſtan—
deskraft Noth thue“, und ſcheint alſo in der That
zwiſchen die beiden Erxtreme, in denen ſich unſer
Zeitalter verliert, treten zu wollen. Ob ſie aber
nicht hiebei wieder auf eine andere Art einſeitig
werde, das laßt ſich nach dem Vorliegenden nicht
ganz entſcheiden, wiewohl einige Aeußerungen
und ſelbſt die oben mitgetheilte Erklarnng es furch
ten laſſen. Jndeſſen kann ſie doch wohlthatig
wirken, wenn ſie die Hauptſache aller Religion,
die den Jdeen der Stifter nicht fremd iſt, im
Auge behalten, und ſich nicht auf Nebenwege ver
irren, wozu ſich die Gelegenheit ohne Zweifel dar—
bieten wird. Die Art, wie „die verbundenen Bru

der
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er zur Beforderung des Reiches J. C.“ wirken
vollen, iſt, nach ihrer Erklarung, folgende: Sie
vollen „angelegentlichſt ſtreben, ihre Anſichten des
öttlichen Reiches zu vervolltommnen!““, wobei „die
yeilige Schrift ihre Erkenntnißquelle iſt,“ in wel—
her „ſie die Geſchichte der Erbarmungen Gottes
jegen unſer Geſchlecht, das Denkmal ſeiner gna—
igen Offenbarungen, Veranſtaltungen, Vefehle
id Verhrißungen verehren, durch welche er das
nnere Leben erweckt, erzieht und vergottlicht.“
Rec. kann nicht bergen, dañ ihm die Miſchung
ius der Sprache des altkirchlichen Syſtems, des
Myſticismus und der neueſten Philoſophie, die
n dieſen Bogen heerſchet, nicht zuſagt, ob er ſich
lleich durch die Eitikteidung nicht leicht zuruck
chrecken laßt, den Geiſt aufzuſuchen und, wie er
hn faſſet, unpartriiſch zu wurdigen); ſie wollen
‚einander ermuntern, zu wachlen in der Liebe
md zu beharren in der Treue gegen ihren Herrn
ind durch ihr Wort, wie durch ihren Wandel, zu
erkundigen die Tugenden, deß, der ſie berufen
jat von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren
ichte““; ſie wollen aber auch „auf Andre“ wirken,
„die nicht zu ihrem Kreiſe gehoren,“ nicht ſo—
vohl „durch Zudringlichkeit,“ als „durch furcht—
oſes und freudiges Bekenntniß und durch ernſte
ind bedeutende Worte zu rechter Zeit, hauptſach-
ich aber durch demuthigen, liebenden, feſten Sinn
ind Wandel;“ ſie wollen „die erkannte Wahrheit
icher ſtellen gegen die Angriffe des Unglaubens und
Jreglaubens““; ſie wollen „auch liebevollen An—
heil an den außeren Angelegenheiten ihrer Bru—
er nehmen,“ und endlich auch „wohlthatig ſeyn
außer ihrem engeren Kreiſe, wo ſie nur konnen,
ind auf die ſtillſte edelſte Weiſe.“ Auf welche
PVeiſe die Geſellſchaft Mitglieder einladet, und
vie diejenigen, welche wunſchen mochten, ſich mit
hr zu vereinigen, dieſen Wunſch an ſie bringen

kon
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konnen, davon wiſſen wir keine!: Nachricht zit
geben.

Predigten von A. Zacharia, Prediger
in Jtzehoe. Altona bei Johann Friedrich
Hammerich 1808.

Mecenſent nahm dieſe Predigten, deren Verfaſt
 ſer ihm dem Rufe nach als ein vorzuglich
ſchäatzbarer und in ſeinem Amte wirkſamer Mann
bekannt iſt, mit der Ueberzeugung zur Hand,
daß es doch wirklich außerſt ſchwer ſey, eine vor—
zuglich gute Predigt, und alſo ungleich ſchwerer
noch, eine Sammlung vorzuglich guter Predigten
furs leſende Publicum zu liefern; und daß eine mit
ganz ungetheiltem Beifalle gehaltene Rede ſich
darum doch oft gar nicht zum Drucke eiqne.
Keinesweges ſoll dieſe Bemerkung ein ſchlechtes
Licht auf vorliegende Sammlung von Kanzelvor—
tragen werfen, ſondern nur dasjenige rechtferti—
gen, was Recenſent tadelnswerth gefunden hat.
Unverkennbar' iſt im Allgemeinen die Herzilichkeit
in dieſen Vortragen, welche eine Hauptzierde des
Religionslehrers ausmachen und die ſeinen Reden
immer einen Platz unter den beſſern gedruckten
Predigten verſchaffen. Ree. macht in dieſer Hin—
ſicht beſonders auf die 4te, Gte, 7te, Bte, gte,
1ote, urte und die goſte Prediat den Leſer auf—
merl'am. Es haben dieſe Vorträge, wenn ſie vor
einer bekannten Gemeinde gehalten wurden, vor—
nehmlich bei außern Kanzelgaben des Verfaſſers
gewiß ihres Endzwecks nicht verfehlt; dasjenige
indeſſen, was Ree— jetzt, da ſie furs große leſen—
de Publicum beſtimmt ſind, zu erinnern fand,
betrifft 4erlei:

1)
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1) hat der Hr. Verf. ſeinen Text zu wenig
benutzt,o) fehlt den Vortrtagen religioſe Tendenz,

5) ſind die Abthetilungen nicht immer logiſch

und4) iſt die Anwendung meiſtens nicht genug in
die Augen fallend.

Ueber jeden dieſer Punkte will Rec. ſich naher

erkieren:Den Text als Motto aufzuſtellen, iſt ganz dem
Endrwecke entaegen, zu welchem uberall den Kan—
zelvortragen Terte vorgeſetit werden; und ſe—
hen wir auf. das Publicum, worauf der Prediaer
im Allgemejnen feſt rechnen kann, ſo beſteht daſſelbe.
aus Menſchen, welche uber die Wahrheiten der
Reliqion eben nicht tief nachdenken, auf die aber
nichts ſtarker wirkt, als ein Ausſpruch der Bibele
Jn dieſer leſen ſie, wahlen dazu gerne das
Evangelium oder die Epiſtel oder den ſonntagigen

Teeft und ſollen ſie dann aus dem Religionsvor—
trage, dem ſie beiwohnten, Nutzen ſchopfen, ſo
muß ſie gerade die Bibelſtelle an dasjenige erin
nern was ſie gehort haben; und dieß iſt die Ur—.
ſache, warum ſich der Kanzelvortrag ganz genau.
an die gewahlte Bibelſtelle anſchließen und dieſe.
oft in die Nede mit einziehen muß. Bei vorlie—
genden Predinten, iſt dies nicht immer der Fall,
faſt iſt der Text nur als Motto aufgeſtellt, in
den meiſten Follen nur im Eingange mit wenigen
Worten beruhrt. Dieſer Vorwurf findet hier um
ſo mehr ſtatt, da der Hr. Vevfaſſer ſowohl die

Nalten Perikopen, als auch die ſchonen neuen Terte
der Schleswig-Hollſteiniſchen Kirchenagende hat
benutzen konnen,  und zudeni o Predigten, welche
uber freie Texte gehalten ſind. ebenfalls Veran
laſſung geben.!Was den 2ten Punkt betrifft, ſo trifft den Hrn.
Verf. der Vorwurf der Neologie keinesweges, er

er
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erſcheint dem Leſer ſeiner. Predigten vielmehr als
ein warmer Verehrer ſeines Gottes und ſeines
Jeſuz allein die Beziehung auf das Verhaltniß,
worin Gott zu uns ſteht und wir zu ihm ſtehen,
muß durchaus in jedem Vortrage hervorleuchten;
os mag nun belehrt, oder getroſtet oder ermuntert
oder gewarnt oder getadelt werden, denn Gott
und die Beſtimmung des Menſchen ſind die Axe,
um welche ſich die ganze Religion dreht und alſo
auch jeder Religionsvortrag drehen muß. Recen—
ſent billigt ſo wenig blos dogmatiſche Predigten,
als er den btos moraliſchen ſeinen Beifalt geben
kann; eine jede Predigt muß feiner Meinung
nach Moral und Dogmatik als zwei unzertrenn
bithe Dinge enthalten. So handeit. die ſchone rote
Predigt den Satz „daß der Schein truge“ ſehr
lehrreich ab und leitet den Zuhorer dahin, wie
thoricht alſo der Neid ſey und wie ſehr die ge—
machte Erkahrung, daß der Schein itäuſche, auft
fordern muſſe, andere ſo weniq als moolich zu
tauſchen; allein es iſt eine blos moraliſche Rede.
Wenn der Verſaſſer ſo in ſeiner uiten Predigt
von dem Wohlthatigen der Hoffnung eines ewigen
Lebens redet, ſo hatte da die Lehre vont der Gna:
de und Barimherzigkeit Gottes nicht ganz uber—
gangen werden muſſen; oder warumn behandelt
der Hr. Verf. mach ſeinem ſchonen  Tepte: Phil. Z,
7— 11. nicht den Gegenſtand von ber Gerechtig
keit des Menſchen und vom Glouben an. Jeſum,
wohin der Text ſo geradezu leitet?“  Warum ſol—
len dieſe Gegenſtande nicht beruhrt werden? war—
uni ſie umgehen? ſind ſie deun nicht wirklich die
allerwichtigſten fur unſre Ruhe d läſſen ſie ſich
nicht wirklich populur.vortragen? und iſt es nicht
doppelte Pflicht desa Religionslehrers, ſeinen Zu—
horern richtige Begriffe uber dieſelben beizubrin
gen, je weniger ſie auch gangbar ſind und je
mehr ſie auch herabgeſetzt werden?

Das
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Das Thema und die Abtheilungen ſind in ei—
nem Vortrage von der großten Wichtigkeit; das
Thema muß im Allgemeinen die Abtheilungen
in ſich enthalten, es muß deutlich, verſtandlich
und je nicht'zu weit ſeyn. Die Abtheilungen
muſſen in logiſcher Ordnung da ſtehen; zu vlele
ermuden und verwirren den Zuhorer, zu wenige
oder gar keine machen einen Vortrag leicht zu ei
ner bloßen Declamation, welche ſelten Ueberzeu-—
gung hervorbringt. Hierin hat es der Hr. Ver—
faſfer oftmals“ verſehn.Was 'endlich viertens die Anwendung betrifft,
ſo mußte ja freilich der Zuhorer durch die Abe
haudlung dahin  gebrachtſeyn;! ſie ſelbſt machen
zu koönnen, allein ſo aufmerkſam tonnen wir uns
den Zuhorer in der Kirche im Allgemeinen nicht
denken und daher muß der Hauptſatz ihm oft'
wieberholt werden. Enthält eine Predigt nicht!
mehr,“ als ſie billig enthäiten mußte, ſo muß7
ſie mag nun entweder an eine Lehre der Religion
erinunern, dieſedbeleuchten, anwenden oder eine:
beſondere Pflicht erortern, deren Verbindlichkeit
ſie aüsrinander ſetzt, oder auch einen Fehler tar
deln, deſſen GSthadlichkeit ſie zeigt; ſo muß der
Hauptſatz inm?rihervorleuchten und daher ſo oft
auf denſelben hingeleitet werden, lals es ohne in
andere Fehler zu fallen, geſchehen kann. Dieß
iſt das unum einer Predigt, welches der Hr. Veroln

faſſer wohl nicht immier ſtreng genug beobachtete.
Gerne ließe ſich Rec. in eine noch weitere Be—

urtheilung ein, wenn der Raäum es ihm geſtattrete,
allein er müß ſich darauf beſchranken, ubers Ge—
bet, womit der Verf. jede Predigt anfangt und
uber den Anhang einige Worte zu ſagen.

Das Gebet, womit billig ein jeder Religions-
vortrag anfangen muß, iſt ein ſehr ſchwerer Thuil
der Predigt nund ſchwerer noch fur den Leſer als
fur den Zuhorer zu treffen. Es kann entweder

nur
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nur ein Lob Gottes, oder eine Bitte oder Dank
ſagung enthalten und muß, wenn es Eindruck
machen ſoll, herzlich ſeyn. Es iſt ein ganz eigener
Ton dazu erforderlich, der ſich beſſer fuhlen als
angeben laßt, und den nur ſehr wenige Redner
recht zu treffen wiſſen. Auch ſoll das Gebet ja
nicht ſo abgebrochen da ſtehen, es ſoll mit dem
Vortrage in Verbindung ſtehen, und auf denſel—
ben vorbereiten; allein daraus entſpringt ſo leicht
der Fehler, daß es blios die Gebetsform erhält
ohne es eigentlich zu ſeyn. Dieß „hat Recenſent
oft bei den Gebeten bemerkt, deren ſich der Hr.

Verfaſſer bedient. J
Was den Anhang,enJeſus groß im Leiden“

betrifft; ſo findet Recenſent dieſen Aufſatz ſeht
paſſend und lehrreich; und es hatte der Eutſchult
digung nicht bedurft, deren der Hr.-Verſaſſer in
ſeiner kurzen Vorrede erwahnt. Lieber hatte Rec,
in derſelben erfahren, was ihn bewog diteſe ſeine
Predigten in den Oruck zu geben, da er oftern
fruheren Aufforderungen dazu nicht. Gehor gab,
wie er ſich in der, Ankundigung derſeiben erklärte.

Es iſt ſehr zu bedauern, daß nagch mehrern
Aenßerungen Schwachlichkeit. dirſem. wurdigen
Manne ſeinen Wirkungskreis, breige und ihn
wohl abhalten awerde, ſpatere und auf noch meh
rgue geſammelie Erfahrungen beqrundete Produete
ſtines Geiſtes an den Tag zu legen.

Steuerpredigt, gehalten den a7. Dec. idob.
in der Kirche zu Ottenbachon Joh.
Jak Locher. Zum Beſten der Un—
glucklichen. Zurich 18oß. 18 S. 6.

MReim erſten Anblick des Titels dieſer Steuer-—
predigt glaubte Rec. in derſelben eine Troſt—

predigt fur ſolche Pfarrer zu finden, welche ſeit

der
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der neuen Ordnung der Dinge in verſchledenen
Landern von ihren Pfarrbeſoldungsgutern Steuer
bezahlen muſſen; bei naherer Anſicht fand er
aber eine Ermunterungspredigt an die Ottenba—
cher zum Almoſengeben fur die vielen, welche
ſeit kurzem in der Gegend des Verfaſſers durch
Feuersbrunſte und Ueberſchwemmungen das Jh—
rige verloren haben. Und dieſe iſt uber den etwas
weit hergeholten Text Mark. 8, 1— 4. ubrigtns
recht wohl gelungen. Nach einer lebhaften Schilt
derung des Unglucks derer, fur welche der Verf.
ſpricht, fodert er mit Herzlichkeit und Warme
ſeine Zuhorer auf, zum Veſten der Leidenden zu
thun, was— ſie nach ihrem Vermogen thun kon—
nen. Mit der Sprache mogen es des Vrs. Zu—
horer  ſo genau nicht nehmen; aber ſeine Leier,
wenigſtens. die außerhalb der Schweiz, konnen
falgenden  Ausdrucken unmoglich ihren Beifall
ſchenken: „ſo. garoße Verluſte! S. 4. j „in die—
ſen ſehweren Vfrluſten“ S. 5.; „bei der Brunſt
in.ſHottingen“ ec. (ſtatt Feuersbrunſt) S. q.
„dieſen eine etwelche Sicherheit erkaufen“ (das
verſteht- Ree; nicht) S. 11. j „was ihr bis ant

himn“ (ſtatt. bisher) gethan habt“ tc. S. 16.
S. 14. iſt von einer Veranſialtung die Rede,
nach welcher. „die Hulksbedurftiqen euch in. turen,
Hauſern um weitern Beiſtand anſprechen werden“c.

Dieſe von den Hulfsbedurftigen ſelbſt dorgenom—
meone Hausbettelei kann Rec. nicht billigen; am
wenigſten, wenn ſie ſogar von den Obern aust
drucklich veranſtaltet wird. Beſſer in jedem Ber
trachte iſt es, wenn die milden Beitrage zwar
nſcht æxeoutionsmaßig beigetrieben aber doch
vom beſtimmten Perſonen erhoben werden.

ti.:

Einladungsſchrift zu der am eß. und e9.
Dez. ibaß zu haltenden Prufung der

Zog
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Zoalinge des judiſchen Philanthropins.
Frankfurt am Mayn (1ðoðß.) ↄ6 G. BV.

ſcJer Oberlehrer am judiſchen Philanthropin zu
Fft. Hr. Dr. S. J. Molitor, tragt in die—

ſer Einladunasſchrift ſeine Gedanken „uber den
Geiſt des' Sittlichen in der Erziehung'“ vor.
„Die Kenntniſſe röllen eigentlich nicht gelehrt, nicht
von außen in die Seele des Kindes gegoſſen wer
den; ſondern da die iganze Welt ſchon im Men
ſchen liegt, ſo beſteht. das Weſen der Erziechung
darin, dieß ſchimmernde Leben im Kinde zu wek—
ken, zu entfalten, und zu geſtalten.“ S. a9.
„Der lletztenEndzweck;, auf den die ganze Erzie—
hung hinauslauft, beſteht einzig darin,iden Men:
ſchen ſoweit zu bringen, daß er'ſſich ſolliſt verſtand
lich wird, und mit klarem Bewußtſeyn ſein Giuck,
die Harmonie ſeines Lebens zu fuhlen. im Stande
iſt.“ S. 20. Jhn dahin zu fuhren, iſt ulfot er
ſtes Geſchafte des moraliſchen ErzlehersnnWril
aber der Menſch'ſich im Jnnern uicht begrtifen
kanni, als nur in ſofern er begreift, was außer
ihm iſt: ſo gehe die Kenntniß des Aeußetn, der
Natur, d. h. der Welt, des allgemeinen Lebens,
und ſeiner Verhaltniſſe, mit der Kenntniß des
eigenen Jnnern Hand in Hand und ſie werde von
ihr bebingt. Und weil weder die Natut, uoch
die: Menſchheit der Menfch ganz begzreifen und
in ihrem tiefern Sinne fuhlen konnen wird, ioh—
ne daß ſich ihm das hohere Licht „erſchließt'“, und
er im letzten Grunde das Daſeyn ſchaut, und
ihm Religion nicht blos zum hochſten Wiſſen,
ſondern zum Gefahle feines Herzens wird: ſo
ſey dieſ der letzte Gegenſtänd des Unterrichts,
welcher ſich unmittelbar auf die moraliſche Na—
tur des Menſchen bezieht. S.ee. „So wie
dem Zoglinge anfangs alles als ſinnliche Orhnüng
und Zweckmaßigkelt vorkommt; ſo muß ihm zu

letzt



—c( a43 1—
letzt die Welt und das Leben als moraliſche Ord—
nung erſcheinen. Dieſer Geiſt der moraliſchen
Bedeutung der Welt kann aber nur allmaolig
entwickelt werden; wvon dem Jndividnellen
iauß man alſo beginnen und zu dem Univerſa—
len ſich erheben. Und dieſt iſt, was man im
engern Sinne Moral nennt.“ C. S2.
Man ſieht aus dieſen wenigen ausgehobenen Stel—
len leicht, von welcher philoſophiſchen Schuie der
Verf. ſeine Grundſatze entlehnt. Ueber die Rich-—
tigkeit und Brauchbarkeit derſelben, beſonders zum
Behuf der Padagogik, will Rec. nicht mit ihm
ſtreiten, ob er gleich nicht bergen kann, daß er
weder in der Hauptſache, noch in verſchiedenen
einzeinen Behauptungen des Vfs. mit ihm uber:
einſtinmend denkrz ſo z. B. „ich alaube nicht,
daß es gut und rathſam ſey, die Moral nach
der gebrauchlichen Eintheilung in Pflichten vore
zutragen.“ —„Die fruchtbarſte Eintheilung ſcheint
mir in jenen naturlichen Abſchnitten und Kapitäs
len (7) zu liegen, die das Leben machte.“ „Man
ſollte ſich mit den Beweiſen der Moral eben ſo
wenig, wie mit den Beweiſen von Gott befaſſen,
u. m. dgl. Uebrigens zeigt ſich Herr M. in die—
ſer Schrift als einen denkenden Mann; er trägt
mitunter manche vortrefliche, von pſychologiſchein
Scharfblicke zeugende, padagogiſche Grundſatze
vor und man wird ſeine kleine Abhandlung, die
nur leider l. durch eine außerordentliche Menge
von Deurkfehlern entſtellt iſt, mit Nutzen und Ver—
gnugen leſen.

Einige. Worte uber den Unterricht in der
Moral und Religion, beſonders in Hin—

ſicht auf das judiſche Philanthropie (n),
von M. J. Seß, Oberlehrer an dieſer
Schule. Frankf. a. M. (1öob) 31 G. B.

Jn
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n einer flieſienden, angenehmen, mit Schulter-—
 minologie nicht überiadenen Sprache deckt der
Verf. vorerſt die Mangel auf, woran der bishe—
rige Unterricht uber Moral und Reliation bei der
Jugend überhaupt, und bei den Kindern judiſcher
Confeſſion insbeſondere litte, und zeigt alsdann,
wie er wunſche, daß dieſe Mangel vermieden und
der Unterricht uber den wichtigſten aller Gegen—
ſtande zweckmaſitger und mit geſeaneterem Erfolge
ertheilt werden moge. „Philoſophiſche Unterſu—
chungen uber die Verbindtichkeit zur Tugend, die
Freiheit des Willens und andere Gegenſtande der
allaemeinen praktiſchen Philoſophie gehoren nicht
in die Sphare der Schuljugend und machen den
Menlchen felten beſſer. Erweckung und Belebung
des woralinchen Gefuhls, Bildung des Geſchmacks
am Gzuten und Schonen, dießn fey die Aufgabe
der Schule. Sie erareife alle Mittel, die hierzu
ekwaäs beitragen konnen und ſtrebe unablaſtig nach
dieſein Ziele hin.“ S. i2. „Hauptmittel. zur Ver
edlung des Herzens iſt Religion. worunter ich
den Glauben an Gott und Unſterblichkeit
der Seele verſtehe.“ S. 14. Zur Entwickelung
der erſten Religionsbegriffe konnen die 5 Bucher
Moſis nicht benutzt werden, „weil in dieſen hei—
ligen Schriften nichts von Unſterblichkeit der Seele
und Beſtrafnng und Belohnung nach ndem Tode
vorkommt.“ S. a3. Ein weſentlicher Vorzug der
judiſchen Religion vor der chriſtlichen iſt der, daß
jene durchaus keine Glaubensqrtikel hat, keine
Wahrheiten vortragt, welche die Vernunft glaut
ben muß. S. 2s3. Der Vf. hat nicht unrecht;
doch darf er nicht vergeſſen, eines theils, daß,
weniqſtens in der proteſtantiſchen Kilthe, vkeinun
vbedirgrer Werth auf die bloſe Aunahmoĩtegend
eines Dogmas gelegt wird; andern theiln daß
das Judenthum ſo gut wie das Chriſtenthum ſei—
ne Dogmen hat. Und was ſind die Lehren vom

Da—
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Daſeyn Gottes und der Unſterblichkeit der Seele,
worin der Vf. S. 15. das Weſentliche der Reli—
gion ſelbſt erkennt, anders, als Dogmen? Die
S. 20 en kurz beſchriebene Art, wie im zudi—
ſchen Philantropin Religion gelehrt wird, will
Reec. nicht loben; er mußte ſonſt die Methode lo—
ben, welche er ſelbſt ſeit langer als 5 Jahrhun
dert, als chriſtlicher Religionslehrer, mutatis
mutanclis zu befolgen, ſich zum Geſetz gemacht
hat. Doch muß er bemerken, daß er unter den
gottlichen Eigenſchaften lieber die der Zeiligkeit
und Gerechtigkeit zum Grunde leget und an ſie
die der Gute und Weisheit knupft, als umge—
kehrt; und daß er in dieſem Stucke ſelbſt die h.

Schrift, beſonders das A. T. fur ſich zu haben
glaubt. Angehangt iſt dieſer kleinen intereſſan—
ten Schrift eine Ueberſicht der Gegenſtande, wor—
uber die Zoglinge des judiſchen Philanthropins
gepruft wurden. Manner, wie Molitor und
neß, gereichen dieſem Philanthropin, ſo wie das
Philanthropin ſelbſt der Stadt Frankfurt zur
wahren Ehre.

Ratechismus der chriſtlichen Lehre in
Grundſatzen des Denkens und handelns
zum Auswendiglernen fur Kinder von
7— 14 Jahren in 2 Lehrgangen und 50
Wochenlektionen geordnet „Halt im
Gedachtniß J. Chr. der auferſtanden iſt
von den Todten.“ Zweite verbeſſerte und
vermehrte Aufl. Hirſchberg 160h XXXIV
und 116 S. 8. (von C. F. Zoffmann,
zu Schmiedeberg in Schleſien.)

WRei Anzeige der erſten Auftage dieſes Katechis—
mus hat Rec. die keſer der theol. Annalen

(ſ. Jahrgang iſo. S. 797 Boo) mit der Ein:
richtung deſſelben, ſo wie. mit den Geundſaten,

von
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von denen der Verf. bei ſeiner Ausarbeitung aus:
ging, ansfuhrlich bekannt gemacht, und dabet
uber den Werth der Schrift ſein individuelles Ur—
theit gefallt. Da nun bei dieſer eten Auflage
Plan und Form des Ganzen dieſelben gehlieben,
und die hinzugekommenen Verbeſſerungen und Ver—
mehrungen von keinem großen Belange ſind: ſo
kann ſich Rec. weder durch die Verſicherung des
Vfs.: ſeine Schrift ſey in den Schleſiſchen Pro?
vincialblattern und der Leipziger Literatur-Zei—
tung ſehr gunſtig beurtheilt worden, nych durch
die: vier Monate nach ihrer Erſcheinung ſeyen
ſchon osoo Exemplare davon abgeſetzt geweſen
bewegen laſſen, in jenem Urtheile das Geriagſte
zu verandern. Und fand der Vf. daſfelbe con
demnatoriſch (ſ. den Vorbericht zur eten Auf—
lage): ſo moge es mit einem condeunnatoriſchen
Urtheile auch uber die zweite vermehrte und ver
beſſerte Auflage ſein Bewenden haben.

Anrede an Hrn. Alexander Gonturd und
dessen achtungswürcige Gattin, Frau
Mar. Cecilie geb. Du Bosc, am Tage
ihrer Sojährigen Jubelfkeier, d. 9. Jan.
16o9. Von J. D. Souchay, Pred. der
kranz. reform. Gemeinde in Frankfurt am
Main. (1b0o9.) 15 S. B.

We ſeltener der Art Familienfreuden ſind, wie
V die war, welche zu vorliegender kleinen Schrift
Anlaß gegeben hat: deſto mehr ſind ſie es werth,
daß das Andenken deren auch auf die Nachwelt
gebracht wird; zumalen wenn ſie in das Loos von
Menſchen fallt, von denen man zum Beſten der
leidenden Menſchheit wunſchen muß: mochten ſie
recht viele ihres Gleichen haben! Ganz Frankfurt
kennt das Gontardſche Jubelpaar von dieſer
Seite. Auch wurde die. ſogenannte goldene. Hoch

zeit
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zeit deſſelben, auſier den veranſtalteten geſchmack-
vollen Feſtlichkeiten, wie Rec. aus Privatnach—
richten weiß, durch Ausſtattung eines durftigen
Brautpaares (welche alle 5 Jahre an einem an—
dern wiederholt werden ſoll) und durch andere edle
Handlungen auf eine Art gefeiert, welche den
Herzen der Kinder und Enkel des Jubelpaares,
ſo wie ihm ſelbſt, zur gerechteſten Ehre gereicht.

Hr. Souchky, ſelbſt Greis, und ein ehrwur:
diger Veteran der Frankfurter Geiſtlichkeit, ſprach
an dieſem Familienfeſte ganz ſo, wie es von dem
gefuhlvollen Prediger, der nicht ohne tiefe Ruh—
rung Zeuge des ſeltenen Familiengluckes ſeiner.
Gemeindeglieder iſt, zu erwarten war: mit Herz
lichkeit, Wurde und auf den Geber alles Guten
gerichtetem Sinne. Dem Rec., der ſich bei die—
ſer Anrede mehr an ihren Geiſt und Jnhalt, als
an ihre. Sprache und Einkleidung hielt, hat das
Leſen derſelben zugleich Hochachtung fur den Red
ner und fur das Jubelpaar, zu welchem er redete,
eingefloßt.

JVDie zehn Gebote nach dem Bedurfniß der
Landjugend erklart und vorgeſtellt von
S. E. Zipperlein, evang. luther.
Schullehrer zu Nauheim. Giſſen bei
Krieger 18og. VIII und 1i0 S. B.

GNJie außerſt beſcheidene Art, auf welche ſich der
Verf. in der Vorrede uber die Grunde er—t

klart, welche ihn bewogen, die Schriftſtellerbahn
zu betreten und dieſe Abhandlung uber die zehn
Gedote fur die Jugend auszuarbeiten, erweckt im
Voraus ſchon eine gunſtige Meinung fur das,
was er leiſtete. Und in dieſer Meinung iſt Rec.
durch das Leſen der Schrift ſelbſt auf keine Weiſe
getauſcht worden. Etwas Neues wird freilich in
einer ſolchen Schrift uber den abgehandelten Ge—

gen

1
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genſtand niemand ſuchen; und es ware ſchon un—
billig, von dem Verf., einem Schullehrer auf dem
Lande, die Benutzung eines jeden vorhandenen
Hulfsmittels fur ſein Fach zu erwarten. Indeſ—
ſen laßt Rec. dieſer Schrift nur Gerechtigkeit wi—
derfahren, wenn er daruber das Urtheil fallt:
ſie iſt im Ganzen genommen ſehr wohl aerathen;
ſie enthalt in einer dem Faſſungsvermogen der
Kinder angemeſſenen Sprache und Einkleidung

jeden Fall dazu dienen, um Kindern von 9 19

auswendig lernen muſſen, ein an ſich ſehr un—
fruchtbares Geſchaft zu einem ſehr nutzlichen, den

an dieſer Abhandlung tadeln: ſo iſt es der oft

tiven und das Neduciren von faſt allen Forde—
rungen der Pflicht:auf den von ihrer Erfullung
einzuerndtenden Gewinn an Gluck und Wohlſeyn.
Gerade das Rindesalter iſt, wie Rec. aus viel—
jahriger Erfahrung weiß, fur das Auffaſſen von
reinen und edlen Beweggrunden zum Guten am
empfanglichſten; ſo wie denn auch das Volk auf

eher eine unbedingte Forderung der Pflicht, be—
ſonders wenn ſie als Gebot Gottes dargeſtellt
wird, gefallen laßt, als der raffinirende, ver—

nunftelnde, alles auf den grobern oder feinern Ei
gennutz berechnende Bewohner großer Stadte.
Snells Kritik der Volkemoral fur Prediger c.
glaubt Rec. dem Verf. wenn er ſie noch nicht
kennen ſollte, als ein Buch empfehlen zu durfen,
welches ihm, bei eigner Prufung und Sichtung

des

dem Lande im Durchſchnitte genommen ſich weit

viele ſchatzbare Lehren und Ermunterungen, ſo—
wie dazu der in dem Dekaloge dargebotene man
nichfaltige Stoff Veranlaſſung giebt; ſie kann auf

Jahren, die nun einmal dieſe fur das iſraelitiſche
Volk beſtimmten Geſetze auch in dieſem Alter ſchon

Verſtand befriedigenden und das Herz veredeln
den, Geſchafte zu machen. Soll Rec. etwas

merklich werdende Mangel an reinen Moralmo:
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des Brauchbaren von dem Unbraunchbaren, um
daraus die Art, wie Voltk und Kinder fur eine
hohere Auſicht des Rechtes und der Pfircht zu ge—
winnen ſind, kennen zu lernen. Die Ausle—
gung des Sinnes, der verſchiedenen Gebote ver—
dient im Geonzen genounmen allen Beifall; doch
iſt es wohl. nicht gaonz richtig, wenn G. 9b ge—
ſagt wird: „Sollte unter Eheteuten ein Zwiſt
entſtanden ſeyn, ſo iſt es Pflicht, durch freundli
ches Zureden den Frieden wieder herzuſtellen, und
zu verhuten, daß kein Groll und Haß die Gemu—
ther derſelben trenne. Dieß, lieben Kinder, ber
fiehlt une Gott in dem zehnten Gebote mit
den Worten: Du ſollſt nicht begehren: dei—

nes Nachſten Weib.“ Hier, wie in der Er—
eklarung des Gten Gebotes, wurde ſich Rec. aanz

kurz gefaßt, die Kinder zur Schaamhafligkeit,
Reinlichkeit, Zuchtigkeit in Gedanken, Worten
und Handlungen ermuntert, an Gottes Allwiſſen—
heit und Allgegenwart erinnert und ihnen üübri—
gens verſprochen haben, daß ſie mit den Verhalt—
niſſen und Pflichten der Eheleute bei reiferem Al
ter naher bekannt aemacht werden ſollten.
Sprachfehler oder Provincialismen kommen in
dem Buche wenig vor; z. B. „gemißbrauchen“
ſt. miſibrauchen S. 158. „Da bemacattaen ſich
unſerm Zerzen“ ſt, unſers Herztns S. 86.
„Den rechtmaßligen Aushalt“ ſt. dar rechtmaſt
ſige Auskommen oder den rechtmaßigen Vorbe—
halt. S. qu. Schließlich kann Rec. den Wunjch
nicht unterdrucken, daß es recht viele Schullehrer
geben moge, die, wie der Verf., der ſeine Bil—
dung in der hanauer Sthule erhielt, von ſich
ſagen konnen: „ſeit ich als Schullehrer auf dem
Lande angeſtellt wurde, war Unterricht der Ju—
gend und das Leſen nutzlicher Bucher mein
einziges (Haupt:). Geſchutte, und ich ſage es

ibog. Jsil mit
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mit Ueberzeugung mein einziges (Haupt-)
Vergnugen.“ (S. IV.)

Tale ved Hoytideligheden i Anledning af
Comtesse Vedel Jarlsbergs PigeinstitutslIndvielse d. 1. Mart. i8oß. af P. N. Frost
Dr. i Philos. Aalborg hos Waudali (18obd).
2o S. B.carus dieſer Rede, ſo wie aut dem Blatte Tydske

A Efterretninger, Aar idos. Nt. ar. hat
Rec. eine Anſtalt kennen lernen, welche der ment
ſchenfreundlichen Stifterin derſelben, der Grafin
Wedrel Jarlsberg zum großen und unvergangli
chen Nuhme agereicht. Jn der Madchenerziehung
iſt man in Danemark, wie in mauchem andern
Lande, noch aushehmend weit zuruck; und wah—
rend fur eine beſſere. Bildung der Knaben faſt
aller Hande beſchuiftigt ſind, uberlaßt man die
Madchen großentheils ſich ſelbſt ohne zu be—
denken, daß alle padagogiſche Reformen ſo gut,
wie nichts, ſind, ſo lange man das Weib nicht
feiner hohen Beſtimmung als Gattin, Hausfrau
und beſonders als Mutter naher zu bringen ſucht.
Um dieſem Bedurfniſſe in Aalborg abzuhelfen,
errichtete die genannie Grafin eine Anſtalt zur
Erziehung und zum Unterrichte junger Madchen,
die den offentlichen Nachrichien zufolge ſehr viel
Gutes verſpricht. Sie wurde am' iten Marz
Wob mit 6 Zodalingen auf eine feierliche Art er:t
offnet; bei welcher Gelegenheit Hr. Dr. Sroſt
vorliegende Rede hielt. Sie entſpricht der ſcho—
nen Veranlaſſung und ſchildert mit Lebhaftigkeit
und Warme die frohen Hoffnungen, woju dieſe aus
der reinen Quelle eines fur Menſchenwohl ſchla—
genden Herzens entſprungene Anſtalt berechtiget.
Den Ausfall auf die Nation, „welcher man ei—
nen Newton und Locke, einen Shakeſpear und
Bume, einen Robertſon, Pope und Chomſon

zu
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zu verdanken hqat“ (S. 67.) und die, auch wenn
das Vaterland mit ihr (d. h. die eine Regierung
mit der andern) in; Krieg verwickelt iſt, immer
noch Achtung verdient, hat Rec. mit dem Uebri—
gen dieſer ſchonen Rede nicht ubereinſtimmend
gefunden.

Gablers Journal fur auserleſene theolo—
giſche Literatur. B. IV. St. e. Nurnberg
bei Monath und Kußler 16ßob

Gun dieſem Stucke iſt ein Programm des D. und
Peof. Wachler zu Marburg abgedruckt, das
im Jahr 18or quagegeben wurde, als er noch zu
Rinteln ein akademiſches Leyramt bekleidete; der
Titel it: Verſuch. einer Wurdigung der Lehre
von der Rechtfertigung. Die Schri.“ iſt ſchon
in den n. th. Ann. i8on. S. GB3 6Göõ angtzeiqt.
Herr Kirchenrath D. Gabler hat ſie mit eini—
gen, mehr erlauternden als berichtigenden, Anmert
kungen verſehen, wozu ihm der Vf. volle Macht
gegeben hatte.

Ueber die Gleihſtellung der romiſchkatho
liſchen Glauvensgenoſſen mit den augs
burgiſchen Confeſſionsverwandten im
Konigreiche Sachſen v (V)on Gottlieb

Schlegenln, Pfarrern sen. in Burge
werben und Kriechau, alteſten Prediger
in der Dioceſe Weiſſenfels, auch Seniorn
unter den noch lebenden von E. Sochr
lobl. philoſophiſchen Facultat in Leip
zig creirten Magiſtern (der freien Kunſte)
und Doctoren der Philoſophie. (O quan-
tum est in rebus inane!) Weiſſenfels und
Leipzig bei Boſe. 1809. XII. u. 55 S. B.
Ga ggr.)

cine ſchatzbare kleine Schrift. Der Verf., ein—
V ſchon hochbetagter Greis, iſt in dem proteſtan

tiſchen
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tiſchen Kirchenrechte wohl bewandert. Er unter—
ſucht in dieſen Bogen die Folgen der Glteichſtel-
lung der romiſch-katholiſchen“ Glaubensgenoſſen
mit den augsburgiſchen Confeſſtons ,Verwandten
kin Konigreiche Sachſen. Die Reformirten ha«
ben nun nach ihm vollig gleiche Rechte' in dem
Konigreiche wie die Katholiken und Lutheraner.
(Es giebt jwar noch eine Partei! die dieß zweifel—
haft findet. Der Vf. hofft! zul! Zeit nur noch,
daß ſie zu dieſer Gleichheit der Rechte gelangen
wwerden und beruft ſich darauf, duß in den farſtl.
Drimatſchen Staaten und in deim Herzoathume
Motha dieß bereits geſetzlich beſtimmt ſed.) Daß
ber Katholicismus ſich' nun immer weiter aust
breiten werde, halt er fur ine grundloſe Belorg
nißz man muſſe die Sache nur nicht einſeitig
betrachten (freilich nur nicht einſeitig'!) Das Ue
berhandnehmen des Jndifferentismus agegen die
Confeſſion ſey auch nicht zu beſorgen (dieß koninte
boch wohl' zu erwarten ſeyn;, iſt aber nur dann
ein Ungluck, wenn er mit dem Jndifferentismus
gegen die Religion und gegen die Rechte des Ge—
wiſſens verbnnden iſt.) Der Beſitz der Kirchen
und Kirchenguter bieibe den Lutheranern gebor—
gen; das Juts patronuntus ſtehe nun auch katho—
liſchen  Beſitzern von Ritterqgutern zu; auch das
perſonliche Patronatrecht tonne nun von Ka—
tholiken ausgeubt werden, wenn ſſie aleich keine
Lehn- oder Ritterguter beſiken; die Uebung des
Cultus ſtehe nun den Kathotiken nach dem Ri—
tual ihrer Kirche auf ihre Unkoſten frei; doch wer—
de der Katholik, ſo lange die katholiſchen Einwoh-?
ner eines Orts noch keine beſondre Gemeinde
ausmachen, in allem, was die Gewiſſenofreiheit
nicht beſchranke, zur Parochie des Orts gerech—
net, und bezahle die geſetzlichen oder hergebrach—
ten Stolgebuhren; auch durfe keine Kirche oder
Capelle eigenmachtig erbaut werden, und ſey

immer



—453
fianern vorher eine Unterſuchung anzuſtellen, ob
die Kirche und was dazu aehort, hinlanalich do?
tirt werden köüuen und keine Gerechtſame eines
Dritten dadurch beeintrachtigt werden; die ka—
tholiſche Partei ſey nun in geiſtlichen Sachen frei
von weltlicher Gerichtsbarkeit und Policei—
gewalt; die Errichtung eines apoſtoliſchen Vi—
eariats in proteſtantiſchen Landern ſey auch nichts
Miuest;n die Cenſur katholiſcher Religions
ſchriften' ſtehe nun dem proteſtantiſchen Cenſor
nicht meht zu; Jrrungen:zwiſchen den verſchiede—
nien Cenſurbehorden ſehlichſe das Geheimeraths«a
eollegium: ein Contordat mit dem papſtlichen
Stuhle in. Anſehung der katholiſchen Kirchenfaæ
chen ſey fur Sachſen nicht. wahrſcheinlich. nach
demjenigen, was in Bayern und Wurtemberg
init dem Nuntius Genga vorgefallen ſey. (Aber
Wurtemberg hat, offentlichen Nachrichten zufola
ge, die Unterhandlungen wieder gngeknupft und,
man hofftt endlich zum Ziele zu kommen.) Die
Eheſachen beider Theile, der Katholiken und Pro
teſtanten, feyen nun ageſchieden; doch werhe es
noch maucherlei Colliſionen geben zieben ſo. werde
noch zu heſtiinmen ſeyn, wie'es mit vermiſchten
Ehen und mit den Kindern aus denſelben in Zu—
kuntt gehalten werden ſolle. Der Vf. hat auch
Kleinigkeiten dedacht, worauf der Friede zu Til—
ſit Einfluſi habe; z. B. auf vielen Dorfern, ſagt
er, bekomme der Euſtos oder Schullehrer jahrlich
fo viel Eier, als Communicanten in einem Hauſe
vorhanden ſeyen, nun frage es ſich, ob nun die
Katholiken auch noch dieſe Eierabgabe zu entrich
ten verbunden ſeyen? Man faſſe wegen der Mi—
krologie dieſes letztern Caſus, der doch immer fur
einen Landgeiſtlichen, und noch mehr fur ſeinen
Kuſter einige Wichtigkeit hat, kein ungunſtiges
Vorurtheil gegen dieſe Bogen; ſie ſind mit viel
Umſicht und Einſicht geſchrieben, und man ſieht

dar-
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daraus, wie viel tiefer, als man nicht. denkan
ſollte die Gleichſtellung quasst. in no viele Vert
haltniſſe eingreift. Die Zueignung an den Hrn.
Superintendenten, M. Starken zu Delitſch, iſt
freilich in dem geſchwaätzigen Tone, der manchem
Greiſe zur Gewohnheit geworden iſtaharfaßt z
allein einem Manne von Verdienſt halt mandieſe
Redfeligkeit zu gut; auch iſt die Schrift ſelbfi
von dieſem Fehler durchqus, frei. Vor,ſechs
Jahren hat He. M. Sſhieatl. auch einen großern
Schrift: der churſachſiſche legale Schulmann,
herausgegeben, dia Rige. micht kennt. Anfangs
glaabte er, als er die vorliegende, Schrift ih Zeit
tunaen und Intell. Bl. angekundiat ſah, daß Hr.
D. Gottliep Schlegel zu Greifawald ſie ge—
ſchrieben habez bei Anſicht derſelben ſah er aber.
ſogleich, daß dieß ein IJrrthum ſey. Doch hatte
dieſer Namenevetter des Vfs. ſich dieſer. Schrift

nicht zu ſchamen.

Handbuch fur CLandprediger und Land
ſchullehrer bei den ſogenannten Rinder

lehren in den KRirchen, beſonders, in Fie
lialkirchen enthaltend kurze Religions—
vortrage fur erwachſene Schulkinder mit
Liederverſen und katechetiſchen Wieder—
holungen. Erſter Theil. Leipjig bei
Barth 1808.der dem Rec. unbekannte Verf. der nach der
Vorrede ſchon mehrere, mit Beifall aufge—

nommene, großere Katechiſationen herausgegeben,
wunſcht, durch dieſe Predigten fur die Schulju—
gend auf die Kanzelvortrage des Predigers vorzu—
bereiten und dafur empfanglicher zu machen. Die
Jdee iſt gut und nach Rec. Dafurhalten gut aus:
gefuhrt. So mag es hingehen, „Kinderpredigt
ten“ zu halten, bei welchen etwa Eitern und Kin
derfreunde gegenwartig ſeyn konnten; denn auf

die
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dieForm des Vortrages,nanf das Predigtgewand
und den homiletiſchen Schnitt, der z. B. zu der
Predigt vom Aberglauben ſchlecht paßt, kommt
hier nichts an. Es ſind zuſammenhangende Vorr—
trage, eingerichtet nach. der Faſſungskraft der
Kinder, de simplici et plano, und es war nicht
gerade nothia, die Predigtform zu wahlen, indem
man dadukch, nicht zum großen Vortheile der Auf—
ſatze, auf eine unanqgenehme Weiſetnan die hoheren
Forderungen erinnert wird, die man an eine
Predigt zu muchen hat. Jedem Vortrage folgt
eine Katrehiſction, unter weichen ſich die uber den
Fruhling,, den Aiberglauben und das Gebet am
vortheilhaftoſtek iatis zetchnen. Der Jnhalt beſagt
folgende Materien. Hvher Werth der chriſtlichen
Religion. Der Fruhling, ein lehereiches Bild der
Jugend. Die Allmacht, Weisheit und Gute Got—
tat in ſeinen Werken. Empfindungen und Geſin
nungen daraus. Ueber den Aberglauben. Ueber
die Arbeitſamkeit. Ueber die Sorge fur die Ge—
ſundheit. Ueber das Gebet. Ueber die Wirkungen
deſſelben.

Die Anfangsgrunde der Erkenntniß der
wahrheit in einer Fibel. Fur noch unber
friedigte Sorſcher nach dieſer Erkenntniß,
von C. L. Reinhold, Profeſſor der
Philoſophie zu Kiel und Mitglied der
Academie der Wiſſenſchaften zu Mun

chen. Kiel in der academiſchen Buchhand
lung. XVI, und: 84 S. 18oß. (12 ar.)

eullerdings iſt.es eine ſehr richtige Bemerknng
Z4. des. Weoſfit da ebenſo wie ehemais das Be—
groifen des Verſtandes ſo jetzt das Anſchauen
dor Sinne und der Ginbitdungskraft das
wahre Denken der Vernunft aus den Kopfen
unſerer Philoſophen zu verdrangen ſcheine, und
daß dagegen von jedem redlichen Wahrheitsforſcher

ange
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ungekampft werden muſſe. Allein Recd glaubt
nicht mit dem Verfaſſer, daß dieß Unheil allein
aus „der Verwechſelung und Vermengung der
Einheit (Jdentitat) mit dem Zuſammenhang
(Nexus) und der Verſchiedenheit (Differſitat)
mit dem Unterſchiede (Differenz)“ entſtehe, wenn
gleich nicht zu laugnen feyn mag, daß die neueſte
philoſophiſche Schule, die mit dieſen Ausdrucken
gewaltig um ſich her wirft, in einem großen Theil
ihrer Schuler ſich wohl kaum uber die rechte Bee
deutung jener Ausdrucke heſtimmt Rechenſchaft ge
geben, und darum oft jem jund mehrere Verwech:
ſetungen und Vermengqungen. legangen haben mag.
Von allen Erorterungen einzelner Begeiffe erwar—
tet Rec. indeß fur die ganze Philoſophie uber
haupt weniag Heit. Auf einem ganz pſychologi
ſchen Wege muß nach ſeinem Bedunken erſt die Frat
ge beantwortet werden: was will ich, wenn ich
wahrheit ſuche? und weunn ſich finden ſollte, daß
dieß blos der Fall ſey, um in ſeinen Vorſtellungen eit
ne feſte wahrende Richtſchnur fürs Handeln zu ha«
ben, ſo mußte denn ebenfalls ganz pſychologiſch wei—
ter unterſucht werden: welche Wege wird man nach
Beſchaffenheit unſers Geiſtes einfchlagen konnen,
um zu dieſen wahrenden Vorſtellungen zu gelan—
gen? Am Ende mochte dann wohl das tuns durch
unſere außere Sinne Gzegebene, und durch unſern
Verſtand in Begriffe Auifgefaßte, als Wahrheit
fur unſer außeres Zandeln in dieſer Sinnen
welt, das aber durch unſern innern Sinn, vor—
nehmlich das imGewiſſen Gegebene,und durch Ver—
nunft in Jdeen weiter Ausgebildete, als Wahrhert
fur unſer Zandeln uberhaupt ſich ſunden  So
glaubt Rec. zu ahnlichen Reſultaten, Wenn leich. auf
ganz andern Wegen zu gelangen.alg der Verf., den
ſein Gefuhl immer richtigen alu ſeine Analyſen von

BDegriffen zu leiten ſcheinen.
mnuu
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